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    Das Buch



    Christina und Niall haben zueinander gefunden. Die Kraft der Nangaires ist in ihnen erwacht. Doch jetzt müssen sie sich einer Herausforderung stellen. Während Niall seinem König im Kampf um Schottlands Freiheit zur Seite steht, setzt Christina alles daran, den Weg nach Angairelon, der Welt hinter dem Nebel, zu finden. Doch ihr Feind will ihren Tod. Nur dann wird er die absolute Macht erreichen. Werden sie gegen ihn bestehen können? Werden sie ihr Ziel erreichen?


    

  


  
    Die Autorin
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    Ich wurde 1965 in Nordrhein-Westfalen geboren, wo ich auch heute noch mit meinem Mann und meinen drei Katzen lebe. Meine erwachsene Tochter hat es in den kühlen Norden verschlagen.


    Seitdem ich lesen kann, verschlinge ich Geschichten. Von Donald Duck mit seinen drei Neffen über Asterix und Obelix – ich liebe Idefix – wagte ich mich an die Romane meiner Mutter und Brüder. So wuchs ich mit Perry Rhodan und John Sinclair auf.


    Ich liebe magische Geschichten. Ich liebe es sie zu erfinden und meine Charaktere lieben und leiden zu lassen. Und ich freue mich sehr, wenn Ihnen meine Geschichten gefallen. Schon bald gibt es mehr von Christina, Niall und den Angairelonen zu lesen.


    


    Auf meiner Webseite finden Sie mehr über Angairelon und seine Bewohner. http://www.patricia-heinen.de


    Vielleicht gefällt Ihnen auch mein zweites Buch:


    Dargeruis – Das Auge der Weisheit.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Ein Schneesturm brauste um den Wipfel des Akrax, rüttelte und drängte gegen die Yayudurscheiben, die der zerstörerischen Naturgewalt mühelos standhielten. Geena zuckte zusammen, hielt unwillkürlich den Atem an, als dröhnend etwas hoch über ihnen ins Rutschen geriet und tosend an den Fenstern vorbeischoss.


    Seit zwei Monaten befanden sie sich jetzt schon in Angairelon, einem Land, von dem sie noch nie zuvor etwas gehört hatten. Seltsame Wesen bevölkerten es, die Sylve und sie anfangs in Angst und Schrecken versetzt hatten. Ihnen wurde Respekt und Hochachtung entgegen gebracht. Sie erfüllten ihre Wünsche und Bedürfnisse, bevor sie ihnen selbst bewusst waren. Geena schnaubte leise. Hätte Christina damals auf sie gehört, dann wären sie jetzt nicht hier. Aber nein, sie hatte ja unbedingt nach Schottland reisen müssen und war kurz darauf spurlos verschwunden. Sylve und sie, Geena, hatten alles daran gesetzt die Freundin zu finden. Angeblich wäre sie sechs Wochen auf Dunbaire Castle gewesen, hatte dieser hohlköpfige Lord behauptet. Warum hatte Christina dann auf keinen ihrer Anrufe reagiert?


    Nachdem sie die Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben hatten, war Sylve auf die Idee gekommen, eine Suchanzeige in der Zeitung zu schalten. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf. Dieser verfluchte Mogur hatte Sylve angerufen und behauptet, er wüsste, wo Christina wäre. Geena schüttelte den Kopf. Nein, Sylve und sie hätten sich nicht auf ein Treffen mit ihm einlassen dürfen. Denn anstatt sie zu Christina zu bringen, entführte er sie. Auf ihre Frage, wo Christina wäre, hatte Mogur nur gesagt: Christina würde zu ihnen kommen. Sobald sie erfahren würde, dass Sylve und Geena bei ihm waren. Hatte Christina damals von Angairelon geträumt? Wo waren die goldenen Berge und dieses wunderschöne Gebäude? Hier gab es nichts anderes als eisige Einöde umgeben von schroffen Bergen. War die Bedrohung in Christinas Träumen von diesen Wesen gekommen?


    Geena sah zu Mogur herüber, der sich angeregt mit Hakar unterhielt. Mogur war ein Bild von einem Mann. In ihrer Welt würde er mit seinen weit über einen Meter neunzig großen Gestalt, den schmalen Hüften und den breiten Schultern den Neid der männlichen Bevölkerung auf sich ziehen. Jedoch die weibliche Bevölkerung würde hereinfallen auf dieses seidige Haar, das bis zu seinem knackigen Po reichte. Ertrinken in den dunklen, von dichten Wimpern umgebenen Augen und wünschen, dass sich diese vollen Lippen auf ihre pressten und vielleicht noch ganz andere Regionen des weiblichen Körpers eroberten. Seltsamerweise sprach Geena seine sinnliche Ausstrahlung kein bisschen an. Er hatte sie hierher gebracht und damit war klar, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Sein zuvorkommendes, fast überfürsorgliches Getue verunsicherte sie. Litten Sylve und sie am Stockholmsyndrom?


    Geena schüttelte den Kopf. Nein, Sylve vielleicht. Sie selbst ließ sich nicht von Gefühlen leiten. Sie mussten weg von hier, bevor die Nettigkeit dieser Wesen ihnen das Gehirn zermatschte. Nur, wo sollten sie hin? In diese gefrorene Hölle hinauszugehen, wäre ihr sicherer Tod. Geenas Hände spannten sich um das Glas, als der Ruiarte Hiroshan sich ihr näherte. Seine gelben, starr blickenden Augen glitten über ihre Gestalt. Es schien ihm zu gefallen, was er sah. Unvermittelt tropfte Speichel über seine riesigen Fänge und verlief sich in der, in allen Farben schillernden, reptilienartigen Haut.


    „Seid gegrüßt, erhabene Geena.“ Er verbeugte sich vor ihr, wobei die lederne Tunika über seinem mächtigen Rücken spannte. „Habt keine Sorge, der Sturm kann Euch nichts anhaben. Gefällt Euch unser Fest?“


    Geena nickte und zwang sich, ihm nichts von ihrer Abscheu zu zeigen. War denn niemand da, der sie vor diesem Monster rettete? Hakar, der Anführer der Giganten, stand auf und kam langsam auf sie zu. Wie sich die beinahe drei Meter große, pure Muskelmasse so leichtfüßig bewegen konnte, war Geena ein Rätsel. Ein kurzer Ruck seines kleinen Fingers würde ihr Genick brechen. Eine seiner Pranken legte sich schwer auf Hiroshans Schulter. Obwohl der Ruiarte Geena um einiges überragte, schrumpfte er jetzt vor ihren Augen. Geena blinzelte. Doch der Schein trog nicht.


    „Hiroshan, die Lady ist nichts für dich. Digor hat seinen Anspruch geltend gemacht. Du willst es dir doch nicht mit Dagirs Sohn verscherzen!“ Hakar brach in dröhnendes Lachen aus, und Geena sah verstohlen zu Digor, der mit unbewegter Miene zu ihnen herüber sah. Er erhob sich. Geena wusste nicht, wohin sie sehen sollte. Sie war immer noch peinlich berührt von ihrer Reaktion, als ein riesiger, schwarzer Panther den Gang entlang gelaufen war. Schreiend, nicht in der Lage, sich zu rühren, hatte sie in der Tür zu ihrem Zimmer gestanden. Vor ihren Augen verwandelte sich der Panther in Digor. Hitze schoss ihr ins Gesicht bei der Erinnerung an ihre Reaktion auf seine nackte Gestalt. Ihre Finger hatten die samtige Haut berühren wollen, die seine straffe Brustmuskulatur überspannte, hatten den seidigen Haarflaum folgen wollen, der unterhalb des Waschbrettbauchs begann und dichter wurde in der Region um seine Männlichkeit. Kräftige Oberschenkel, die in wohlproportionierte Unterschenkel übergingen, rundeten das Bild eines männlich schönen Körpers ab, der keine Wünsche offen ließ. Mit trockenem Mund hatte sie aufgesehen und sich verloren in den Tiefen seiner violetten Augen, die dunkler gewirkt hatten. Tröstend hatte er sie in seine Arme gezogen. Zitternd hatte sie sich an ihn geschmiegt. Doch es war keine Angst gewesen, die sie hatte erbeben lassen, sondern reine, unverfälschte Lust und ein anderes Gefühl, welches sie nicht hatte zuordnen können. Er hat ein Faible für dich, hatte Sylve gesagt.


    Erneut rutschte etwas tosend den Berg hinunter und holte Geena aus ihren Gedanken. Hiroshan und Hakar waren fort. Digor stand genau vor ihr.


    „Seid gegrüßt, erhabene Geena, wollt Ihr mich ein Stück begleiten?“


    „Ich …“ Erneut stieg ihr die Röte ins Gesicht. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen verstärkte sich. „Ja, sehr gern, Digor.“


    Er legte ihren Arm über seinen und führte sie aus dem großen Saal. Sie stiegen die Stufen zur Aussichtsplattform hinauf. Geena löste sich von ihm und trat in den Raum, dessen Decke und Front aus Yayudur bestanden. Kritisch sah sie nach oben. Erneut rutschte eine Lawine geräuschvoll über die gläserne Kuppel. Sie spürte sofort, dass Digor neben sie trat. Was war nur zwischen ihr und diesem Gardanen? Denn egal womit sie beschäftigt war, verriet ihr ein Kribbeln im Nacken, wenn er einen Raum betrat. Ihre körperliche Reaktion auf Digor irritierte Geena. Wie konnte sie sich nur zu ihm hingezogen fühlen? „Digor, Hakar sagt, Sie haben Anspruch auf mich erhoben. Warum?“


    Digor sah sie nicht an. Wie sollte er ihr sagen, dass er der Ihre und sie die Seine war? Dass ihre Seele seine gerufen hatte, als sie Angairelon durch das Tor von Akros betreten hatte, und er den Ruf annahm - unwiderruflich. Der Drang, sich ihr zu öffnen, ihr den wahren Grund zu nennen, wurde übermächtig. Es war ein Fehler gewesen, ihr nicht gleich zu sagen, wer sie war. Nein, sie würde vor ihm zurückweichen, ihn hassen, wenn er sich nahm, was ihm gehörte. Beschützen bis zum Tod, Vertrauen um jeden Preis und Offenheit bis zur Selbstaufgabe waren die Grundsätze, auf der die Beziehung zwischen Gefährten aufbaute. Und er brach jeden einzelnen. Sie war Gardanin, seine wahre Gefährtin, und ahnte nichts davon. Nur mühsam beherrschte er seinen Zorn. „Wie oft hatte sie schon nach ihm gerufen?“, fragte er sich. Und er! Er hatte ihren Ruf nicht vernommen, nicht hören können, weil er sie nie in der menschlichen Welt vermutet hätte. Sie spürte die Verbindung zwischen ihnen und zweifelte nicht nur deshalb an sich selbst. Sie gab sich stark und unerschütterlich. Doch die tief in ihr verwurzelte Unsicherheit, ausgelöst von dem Glauben, von ihrer Mutter nicht gewollt zu sein, konnte sie vor ihm nicht verbergen. Ihr war es genommen worden, in der liebevollen Umgebung einer gardanischen Familie aufzuwachsen, und ihre Reife stand kurz bevor. Wenn Mogur sie nicht zu ihm gebracht hätte, dann …


    Digors Kiefer verspannte sich, die Zähne rieben knirschend übereinander. Sie hätte diese schmerzliche Prozedur allein in der menschlichen Welt durchstehen müssen. Ohne seine Hilfe. Doch wer hatte das Geena angetan? Wer hasste ihn so sehr, dass er seiner Gefährtin dem ausgesetzt hatte? Diese gewissenlose Tat galt ihm und nicht Geena, hatte er sofort begriffen. Er musste behutsam vorgehen, durfte Geena nicht noch mehr verschrecken. „Mo lirari, Ihr braucht einen Beschützer.“


    „Einen Beschützer? Ich brauche ganz sicher keinen Beschützer.“ Ihre Augen ließen seine nicht los. „Anspruch erheben bedeutet doch, dass Sie mich zu Ihrem Besitz erklären? Oder irre ich mich? Ich frage Sie noch einmal: warum? Ich bin niemands Besitz und schon gar nicht Ihrer.“


    „Geena, Ihr seid sehr direkt. Das ist für mich oft sehr verwirrend.“ Er wich ihr bewusst aus. Nein, es war nicht Geenas Art, sich so leicht von etwas abbringen zu lassen.


    „Ich finde es albern, dass sie das tun. Alle behandeln uns sehr respektvoll. Also warum?“


    „Ja, Libami, Ihr werdet respektvoll behandelt, weil Ihr meine Gefährtin seid.“


    „Nein, das ist nicht wahr. Sie machen dass nur, damit uns nichts geschieht. Bitte, es kann nicht anders sein. Ich …“


    Sie verstummte und ihr entsetzter Blick traf ihn tief. Sie verabscheute ihn. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit ihm ihr Leben zu verbringen. Er schluckte. Er musste Geduld aufbringen. Sie war verunsichert, und nur er durfte sie an ihre eigene Art heranführen. Digor atmete tief ein. Es war das Schwerste, was er jemals getan hatte. Denn jede Faser seines Seins rief nach ihr, wollte sie, und nur Geena konnte seinen inneren Hunger stillen. „Ja, Geena, es geschieht nur zu Eurem Schutz.“ Digor sah sie nicht an. Wenn er jetzt ihrem Blick begegnete, würde er sich nicht mehr beherrschen können.


    Geena spürte seine Verletzlichkeit. Was hatte das zu bedeuten? Sylve hatte ihr erklärt, dass nur auf die Gefährtin Anspruch erhoben werden konnte. Warum tat er das? Er band sich unwiderruflich an sie und verzichtete auf seine wahre Gefährtin. War sie seine Gefährtin? Nein, das war unmöglich. Und wenn sie sich irrte? Nein! Sie schüttelte ihren Kopf. Sie durfte keine Rücksicht nehmen. „Digor, Sie müssen uns von hier fortbringen.“


    Digor, der jeden ihrer Gedankengänge verfolgte, blieb äußerlich ruhig. Doch innerlich glaubte er zu verglühen. Sie war die Seine, doch sie würde es nicht so leicht akzeptieren. Sie gehen lassen? Niemals! Aber er musste es ihr erklären. „Nein, Geena, das ist nicht möglich.“


    „Bitte Digor! Sie müssen Sylve und mir helfen. Wir können nicht bleiben und Christina Mogur ausliefern. Begreifen Sie das nicht!“


    „Nein, Ihr begreift nicht. Christina ist eine Nangaire. Sie ist sehr mächtig, und ihr droht von keinem von uns Gefahr. Selbst von Mogur nicht! Sie ist unsere einzige Hoffnung, den Frieden in Angairelon wieder herzustellen. Ihr glaubt, Christina sei ein Mensch. Doch Ihr irrt. Sie ist die Mächtigste aller Angairelonen, eine Nangaire und braucht Eure Hilfe nicht. Doch Eure Loyalität ist ihr sicher willkommen.“


    Wütend starrte Geena ihn an. Es hatte keinen Zweck. Jedes Mal endete das Gespräch gleich, und die Verbindung, die zwischen ihnen bestand, machte ihr deutlich, dass er die Wahrheit sagte. Sie wollte gehen, blieb bei seinen nächsten Worten jedoch stehen.


    „Erhabene Geena, ich verstehe Euren Unmut sehr gut. Ihr seid in einer fremden Welt, weit weg von Eurem Zuhause. Obwohl wir Euch gegen Euren Willen festhalten, sind wir nicht Eure Feinde. Wie soll ich Euch nur begreiflich machen, dass wir nicht anders handeln können.“


    Er musste sich abwenden. Ihr eindringlicher Blick rief in ihm nur den einen Wunsch hervor: Sie an sich zu ziehen und ihre vollen Lippen zu kosten. Er sah durch die Yayudurscheibe in die undurchdringliche Nacht hinaus. Nur langsam fand er seinen Gleichmut zurück. Digor atmete tief ein und sah Geena an. Er hoffte, dass seine Augen nicht seine Gefühle für sie widerspiegelten. Wie sollte er ihr nur ihre Taten vermitteln? „Danu gol Haragin war sehr jung, als Mogur sie umwarb. Ihr Vater starb kurz darauf, und sie erstieg den Thron. Kurz darauf wurde Mogur beschuldigt, ein Duranx zu sein. Die Beweise waren erdrückend. Und Mogur wurde ein Geächteter. Danu hätte das verhindern können. Doch sie ließ sich vom Rat der Muirxosen überrennen. Sagt mir, Geena? Ist jemand schlecht, nur weil er ein Mischling ist? Die Gesetze, die das bestimmen, sind alt und nicht mehr up to date. So würdet Ihr es nennen.“ Ein schelmisches Lächeln überzog seine Züge.


    „Ich …“


    Digor unterbrach sie. „Nein, hört mich an. Bitte.“


    Geena nickte und mit ernster Miene fuhr er fort. „Mogurs Taten waren grausam und für Euch sicher überzogen. Mogur war ein Werbender! Und es ist gefährlich, einem Werbenden die Gefährtin zu entziehen. Jeder in Angairelon wusste das. Nur die Muirxosen glaubten, und das tun sie auch heute noch, über allem zu stehen. Gegen die Stimmen von Murtad, Ruiart und Gardan entschieden sie, Mogur alle Rechte zu berauben. Nachdem sie unserer Provinz den Sitz im Rat entzogen, haben wir uns Mogur angeschlossen. Ja, ich habe getötet und ich bereue nur eins: dass unsere Welt durch das Sterben der Nangaires dem Untergang nahe ist. Das ist der Preis, den wir zahlen mussten. Doch wenn Christina nicht zu uns kommt, wird es einen fürchterlichen Krieg geben. Versteht Ihr jetzt? Wollt Ihr, dass das geschieht?“ Eindringlich sah er sie an und erkannte, dass sie ihm widersprechen wollte. Er hielt ihren Blick fest, versuchte sie, dazu zu bringen, ihn zu verstehen.


    Geena schwieg.


    „Ich weiß, wir sind anders. Die Ruiarten und die Akrosen flößen Euch Angst ein. Sagt, hat einer von ihnen Euch je ein Leid angetan?“


    „Nein“, sagte Geena und wandte sich ab. Die Verbindung zwischen ihnen hatte ihr eins deutlich gemacht: Sie gehörte ihm. Woher sie das wusste, konnte sie sich nicht erklären. Sie wusste nur eins. Sie konnte in seiner Nähe keinen klaren Gedanken fassen. Sie musste fort von ihm. Nur dann konnte sie herausfinden, warum das so war. „Bitte, Digor, das ist alles zu viel für mich. Ich …“ Geena ließ ihn stehen.


    Vor der Tür zum Saal hielt sie inne. Sie musste sich erst beruhigen. Sie wartete noch einen Moment, ob Digor ihr gefolgt war. Nein, dazu war er viel zu rücksichtsvoll. Er wusste, dass sie Abstand zu ihm brauchte, und gewährte ihr diesen. Oh mein Gott, was dachte sie da nur?


    Geena straffte sich und trat in den Saal. Niemand nahm Notiz von ihr. Hakars Gäste saßen immer noch entspannt plaudernd in den behaglichen Sesseln, tranken Wein und nahmen von den Speisen, die die ständig präsenten Lejosch reichten. Farblose, dienstbare Geister in sackähnlichen Kutten, die die dünnen Arme und Beine nicht verhüllten, dachte Geena frustriert.


    „Urteile nicht zu hart“, drang Sylves Stimme in ihr Bewusstsein. Sie sah nicht zu der Freundin hinüber, nahm missmutig ein Glas vom Tablett des Lejosch, der ohne aufzusehen weiterging, und trank von dem Wein. Nichts war in dieser bizarren Welt noch privat. Noch nicht einmal die Gedanken. Daran würde sie sich wohl nie gewöhnen können.


    „Das ist doch toll“, sagte Sylve.


    „Verschwinde aus meinem Kopf. Meine Gedanken gehören mir“, gab Geena wütend zurück. Ohne sich umzusehen, wusste sie, dass Digor den Raum betrat. Sein Blick brannte sich heiß in ihren Rücken. Er kam zu ihr. Ihr Blick suchte Sylves. „Bitte komm in mein Zimmer. Ich muss mit dir reden.“ Sie wartete nicht ab, ob Sylve ihr folgte. Eilig verließ sie den Saal. Kaum hatte sie die Tür ihres Zimmers geschlossen, öffnete sie sich und Sylve betrat den Raum. „Was ist los? Du warst mit Digor fort, und ich habe deine Unruhe gespürt. Hat er dir etwas angetan?“


    „Nein, das ist es nicht. Seitdem wir hier sind, kommunizieren wir, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ich weiß, du findest das fantastisch. Nur warum das so ist, scheint dich nicht zu interessieren. Ich…“ Geena unterbrach sich, ging zur Tür und sah nach draußen. Niemand war in ihrer Nähe.


    „Geena?“


    Sie schloss die Tür und ging gereizt auf und ab.


    „Geena, nun sag schon. Hat Digor dir etwas getan?“


    „Nein, ich werde noch wahnsinnig. Digor hat Anspruch auf mich erhoben. Er sagt, dies sei zu meinem Schutz. Doch du hast mir gesagt, sie erheben nur auf ihre Gefährtin Anspruch.“


    „Ja, aber…“


    „Ist es so oder nicht?“


    „Es ist komplizierter. Wie soll ich dir das erklären?“ Sylve ging zu dem Tisch und las den Titel des Buches, welches dort lag. Ein Krimi. Wer hatte ihn Geena gebracht? Sie lehnte sich an den Tisch und sah Geena an. „Eldin sagt: Für jeden von ihnen gibt es nur die eine wahre Gefährtin. Ihre Seele muss seine rufen. Nimmt der Gefährte den Ruf an, sind sie für immer miteinander verbunden. Er wird zum Werbenden und erhebt Anspruch, und niemand wird ihm widersprechen. Wehrt die Gefährtin sich, kann er sie zwingen. Geena, zwischen …“


    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, fiel Geena ihr ins Wort. „Einen Moment habe ich es beinahe selbst geglaubt.“ Erleichtert lachte sie auf.


    „Ich war noch nicht fertig. Zwischen dir und Digor gibt es eine Verbindung. Er ist Gardane und kann sich nur mit einer seiner Art verbinden. Du bist eine Waise. Vielleicht…“


    „Willst du mir sagen, dass ich Gardanin bin? Das ist ja wohl das dümmste, was ich jemals gehört habe!“


    „Ist es das wirklich?“


    „Sylve, hör mit diesem Unsinn auf. Ich bin ein Mensch genau wie du.“


    „Geena, jahrelang hast du an deiner Mutter gezweifelt. Dich gefragt, warum sie dich weggegeben hat, und jetzt hast du eine Erklärung. Du wurdest ihr weggenommen. Sie hatte keine Wahl. Und jetzt bist du dort, wo du sein solltest. Wolltest du das nicht immer wissen?“


    „Ja, aber…“


    „Nein, du hörst mir jetzt zu. Du hast mich und Christina immer belächelt. Mich, weil ich an Astrologie glaube, und Christina wegen ihrer, in deinen Augen, verrückten Träume. Und jetzt sind wir hier, und du musst erkennen, dass nichts daran verrückt ist. Ich weiß, dein Leben war hart. Immer warst du auf dich allein gestellt. Kannst du wirklich diese besondere Verbundenheit zwischen dir und Digor abstreiten? Nur weil es dich nervös macht? Rede mit ihm! Frage ihn nach deinen Eltern, und ich glaube …“


    „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?“ Geenas Augen blitzten vor Wut. „Zwischen mir und Digor ist nichts. Offenbar hast du vergessen, dass sie uns gegen unseren Willen verschleppt haben.“


    „Nein, das habe ich nicht.“ Sylve wich Geenas Blick nicht aus. „Ich spüre, dass wir genau dort sind, wo wir hingehören. Irgendetwas ist in dieser Welt schiefgelaufen und es ist noch nicht vorbei! Wenn Christina nicht hierher kommt und mit Mogur redet, dann wird etwas Schreckliches geschehen. Ich …“


    „Sie haben dich umgedreht! Anders kann ich mir deine Hirngespinste nicht erklären.“ Geena verdrehte die Augen und ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Hol deinen Verstand aus den Wolken und komm auf den Boden der Tatsachen zurück. Wir sollten …“


    „Das reicht! Oh, das ist so typisch für dich.“ Sylves Augen wurden dunkel vor Wut. „Sylve, pass mit Eldin auf. Er spielt nur mit dir“, äffte sie Geenas ständige Warnungen nach. „Hör nicht auf das, was er sagt. Er lügt, weil er dich nur in sein Bett haben will“, fügte sie zornig hinzu. „Glaubst du, ich weiß nicht, dass ich für dich nur das kleine, dumme Blondchen bin? Eine Träumerin, die ihr Leben nach den Sternen richtet und nicht für fünf Cent geradeaus denken kann? Doch Digor ist real, und er will dich. Das ist es, was dir Angst macht. Und was tust du? Du schlägst um dich! Ziehst alles ins Lächerliche. Ich hoffe, Digor zwingt dich, seine Werbung anzunehmen. Nur dann wirst du begreifen, was … Ach, was rege ich mich überhaupt auf? Du wirst es nie verstehen!“ Mit diesen Worten ließ sie Geena stehen und stürmte aus dem Zimmer.


    Geena zuckte zusammen, als die Verbindungstür laut ins Schloss fiel. Das hatte sie nicht gewollt. Panik breitete sich in ihr aus. Ihre Beine trugen sie nicht mehr, und sie sank zu Boden. Es stimmte, was Sylve ihr vorwarf. Sie hatte eine Heidenangst vor dem, was zwischen ihr und Digor war. Angst vor den Empfindungen, die er in ihr auslöste.


    Sehr früh hatte sie begreifen müssen, dass Träume sich nicht erfüllten. Christina und Sylve waren da anders und das hatte sie zu ihnen hingezogen, gestand sie sich ein. Sylve war diejenige gewesen, die eine Woche nach ihrer Verschleppung in diese Welt von ihr verlangt hatte, ihre Isolation aufzugeben. Voller Begeisterung erforschte Sylve die Lebensart der Angairelonen. Auf jeden von ihnen ging sie offen zu. Abend für Abend lauschte sie Eldins Erzählungen. Geena hatte sich ausgeschlossen gefühlt und das an Sylve ausgelassen.


    ***


    Mogur hatte genug gehört. Er wandte sich ab und strebte in sein Gemach. Ruhelos tigerte er dort auf und ab. Nachdem er Christinas und Nialls Macht spürte, war er nur von dem einen Gedanken beseelt gewesen, ihre Freundinnen in seine Gewalt zu bringen. Doch was dann geschehen war, hatte er nicht voraussehen können. Die Eine entpuppte sich als wahre Gefährtin Digors und die Andere wurde von Eldin beansprucht, seinem engsten Vertrauten. Es konnte kein Zufall sein, dass Digors Gefährtin kurz nach ihrer Geburt entführt worden war. Geena wäre zugrunde gegangen und Digors Leben verwirkt, wenn er sie nicht nach Angairelon gebracht hätte.


    Mogur blieb an der Yayudurscheibe stehen und sah in die dunkle Nacht hinaus. Wer war mächtig genug, um die Nangaires zu töten? Wer besaß solch großen Einfluss, Angairelons System gezielt zu untergraben? Mogur wusste, dass sein Angriff auf Muirxos demjenigen in die Hände gespielt hatte. Die Nangaires waren getötet worden und ganz Angairelon glaubte, es wäre seine Tat gewesen. Jetzt wurden Randgebiete von Muirxos immer wieder angegriffen, und auch dies schob man ihm gnadenlos zu. Zielgerichtet untergrub sein Gegner die Einheit in Angairelon. Aus welchem Antrieb tat er das? Wie konnte der Tod der Nangaires ihm nützen? Wenn Angando und Horagon nicht so weitsichtig gewesen wären, würde Angairelon doch in ewiger Dunkelheit versinken, und das wäre auch der Untergang ihres Gegners.


    Mogur wusste nur eins: Es musste jemand aus Muirxos sein, jemand, der schon im Rat vertreten war, als Akros ausgeschlossen wurde. Die Unterzeichner dieses Gesuchs waren Tondra, Zahyro, Taitar und Melor. Zahyro schied aus. Er erlag bald darauf der ausnahmslos tödlich verlaufenden Sogurse. Zahyro hatte den Antrag gestellt. Tondra stimmte dagegen, Taitar und Melor zu. Der Murtade Tozar war das Zünglein an der Waage gewesen. Ganz plötzlich unterstützte er Zahyros Antrag und Murtad stellte sich hinter ihn. „Was hatte sein Feind Tozar versprochen?“, fragte sich Mogur. Die Ruiarten waren Mitläufer und die Gardanen waren uneinig und enthielten sich. Doch der Anstoß kam aus Muirxos. Nur ein Muirxose war in der Lage, solch große Macht zu entwickeln. Sie waren die Einzigen, die alle Elemente beherrschten. Sie waren es auch, die die Mischung der Arten unter Strafe gestellt hatten.


    „Melor, Taitar und Tozar“, murmelte Mogur. Er schüttelte den Kopf. Tozar war gierig. Er war mit Sicherheit reich entlohnt worden. Mogur traute ihm solch perfide Pläne nicht zu. Doch Tondra von der Liste zu streichen, wäre hochgradig leichtsinnig. Letztendlich kamen die Angriffe auf Muirxos aus Havair. Er musste mit Hakar sprechen. Er brauchte den Zugang zur akrosischen Scientianos. Sie enthielt die Hologramme der Ratsmitglieder, die von den Nangaires in regelmäßigen Abständen erstellt worden waren. Trotz des Ausschlusses von Akros war es ihnen nicht gelungen, die symbiotische Verbindung zu zerstören.


    Mogur hielt vor der Tür zu Hakars Gemächern inne. Seine Gedanken rasten. Er sah sich wieder vor Muirxos Toren stehen, bereit zum Angriff. Ein Machtgefüge aus dem Palast hatte ihn glauben gemacht, seine Tarnung wäre aufgeflogen. Sofort hatte er den Angriff befohlen. Doch er hatte sich geirrt, wurde ihm erst jetzt bewusst. Es war eine außerplanmäßige Scintia gewesen. Einer der Nangaires musste etwas erfahren haben, das für sie alle das Todesurteil bedeutet hatte. Denn kurz danach wurde der erste Nangaire getötet. War diesem Nangaire noch genügend Zeit geblieben, sein Wissen zum Proxusus zu transferieren? Das würde er nur erfahren, wenn er Zugriff auf die Scientianos erhielt. Fluchend betrat er Hakars Gemächer.


    „Mogur, mein Freund, was führt dich zu mir?“ Hakar, der hinter seinem Schreibpult saß, sah ihn überrascht an.


    „Du musst mir den Zugang zur Scientianos gewähren!“


    Hakar schnaubte und schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich das nicht darf.“


    „Willst du dich wirklich noch an ihre Gesetze halten, obwohl sie dir alles genommen haben! Ein Mitglied des muirxosischen Rates muss hinter all dem stecken.“ Mogur wanderte vor Hakars Pult auf und ab. „Gewähr mir den Zugang, und ich verspreche dir, ich werde ihn entlarven.“


    „Die akrosischen Ratsmitglieder müssten dem zustimmen, nur dann hättest du eine Chance. Doch ich denke nicht, dass …“


    „Nein, Hakar, niemand darf davon wissen.“


    Hakar lehnte sich zurück. Mogur hielt seinem eindringlichen Blick stand. Hakar stand auf und wies auf die Sitzgruppe. „Gut, lass mich an deinen Gedanken teilhaben, und ich werde sehen, ob ich es dir ermöglichen kann.“

  


  


  
    Kapitel 2


    


    Liebe überwindet alles! Christina atmete tief ein. War das wirklich wahr oder nur einer von diesen Sprüchen, die ein findiger Romanschreiber von sich gegeben hatte? Niall drängte es, de Bruce beizustehen. Die Engländer aus Schottland zu vertreiben, war sein wichtigstes Unterfangen. Und sie? Sie wollte den Weg nach Angairelon finden und das um jeden Preis. Konnten sie das, was Angando und Horagon ihnen aufgebürdet hatten, wirklich leisten? Mit geschlossenen Augen lag Christina still und ließ sich auf dem Strom der Energie treiben, der mit einem Schnipsen ihres Fingers aus ihr hervorbrechen würde. Zerstörerisch oder erschaffend, die Wahl lag bei ihr.


    Christina erschauerte. Die Kräfte, die Angando in ihnen geweckt hatte, die Vereinigung ihrer Seelen, die daraus erfolgt war, war Segen und Fluch zugleich. Jede Empfindung, jeden Gedanken, war er auch noch so unwichtig, teilten sie miteinander. Und noch etwas hatten sie gemeinsam: ihre Sturheit. Das machte sie noch wahnsinnig. Sie waren Nangaires und somit die letzte Hoffnung für Angairelon. Und Niall!


    Was tat sie da? Entsetzt atmete Christina ein und aus. Sie spürte, wie die Wut sich in Nichts auflöste. Gordon sollte Nialls Nachfolger werden und das ging nur, wenn Niall an de Bruce Seite kämpfte. Das wusste sie doch! Das hatten Niall und sie doch so besprochen. Und warum zweifelte sie jetzt? Was war nur mit ihr los?


    Christina richtete sich auf. Niall und sie hatten Wochen damit zugebracht, die Kontrolle über ihre elementaren Kräfte zu erlangen, und sie wurden immer besser. Niemand würde sich ihnen entgegen stellen und das überleben. Die wiederholten Übergriffe auf die, die ihnen lieb und teuer waren, bewiesen ihnen, dass ihr Gegner nicht schlief. Doch sie konnten ihn nicht fassen. Mogur saß in Angairelon und so konnten sie nur reagieren, mehr nicht. Jemand rief sie. Aber der Ruf erreichte sie nicht. War das Sion? Störte Mogur ihre Verbindung zu Sion?


    Erneut spürte sie die fremde Struktur. Dieser Hauch von Macht umschmeichelte sie seit einer Woche. Mal war er stärker, mal schwächer. Doch niemals verschwand er ganz.


    „Sion, ich bin hier! Zeige dich mir.“ Sie erhielt keine Antwort. Ein Blick auf Niall verriet ihr, dass er tief schlief. Er wollte nicht, dass sie sich darauf einließ. Christina schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie musste es tun. Angairelon brauchte sie. Niall hielt sie immer noch für ein unfähiges Dummerchen. Nur wenn sie den Pfad nach Angairelon fand, musste er erkennen, dass sie gleichberechtigt waren.


    Ohne zu zögern, folgte Christina dem verdrehten telepathischen Weg. Sie tastete sich an den verwirrenden Strängen entlang. Das Kaleidoskop von Farben lockte sie, tiefer vorzudringen. Dort hinten würde sie die Antwort auf all ihre Fragen finden, und Christina ließ alle Vorsicht außer Acht. Immer weiter geriet sie in den Strudel, aus dem es kein Entrinnen gab. Mit einem lauten Knall schlug eine Tür hinter ihr zu. Dunkelheit umgab sie, drang in sie und schien alles Lebendige aus ihr herauszupressen. Ein kleiner, heller Fleck glomm in der Dunkelheit auf, gab ihr Hoffnung, und sie begann zu rennen. Obwohl ihre Beine über den Boden flogen, kam sie nicht von der Stelle. Sie atmete stoßweise, ihr Herz begann zu rasen und sie …


    „Christina! Christina, hörst du mich! Christina, du musst zurückkommen. Nein, Christina, folge ihm nicht. Komm zurück, hör nur auf meine Stimme. Sieh nicht zurück. Konzentrier dich darauf. Hör auf nichts Anderes. Christina!“


    Niall hielt Christinas eiskalten Leib umfangen. Hitze entströmte seinen Handflächen in einem sanften Strahl. Unablässig glitten seine Hände über ihren Körper und hüllten ihn in einen wärmenden Kokon. Ohne Unterlass rief Niall ihren Namen und wärmte sie. Ein zartes Flattern ihrer Augenlider verriet ihm, dass sie ihn hörte. Eine solch starke Bürde fiel von ihm ab, als Christinas Augen sich öffneten, dass ein Zittern seinen Körper überlief, welches er nicht mehr unterdrücken konnte.


    Christina sah nur einen Schatten über sich. Zögernd klärte sich ihr Verstand. Allmählich nahm sie Nialls schützende Wärme wahr, spürte seine Arme, die sie fest umfingen. „Wenn du mich nicht gerufen hättest, wäre ich verloren gewesen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich weiß nur eins: Er war in meinen Gedanken, drängte sich zwischen dich und mich und redete mir Dinge ein, die … Wie konnte Mogur sich zwischen uns drängen? Wir beide sind doch Eins. Nichts und niemand kann diese Einheit stören. Ihm ist es …“


    „Nicht, mo ghraidh. Reich mir deine Hände.“


    Niall zog sie hoch, so dass sie voreinander im Bett knieten.


    „Schau mich an, Christina, und lass dich fallen. Folge mir, ohne zu zögern.“


    Ihr Blick versank in seinem, und sie folgte dem dunklen Strang, der sie immer tiefer zog. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können, doch Nialls beruhigende Stimme war bei ihr. Sie folgte ihr, ließ sich hineinfallen in die Dunkelheit, die drohte, sie zu verschlingen. Schwärze, bedrückend erst und dann immer leichter werdend, umhüllte sie, drang in sie ein, füllte sie aus, bis Christina glaubte zu zerspringen.


    „Christina, öffne deine Augen. Jetzt!“


    Ein Meer von Farben explodierte in ihr, und Niall vertrieb alle Schwärze und hüllte sie in seine Wärme ein, die nichts und niemand durchdringen konnte.


    „Jetzt bist du sicher. Niemand wird diese Barriere überwinden und sich noch einmal zwischen uns drängen können“, flüsterte Niall und zog sie an sich.


    ***


    Tief in Gedanken hielt Christina auf das kleine Gebäude zu, in dem sich der Zugang zu ihrem unterirdischen Trainingsraum befand. Die fremde Struktur war fort. Sie sah zum Himmel hinauf. Angetrieben vom schneidenden Wind türmten sich dunkle Wolkenberge auf. Der Geruch nach Schnee lag in der Luft und Christina zog das wärmende Tuch fester um sich. Mogur hatte seine Falle genau auf sie abgestimmt. Offenbar wusste er, dass das nangairische Wissen sich Niall schneller offenbarte. Nur, warum wollte Mogur sie plötzlich töten? Bisher hatte er doch mit allen Mitteln versucht, sie zu sich locken! Christina blieb abrupt stehen. War es ihre Neugierde und ihre Ungeduld, die sie zum schwächeren Glied in der Kette der Macht machte? Er musste sie nur verlocken, ihr Interesse wecken, dann würde sie unbedacht in seine Falle tappen. Und Niall? Würde Mogur ihren Tod verschulden, wäre Niall nicht zu halten. Er würde zu ihm stürmen, um sie zu rächen. Christina stockte. Oh verdammt, mit ihrem Übereifer hätte sie beinahe …


    Leises Lachen hüllte sie ein, strich zart über sie und umgab sie mit seiner Wärme. „Mo cridhe, so bist du, und ich will dich nicht anders haben. Ich liebe dich.“


    „Niall, es tut mir leid. Ich …“


    „Nein, hör auf zu zweifeln. Du bist genauso, wie du sein sollst. Das ist die Stärke der weiblichen Nangaires.“


    „Was! Willst du mir sagen, das meine Sprunghaftigkeit, mein Losstürmen, ohne auch nur eine Minute an das Risiko zu verschwenden, meine Stärken sind? Ich bin eine Gefahr für dich und unseren Clan. Ich sollte besonnen vorgehen und nicht …“


    „Ja mo cridhe, genauso ist es. Die Stärke der weiblichen Nangaires liegt in ihrem Mut, neue Wege zu beschreiten. Auch wenn es so wirkt, als würden sie sich verzetteln, liegt darin ein Muster, das den männlichen Nangaire zu Höchstleistungen anspornt.“


    „Das hast du gerade erfunden, damit ich mich besser fühle.“


    Erneut erfüllte Nialls Lachen sie mit seiner Wärme. „Geh jetzt zu Gordon, mo cridhe. Dann wirst du sehr schnell feststellen, dass ich dich nicht mit Samthandschuhen anfasse, wie du so oft sagst.“


    „Was hast du getan?“ Statt einer Antwort wurde sie in erneute Wärme eingebettet. Zart spürte sie seine Lippen auf ihren und Sehnsucht nach mehr stieg in ihr auf. Er wollte sie ablenken. Christina wappnete sich gegen seine Zärtlichkeit. Ihre Sinne eilten voraus. Sie spürte Erin und Kayla, die ratlos auf kleinen Schemeln saßen und sich tief über eine lederne Haut beugten. Ihre Augen verglichen die Zeichnung darauf immer wieder mit der abenteuerlich aussehenden Apparatur, die im hinteren Ende des Raumes aufgebaut war. Ein Destillierapparat, erkannte Christina. Er war falsch zusammengebaut. Sie drang weiter vor, die schmale Treppe hinab zu Gordon, der ungeduldig auf und ab ging. Sie ließ von ihm ab, durchsuchte jeden Winkel des Trainingsraums und fand nichts. Christina stieß die Tür auf. Erin und Kayla wandten sich ihr zu.


    „Christina, es funktioniert nicht“, sagte Kayla frustriert. Christina blickte in Kaylas blaue Augen, durch die ein Sturm zu ziehen schien. Diesen Ausdruck hatte sie sonst nur, wenn sie sich mit Catriona, Nialls jüngerer Schwester, befasste. Fahrig strich sie sich eine Strähne ihres rötlich schimmernden Haars aus dem Gesicht. „Immer wenn wir die Flüssigkeit einfüllen und diese erhitzen, kocht es über.“


    Kaylas volle Lippen waren nur noch ein schmaler Strich und ihre kleine Stupsnase vibrierte, als sie ihre Wangen aufblies und die Luft mit einem Mal entweichen ließ. „Das darf nicht passieren. Nialls Mutter hat mit der Apparatur sehr wirksame Tränke destilliert. Irgendjemand hat sie auseinandergenommen, und wir wissen nicht, wie sie richtig zusammengefügt wird.“


    Hilfe suchend sah sie Christina an. Die dunklen Seen, die sich unter der Apparatur gebildet hatten, verrieten, dass es nicht ihr erster Versuch war. Obwohl sie den Fehler bereits kannte, prüfte Christina die Apparatur umfassend. Eins der zierlichen Röhrchen war mit dem unteren anstatt mit dem oberen Kreislauf verbunden. Langsam ging sie näher heran. „Wenn ihr das umsteckt, wird es funktionieren.“


    Zweifelnd sahen die Frauen sie an. Christina zog vorsichtig die Röhrchen auseinander, und steckte sie so zusammen, wie sie es ihnen erklärt hatte. „So, jetzt müsste es funktionieren."


    Kaylas Stirn legte sich in zarte Falten. Trotzdem füllte sie eine übelriechende Flüssigkeit in die gläsernen Sumpfkolben. Erin zündete die mit Öl gefüllten Behältnisse an und ein durchdringender Geruch erfüllte den Raum. Dampf bildete sich in einem der Glaskolben, drang durch das Netz der filigranen Röhrchen und sammelte sich in der kleinen, dickbauchigen Phiole.


    Die Flüssigkeit schimmerte golden und Kayla schrie lauthals: „Es funktioniert! Erin, siehst du das?“


    Mit leuchtenden Augen sahen Erin und Kayla auf die Phiole. Sie hatten Christina schon vergessen, die die schmale Treppe zum Trainingsraum hinabstieg.


    


    ***


    Seit Stunden malträtierte Gordon sie mit seinen Reaktionstests. Er hatte sie mit Steinen, Pfeilen, Wasser und Feuersalven bombardiert.


    „Gordon, es ist genug!“, stieß Christina hervor und hielt den auf sie zufliegenden Speer mit einer Bewegung ihrer Hand auf. Doch er hörte nicht auf. Immer mehr Speere flogen auf sie zu und stoppten, genau wie der Erste, einen halben Meter vor Christina in der Luft. Kaum hatte Christina sie hinter Gordon in die Holzwand getrieben, da warf er ihr das Schwert zu. „Gordon, was soll das? Du bist kein Gegner für mich. Lass uns Schluss machen.“


    „Nein, Christina. Niall will es so“, erwiderte Gordon. Er begann zu tänzeln.


    Christina hob das Schwert, und Gordon griff sie sofort an. Schlag auf Schlag parierte sie mühelos. Er umkreiste sie, machte eine Finte nach rechts, griff von links an. Christina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Täuschte vor, ihm unterlegen zu sein, in der Hoffnung, diese Posse schneller beenden zu können. Gordon stieß vor und zwang sie zurückzuweichen. Christina reizte ihn mit ihrem glockenhellen Lachen. „Hör auf damit, Gordon. Hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als du mich bedrängtest!“


    „Das wird dir nicht gelingen. Nein, diesmal nicht!“, presste Gordon hervor.


    Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen. Doch er gab nicht auf. Christina ging spielerisch darauf ein. „Was soll ich diesmal aus deinem Schwert machen? Eine Haarspange? Nein, ich hab’s: einen Nachttopf. Aber nicht gefüllt, das würde nur den Boden beschmutzen.“ Sie musste lachen. Gordon liebte sein Schwert heiß und innig. Er nahm es ihr immer noch übel, dass sie daraus einen Staubwedel gemacht hatte.


    „Du nimmst die Kampfübungen nicht ernst, und das wird irgendwann dein Untergang sein.“


    Gordon stürmte vor. Christina hob ihre linke Hand. Ein weißer Strahl Energie schoss auf Gordon zu und prallte ab. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie entwaffnet und hielt ihr sein Schwert an die Kehle. Christinas Pupillen weiteten sich. Ihr Blick glitt zur Decke, an der eben noch zwei Kerzenleuchter gehangen hatten. Der eine hatte sich in einen überdimensionalen Nachttopf verwandelt, der jetzt scheppernd zu Boden fiel.


    „Ich hatte dich gewarnt. Diesmal nicht.“ Gordon grinste und trat zurück. Entspannt auf sein Schwert gestützt, sah er Christina an.


    Ihr Blick fiel auf ihr Schwert, das rechts von Gordon auf dem Boden lag. Sie musste nur.


    Gordon sprang vor und hob es auf. Was hatte sie verraten? War es ihr Mienenspiel oder die Augenbewegung? Christina hatte keine Zeit darüber zu grübeln. Denn beide Schwerter schwingend stürzte er auf sie zu. Nur durch einen Sprung über ihn hinweg rettete sie vor seinen Zugriff. Blitzschnell drehte sie sich um.


    Gordon hielt jetzt nichts mehr. Er attackierte sie unentwegt. Sie umkreisten einander, ließen sich nicht aus den Augen und Christina analysierte das Schutzfeld, welches ihn umgab. Doch sie fand keine Lücke in der magischen Struktur, die Niall geschaffen hatte. Sie konnte sie weder riechen noch sehen und das war einzigartig.


    „Du glaubst, du bist jetzt vor mir sicher? Nun, wir werden sehen.“ Christinas Angriff kam mit solcher Wucht, dass Gordon erschrocken zurücksprang, doch das Energiefeld hielt stand.


    Lautlos fluchte Christina. Erneut untersuchte sie die Struktur. Der Aufprall hatte sie soweit gelöst, dass sie vereinzelte Energiestränge aufblitzen sah. Ohne eine Miene zu verziehen, verband sie sich mit ihnen. Christina wirbelte mit solch hoher Geschwindigkeit um Gordon herum, dass seine Augen es nicht fassen konnten. Das Energiefeld brach zusammen, und sie entriss ihm die Schwerter. Schutzlos war Gordon ihr jetzt ausgeliefert und mit ein paar gemurmelten Worten rief sie das Element Erde an. Eine tosende, wirbelnde Wolke feinster Federn bildete sich über Gordons Kopf.


    „Das wirst du nicht wagen, Christina.“


    Doch sie lachte nur und senkte die Wolke auf Gordon herab. Er schlug einen Haken nach links, dann nach rechts. Doch die Wolke folgte jeder seiner Bewegungen.


    „Unterschätz mich nicht noch einmal“, sagte sie. Sie drehte sich um die eigene Achse und noch in der Bewegung ließ sie die Schwerter los, die tief in der hinteren Wand stecken blieben. Ohne Gordon noch eines Blickes zu würdigen, stürmte sie die Treppe hinauf.


    ***


    Im Innenhof stand sie mit geschlossenen Augen still und sog tief die kühle, reine Luft in ihre Lungen. Sie spürte den nahenden Reiter, bevor der Ruf des Wachhabenden vom Wehrgang erschallte - de Bruces Bote. Christina fluchte lautlos. Gordon würde mindestens eine Woche kein Wort mehr mit ihr wechseln, wenn er ihm mit Federn bedeckt gegenübertreten musste.


    „Ich hab mich um ihn gekümmert. Beeil dich und kleide dich um. So kannst du de Bruces Gesandten nicht empfangen.“


    Christina eilte auf den Palas zu. Niall, Thor und William standen schon auf der Freitreppe. Donnernde Hufe auf der Zugbrücke kündeten den Reiter an. Christina stürmte an ihnen vorbei und raste die Treppe herauf. Sie hatte es oft genug probiert, mit Hilfe des Elements Erde die Kleidung zu wechseln. Doch meistens war das Ergebnis nicht jugendfrei gewesen. Sie brauchte nur einen Moment, um sich umzuziehen, und eilte wieder die Treppe hinab. Sie war froh, eines der eleganteren Gewänder gewählt zu haben. Denn obwohl der Bote tagelang geritten sein musste, war seine Erscheinung tadellos. Geschmeidig sprang er vom Pferd. Er war groß, überragte den nervös tänzelnden Hengst um einiges. Eine Reihe makelloser Zähne blitzte auf, als er dem herbeieilenden Robert lächelnd die Zügel reichte.


    Gordon begrüßte ihn zuerst und gab Christina die Muße, de Bruces Boten ungestört zu betrachten. Sein blondes Haar war mit einem Samtband zurück gebunden. Seine gesenkten Lider verhüllten die Farbe seiner Augen. Eng anliegende Beinkleider umspannten seine kräftigen Oberschenkel und die dunkle Tunika betonte seine muskulöse Brust. Und bevor er noch ein Wort gesagt hatte, wusste Christina, dass er ein Charmeur war.


    „Countess!"


    Er verbeugte sich tief vor Christina, griff nach ihrer Hand und deutete einen Handkuss an.


    "Lord Dunbaire! Galan von Rochenard. Euer und der Eurer Gemahlin ergebener Diener.“


    Seine Augen waren blau, erkannte Christina. Schelmisch blickte er sie an, bevor er sich nochmals tief vor Christina und Niall verbeugte. William und Thor nickte er nur zu, da in diesen Moment Erin hinzukam, die er mit blumigen Worten begrüßte. Er reichte Erin eine versiegelte Botschaft und drehte sich charmant lächelnd Kayla zu. Genauso wie bei Christina ergriff er Kaylas Hand und deutete einen Handkuss nur an. Er hielt Kaylas Hand etwas länger. Kayla errötete tief. Gordon räusperte sich vernehmlich, trat an Kaylas Seite und sagte etwas zu ihr, was die Röte ihrer Wangen noch vertiefte. Verlegen lächelnd murmelte sie etwas und eilte hinter Erin her, die die Botschaft an ihre Brust gepresst der Treppe zustrebte.


    Oh ja, Galan von Rochenard war ein Charmeur und das würde den Männern sicher nicht gefallen, dachte Christina.


    ***


    Sie betrat hinter Niall den Saal. Die Nachricht, dass John Comyn von de Bruce getötet worden war, hatte mittlerweile die Runde gemacht. De Bruce war auf den Weg nach Scone. Niall und die Seinen sollten an seiner Krönung zum König teilnehmen, hatte in der Botschaft für Niall gestanden. Galan von Rochenard saß, umringt von Nialls Männern, am Herrentisch. Die Erregung des kommenden Umbruchs wogte durch den Saal. Reden wurden geschwungen, die durch den Genuss der geistigen Getränke immer aufgeheizter wurden. Nur Isabel, Kayla, Erin und auch Catriona schwiegen auffallend. Sir Richard, der neben Erin saß, beteiligte sich aufgeregt an der Diskussion. Niall nahm Christinas Hand und zog sie zu ihrem Platz. Sofort sprang de Bruces Bote auf und verbeugte sich tief vor ihr.


    „Countess, ich soll Euch die besten Wünsche meines Herrn übermitteln.“


    Christina reichte ihm ihre Hand, die er formvollendet küsste.


    „Bitte setzt Euch wieder, Sir Rochenard“, forderte Christina ihn auf und ließ sich neben Niall nieder.


    Während das Mahl aufgetragen wurde, berichtete Sir Rochenard begeistert, wie leicht sie Dumfries eingenommen hätten. Die Grafschaft Mar unterstand de Bruce und schon bald würde ihnen ganz Schottland gehören. Enthusiastisch wurde auf seinem Ausruf getrunken und so ging es den ganzen Abend zu.


    Christina hörte still den immer derber werdenden Aussprüchen zu. Sir Rochenard würde morgen weiterreisen. Er hatte von de Bruce die Order, die Clans zusammenzurufen. Niall hatte ihm zugesagt, dass er in drei Tagen nach Scone aufbrechen würde. Nur die Hälfte der Männer würde er mitnehmen, hatte er mitgeteilt. Christina fluchte lautlos. Warum tat er das? Dunbaire Castle war uneinnehmbar. Angandos Schutz lag auch jetzt noch über dem Land der Lemares. Das führte Christina wieder zu der fremden Struktur, die diesen Schutz einfach durchdrungen hatte. Ließ er nach? Nein, ihre Sinne nahmen keine Veränderung wahr. Das Blut eines lebendigen Wesens war eine der Möglichkeiten, unbemerkt in den geschützten Bereich einzudringen. Niall und Christina hatten Stunden damit zugebracht, die Bewohner von Dunbaire bis zum geringsten Lebewesen zu analysieren. Sie fanden keinen Hinweis auf fremde Einflussnahme. Wie hatte der Schutzwall durchbrochen werden können?


    „Mo ghraidh, lass uns zu Bett gehen.“


    Christina sah auf und stellte erstaunt fest, dass sich nur noch die Trinkfesten im Saal aufhielten. Sie nickte und folgte Niall in ihr Gemach.


    ***


    Christinas innere Unruhe hatte sie geweckt. Es war noch dunkel. Der neue Tag war schon angebrochen und Niall würde sie heute verlassen. Er würde in den Kampf ziehen für eine Sache, die nicht mehr die Ihre war. Nachdem sie gestern Abend den Saal verlassen hatten, war ihnen nur noch die ihnen verbliebene Zeit wichtig gewesen. Ihre Sehnsucht nacheinander war unstillbar und fest aneinander geschmiegt waren sie nach dem intensiven Liebesspiel eingeschlafen. Verzweiflung stieg in Christina auf, die einem anderen Gefühl wich, als Niall sie an sich zog und seine Lippen zart ihre suchten.


    "Sorge dich nicht, mo ghraidh. Ich werde wohlbehalten zu dir zurückkehren", flüsterte er an ihren Lippen.


    Christina verlor sich in dem Zauber, den sein Kuss in ihr auslöste. Nialls Hände glitten über ihre Haut und umfassten ihre Brüste, die schwer wurden. Seine Finger reizten ihre Brustwarzen. Sie stöhnte auf, wölbte sich seinen Lippen entgegen, die jetzt eine der harten Knospen in den Mund nahmen und zart saugten. Christina musste ihn spüren. Ihre Hände streichelten über seine Brust, folgten der Spur des seidigen Brusthaars und fühlten dem Zittern seiner Muskulatur nach. Nialls Mund strich von ihren Brüsten über ihren Bauch. Seine Hände folgten dem lustvollen Pfad, den sein Mund bestritt und spreizten ihre Beine. Und dann war sein Mund an ihrer Scham. Sie schrie auf. Sie hob die Hüften an und kam seiner Zunge entgegen, die über ihre empfindliche Stelle leckte, immer wieder. Heiß rauschte das Blut durch ihren Körper. Christina konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen und ergab sich seinem erregenden Spiel. "Niall!", flehte sie stöhnend. Doch er ließ nicht von ihr ab. Der Orgasmus brach stürmisch über sie herein und doch ließ das sanfte Streicheln seiner Zunge nicht nach. Seine Lippen schlossen sich über ihre pulsierende Weiblichkeit und saugten, während seine Zunge sie liebkoste.


    "Ich … Oh, ja!" Erneut überflutete sie die Erfüllung und dann schob er sich über sie. Ihre Beine umfingen seinen Körper. Kraftvoll nahm er sie und sie kam ihm stöhnend entgegen. Seine Lippen suchten ihre und den Rhythmus ihrer Körper nachahmend, drang seine Zunge in ihrem Mund und Christina hieß sie willkommen. Sie wollte! Sie musste! Und doch verlor sie sich in diesem Kuss, verlor sich in der Vereinigung ihrer Körper, ihrer Seelen und in dem Sturm ihres Verlangens nacheinander. Ein Verlangen, welches in ihren Seele seinen Widerhall fand und das Eigene, um ein vielfaches steigerte. Christinas Hände kosten seinen Körper und krallten sich in seinen Rücken, als ihre Lust sie emporhob. Die Hitze der gegenseitigen Leidenschaft zog sie hinab in den Strudel des Begehrens. Gleichzeitig mit ihr stöhnte Niall auf. Nialls Körper wurde starr und dann spürte sie seine Erfüllung, die heiß in sie strömte. Und dies war es, was Christina brauchte, wollte, ohne dass sie nicht mehr existieren konnte. Nialls Körper zuckte, immer wieder stieß er in sie und riss sie mit auf der Welle ihres gemeinsamen Verlangens, die sich am Ufer ihrer Vereinigung brach. Ihre Lippen trafen sich in einem Kuss, der ihre Sehnsucht für einander widerspiegelte. Niall drehte sich auf die Seite und zog Christina mit sich. Seine Arme hielten sie fest umschlungen, während ihre Hände zart über seinen Rücken strichen.


    "Ich liebe dich, mo ghraidh und schon bald werden wir wieder vereint sein", flüsterte er in ihr Haar. Sie lagen da, hielten sich fest und zögerten den Moment des Abschieds hinaus. Niall löste sich von ihr. Zart küsste er sie noch einmal, löste sich von ihr und stand auf. Christina setzte sich auf und sah ihrem Mann beim ankleiden zu. Wie sollte sie die Zeit ohne ihn überstehen? Angst um ihn, stieg in ihr auf. Sie atmete tief ein. „Niall, dass du so wenig Mannen mitnimmst macht mir Angst.“


    „Christina, ich werde dich nicht ungeschützt lassen.“


    „Niall, sei doch nicht so stur. Ich bin hier sicher. Angandos Schutz liegt über Dunbaire Castle und seinen Ländereien. Doch du wirst nach Scone gehen ohne dessen Schutz, und ich kann dir nicht den Rücken stärken, weil du es nicht zulässt. Unser Feind ist mächtig. Was ist, wenn er dich angreift?“


    „Oh nein, Christina, du wirst mich nicht begleiten und du weißt auch warum. Sobald die erste Schlacht geschlagen ist, werde ich meinen Tod vortäuschen und nach Dunbaire zurückkehren. Wir werden gemeinsam nach Irland reisen, hörst du! Du wirst das Kloster auf keinen Fall alleine aufsuchen.“


    „Aber das hatte ich doch gar nicht vor.“


    „Christina, du kannst mir nichts vormachen. Wir machen es genauso, wie wir es geplant haben.“


    „Niall, bitte ich …“


    „Nein! Das ist mein letztes Wort.“


    Seine Miene verschloss sich und er verwehrte ihr somit den Zugang zu seinem Geist. Christina hatte noch keine Möglichkeit gefunden, diese Mauer zu überwinden. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Niall sie nicht ausschließen durfte. Doch bevor sie ihren Unmut kundtun konnte, hatte er schon den Raum verlassen. Christina sprang eilig aus dem Bett. Sie wusch sich schnell und schlüpfte in ein warmes Wollgewand. Sie stürmte die Treppe hinab. Das laute Stimmengewirr verriet ihr, dass ganz Dunbaire auf den Beinen war. Im Vorraum zum Saal empfing sie eisige Luft. Das Portal stand weit offen. Nialls sonore Stimme schallte über den inneren Hof.


    „Nein, das tust du mir nicht noch einmal an. Hörst du!“


    Mo ghraidh, ich werde nicht gehen, ohne einen Abschiedsgruß. Wie kannst du das nur annehmen?“


    „Niall, ich …“ Bevor sie sich noch hatte erklären können, war Niall schon bei ihr. In seiner Arbeitskammer waren sie vor fremden Blicken geschützt und Niall hielt nichts zurück. Seine Lippen lagen auf ihren und Christina empfing seinen Kuss wie eine Ertrinkende. Sie verlor sich in seinem Zauber und wusste doch, dass er gehen musste. Widerwillig löste sie sich von ihm. Ihre Finger strichen zart über das so vertraute Gesicht. „Du musst gehen. De Bruce zählt auf dich und ich werde hier auf dich warten. Bitte pass auf Gordon, Thor und Ian auf. Gib ihnen deinen Schutz und wenn du meine Kraft brauchst, dann ruf mich. Ich werde all meine Macht für dich bereithalten.“


    Niall zog sie wieder an sich und küsste sie ganz zart. Wärme stieg in ihr auf, durchdrang sie und gab ihr die Gewissheit, dass er zurückkommen würde.


    „Ich muss gehen“, flüsterte er und Christina begleitete Niall in den inneren Hof.


    Sie reichte ihm den Krug für die sichere Reise und gab damit der gesamten Gruppe ihren Segen. Sie stand noch auf der Treppe, als die Männer schon längst aus ihrem Sichtfeld entschwunden waren. Das Knarren der Zugbrücke holte sie aus ihrer Versunkenheit. Christina seufzte tief auf. Sie vermisste Niall schon jetzt.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Sion stand in seinem Gemach und sah auf das umliegende Land. Seit einer Woche war er jetzt bei Tondra auf havairischen Grund. Alle Spuren führten zu Mogur. Obwohl er selbst von Mogurs Schuld überzeugt war, sagte ihm sein Instinkt, dass es zu eindeutig war. Er übersah etwas. Nur was?


    Die Tür glitt lautlos zur Seite und Sion verschmolz mit der Ecke, in der er stand. Ein Lejosch betrat mit gesenktem Kopf den Raum. Ohne aufzublicken, ging er zum Schreibpult und begann mit komplizierten Bewegungen, die schützende magische Struktur aufzubrechen. Sion hielt den Atem an. Obwohl er die darauf liegenden Dokumente mit sechsfachen Geweben gesichert hatte, lagen sie jetzt ungeschützt vor dem Lejosch. Sein Gegner war mächtig, wurde ihm bewusst. Mit rasender Geschwindigkeit studierte der Lejosch die Dokumente und gab deren Inhalt gleichzeitig an seinen Meister weiter. Sion tastete den Energiestrom ab, folgte der verwirrenden Spur, mit der die telepathische Verbindung abgeschirmt war, und fand den Schlüssel nicht. Der Lejosch sah plötzlich auf und durchdrang den Raum mit seinen Blicken. Sion stoppte sofort sein Tun. Dem Proxusus sei Dank, seine Tarnung hielt der Prüfung stand. Denn erneut wandte der Lejosch sich den Dokumenten zu und übermittelte unbekümmert weiter. Nachdem er auch die letzte Information an seinen Meister gesendet hatte, verhüllte er mit einem Handstreich seine Tat und verließ den Raum.


    Sion folgte ihm durch die verwinkelten Gänge und Flure, die von einer zur anderen Generation angebaut worden waren. Die Schritte verstummten. Sion verharrte an der nächsten Ecke und blickte vorsichtig darum. Der Lejosch war verschwunden. Sion fluchte verhalten. Er fand keinen Hinweis auf seinen Verbleib und hoffte nur, dass Tondra nichts mit den Überfällen zu tun hatte. Sion war immer noch nicht einen Schritt weiter. Die einzige Handhabe, die er jetzt noch hatte, waren die irrigen Informationen in den Dokumenten. Demnach würde die Bezahlung für Yagor schon in einer Woche durch havairisches Gebiet auf dem Weg nach Murtad sein. Sion würde sie anführen und an seiner Seite würde Tondra gol Havair sein, der nicht ahnte, dass dies die letzte Probe war, die er bestehen musste.


    ***


    Danu blieb überrascht an der offenen Tür zu Taitars Gemach stehen. Der Raum wurde nur von dem zarten Licht der Lailars erhellt.


    „Herrscherin Danu, es öffnet mir das Herz, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid“, wurde sie von Taitar begrüßt.


    „Was wollte Taitar?“, fragte Danu sich. In seiner Nachricht hatte nur gestanden, dass er sie dringend in einer wichtigen Angelegenheit sprechen müsste. Doch die Lailars und der für zwei Personen gedeckte Tisch deuteten darauf hin, dass Taitar offenbar ein Rendezvous plante. „Erhabener Taitar, ich sehe, Ihr erwartet noch einen Gast. Wir können unser Treffen gerne verschieben.“


    „Nein, nein, Danu, Ihr irrt!“


    Danu hob eine Braue, ob seines Fauxpas. Doch er ignorierte ihren Unwillen.


    „Bitte, tretet ein und nehmt Platz. Die feinsten Köstlichkeiten werde ich Euch kredenzen. Denn in solch einer Atmosphäre lassen sich schwierige Angelegenheiten viel leichter bereden. Meint Ihr nicht auch?“


    Danu ging auf sein seichtes Geplauder nicht ein. Von Sion wusste sie, dass die Falle zugeschnappt war. Schon in einer Woche würden sie wissen, wer hinter den Anschlägen steckte.


    „Sicher, erhabener Taitar. Darin stimme ich mit Euch überein.“ Danu setzte sich und sofort schenkte Taitar ihr von dem golden funkelnden Wein ein, der an den Südhängen von Muirxos gedieh. Danu sprach unbesorgt dem Wein zu. Taitar kredenzte ihr Solchas, ein luftig gebackenes Brot bestrichen mit sahnigem Käse, der aus der Milch der Magawan gewonnen wurde.


    Danu entspannte sich und lauschte dem leichten Geplauder des neuesten Klatsches. Es war nichts Wichtiges und so ließ sie sich gehen. Taitar war loyal und ihr gegenüber vollkommen neutral. Er hatte keinerlei Interesse an ihr und so fiel ihr gar nicht auf, wie oft sie über Begebenheiten lachte, die nicht im Ansatz amüsant waren. Sie hatte ja nicht ahnen können, das Taitar so charmant sein konnte. Mit geschlossenen Augen trank sie noch einen Schluck Wein.


    Taitar nahm das Glas an sich und ergriff ihre Hand mit festem Griff. Er saß auf einmal neben ihr, viel zu nah. Ihre Handfläche an sein Herz gedrückt, begann er die bindenden Worte zu sprechen. Doch sie hatten bei Danu keine Wirkung, denn sie war schon seit Jahrhunderten an Mogur gebunden. Alles erschien ihr so verworren. Taitars feuchte Lippen lagen auf ihren, seine Hände kneteten ihre Brüste. Danu wollte ihn abwehren. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie begriff, dass ihr Wein mit Goyax versetzt worden war. Mit Hilfe dieser Droge wollte Taitar ihre Lust anfachen. Doch Goyax raubte ihr alle Energie. Taitar schien nicht zu merken, dass ihr Aufstöhnen Abscheu bekundete und nicht Lust. Gierig saugte sein Mund durch das Obergewand erst an der einen, dann an der anderen Brustwarze. Er zog und zerrte an dem zarten Stoff, welcher seiner Kraft nicht standhielt und riss. Danu sah sich außerstande, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie musste! Ja, was musste sie? „Mogur!“


    Wer war Mogur? Sie konnte sich nicht erinnern. Doch er würde sie bewahren vor diesen labbrigen Lippen, die von ihren Brüsten abließen, um jetzt über ihren Bauch zu schlabbern. „Moguuuuur!“ Danu rief ihren wahren Gefährten in ihrer Not. Doch ihr Ruf prallte an der Barriere ab, die Taitar wohlweislich um den Palast von Muirxos geschaffen hatte. Er brach sich an den Wänden und wurde nur von Eileen, ihrer engsten Vertrauten wahrgenommen.


    


    „Sion! Sion, bitte, Danu ist in Gefahr. Sie ist bei Taitar, und ich habe nicht die Kraft, ihm entgegen zu treten. Sion, bitte! Beim Proxusus, egal was zwischen uns war, stand oder jemals treten sollte. Danu! Sie ist in Gefahr. Bitte, hilf mir.“ Eileen rannte den Flur entlang und stand hilflos vor der Tür. Sie konnte sie nicht öffnen. Sie spürte Danus Not. Eileen war Taitars Macht nicht gewachsen.


    „Sion!“, rief sie abermals. Doch auch dieser Ruf prallte an der Barriere ab, ohne dass Eileen das fühlte. Taitar war geschickt und ihnen in allen Belangen überlegen, doch davon ahnte in Angairelon niemand etwas.


    ***


    Christina lag still in ihrem Refugium auf der Chaiselongue, die Niall auf ihren Wunsch hatte anfertigen lassen. In Gedanken analysierte sie nochmals alle Begebenheiten zwischen Sion und ihr. Sie erkannte eine Struktur in den letzten beiden Begegnungen. Der Pfad, über den er ihr Bewusstsein in den Palast von Muirxos gelenkt hatte, war derselbe wie der, über den er sie dazu gebracht hatte, die brennende Hütte zu verlassen. Warum war ihr das noch nicht eher aufgefallen? Aufgeregt begannen Christinas Sinne nach einer Spur des Pfades zu suchen. Sie lachte glockenhell auf. Da war er. Bevor sie losstürmte, prüfte sie nochmals die Struktur. Ja, das war Sions Pfad, da war sie sicher. Sie folgte der von ihm hinterlassenen Spur mit einer Leichtigkeit, die ihr bewusst machte, dass er diese für sie hinterlassen hatte. Wenn sie doch schon früher daran gedacht hätte. Nein, sie durfte sich daran jetzt nicht aufhalten, denn in dem Moment, in dem sie in den Gang einbog, in dem sie auch damals gewesen war, spürte sie die Gefahr. Eine Gefahr, die der Herrscherin drohte. Der Person, deren Schutz die höchste Aufgabe der Nangaires war. Christina handelte instinktiv.


    „Niall! Niall, bitte, ohne deine Hilfe werde ich es nicht schaffen. Hilf mir, schnell.“ Obwohl sie seine Kraft nicht spürte, wusste sie, dass sie eingreifen musste. Christina schwebte auf die Frau zu, die mit Fäusten gegen eine Tür hämmerte und Einlass begehrte. Es war Eileen. Sion hatte damals mit ihr gestritten und da war sie Christina stark und unerschütterlich erschienen. Jetzt sank Eileen mutlos zu Boden und barg das Gesicht in die Hände. Christina näherte sich ihr und berührte ihre Schultern. Doch ihre Hand glitt durch Eileen hindurch. Auch reagierte sie nicht auf ihre Anwesenheit. Leise fluchend wandte Christins sich der Tür zu. Eine magische Barriere versiegelte das Schloss. Hinter dieser Tür war Danu gefangen und Christina musste alles daran setzen, sie zu befreien. Sie benötigte nur einen Moment, um die Struktur des magischen Musters zu erkennen. Die Bewegungen ihrer Hände wirkten wirr. Nur nach und nach lockerte sich das Gewebe und löste sich mit einem leisen zischen beinahe auf. Ihre Kräfte begannen zu schwinden. Sie hatte die Entfernung unterschätzt. „Niall, hilf mir doch. Nur noch dieser eine Strang!“


    Christina bekam nicht mehr mit, dass die Tür auf glitt. Der Sog riss sie fort. Reglos blieb sie auf dem Diwan liegen.


    


    Eileen fiel beinahe in den Raum, als die Tür sich plötzlich öffnete. Sie kam auf die Füße und stürzte auf Taitar zu. „Wie könnt Ihr es wagen unserer Herrscherin zu nahe zu treten!“


    Taitar sprang auf und sah Eileen entsetzt an. Wie war es ihr gelungen, seine Barriere zu durchbrechen? Er wusste es nicht. Er wusste nur eins: Es war ihm nicht gelungen, Danu an sich zu binden. Und wenn er dieses Ereignis nicht aus Danus und Eileens Gedächtnis löschte, würde er morgen vor dem Rat stehen. Das musste er unbedingt verhindern.


    ***


    Mogur stand im Schatten der Pfeiler des Palastes von Murtad und sah zu, wie die Dunkelheit sich rasend schnell über Angairelon ausbreitete. Die Yayudurkugeln folgten ihrer Spur, flammten auf und erhellten die Straßen von Murtad wirkungsvoll. Mogur zog sich weiter in den Schatten zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Die Unruhe, die ihn mit einem Schlag überwältigt hatte, ließ sich nicht abschütteln. An die Mauer gelehnt, verschwamm seine Gestalt mit der Umgebung, so dass ihn niemand mehr würde wahrnehmen können. Dann erst ließ er seinen Sinnen freien Lauf. Leicht wie ein Vogel stieg sein Geist empor, drehte seine Kreise über Murtad und wandte sich nach Süden auf Muirxos zu. Große Macht hatte einen Pfad nach Muirxos geschlagen. Ohne zu zögern, folgte er dem Pfad.


    Er sah Danu, die regungslos auf einem Diwan lag. Jemand hielt sie. Diese Umarmung wirkte wie die Umarmung Liebender. „Nein, Danu!“ Doch sie reagierte nicht. Wie konnte sie ihm das antun? Sie war die Seine. Obwohl sie mit ihm verbunden war, spürte er keinerlei Gegenwehr von ihr. Wer war der Mann, der es wagte, seine Gefährtin zu berühren? Er wollte sich auf ihn stürzen und wurde fort gerissen. Er stemmte sich gegen den Sog. Sie war seine Gefährtin. Er musste zu ihr. Doch der Strudel riss ihn mit sich. Er sah nur noch Eileen, die wütend vorstürmte, und begriff, dass Danu nicht freiwillig auf diesem Diwan lag. Eileen würde sie beschützen. Er stemmte sich nicht mehr gegen den Sog. Denn er wusste, dass die Spur nur zu Christina oder Niall führen konnte, und so setzte Mogur Anker auf seinem Weg, wodurch er wertvolle Zeit verschwendete.


    In einem weitläufigen Raum, nahm sein Geist eine feinschichtige Struktur an. In allen Rottönen leuchtende, dicke Teppiche bedeckten den hölzernen Boden. Dunkelrote Vorhänge umrahmten buntes Fensterglas. Offenbar liebte Christina diese Farbe, dachte Mogur belustigt und drehte sich erwartungsvoll um. Dann sah er sie. Christina! Sie lag da wie tot. Entsetzt eilte Mogur zu ihr und beugte sich über ihre zarte Gestalt. Seine Fingerspitzen suchten ihren Puls. Er spürte nur ein zartes Flattern. Dem Proxusus sei Dank, sie lebte noch.


    Er umfasste ihren Oberkörper und sandte einen Energiestoß in ihren Körper. Geräuschvoll atmete sie ein. Ihre Lider begannen zu zittern. Jeden Moment würde sie die Augen öffnen und dann würde er endlich mit ihr reden können. In dem Moment, in dem sich ihre Lider hoben, wurde er von ihr fortgerissen. Der Sog schleuderte ihn zurück in seinen Körper. Mit geschlossenen Augen drängte er sich zitternd in die Nische. Seine Sinne tasteten nach dem Pfad. Doch er war verschwunden. Vorsichtig suchte er die Verbindung zu Danu. Sie lag in ihrem Gemach und schlief. Eileen war bei ihr und kühlte ihr die Stirn.


    Blicklos sah er über die leeren Straßen von Murtad, die jetzt vollends von den Yayudurkugeln erleuchtet wurden. Die Chance mit der Nangaire zu reden, war ihm entrissen worden. Wie sollte er Danu ohne ihre Hilfe von seiner Unschuld überzeugen? Die Sehnsucht seiner Gefährtin nahe zu sein, wandelte sich in Schmerz der ihn zu zerreißen drohte. Mogur bezwang den Drang loszustürmen und seine Gefährtin für sich zu fordern in sich. Danu in den Armen eines anderen! Dieses Bildnis hatte sich in ihm eingebrannt und ließ heiße Wut in ihm auflodern.


    Fluchend bezwang Mogur seinen Zorn und richtete sich auf. Mit festem Schritt betrat er den Palast von Murtad. Ihm blieb nicht viel Zeit. In drei Stunden würde die letzte monatliche Lieferung das Tor des Groixwalls passieren. Der einzige direkte Zugang nach Akros wurde seit tausenden Jahren von Murtaden, Muirxosen und Ruiarten streng bewacht. Nur dem Rohstoff Oxair hatten die Akrosen es zu verdanken, dass sie nicht ausgehungert worden waren. Denn ohne Oxair war es nicht möglich Yayudur zu schmelzen. Die Verhandlungen waren zäh und die Einigung ein erneuter Affront gegen die Akrosen. Oh ja, die Provinzen waren großzügig und erlaubten an drei Tagen im Monat Nahrungsmittel gegen Oxair zu tauschen. Die Situation der Akrosen wandelte sich erst zum Besseren, als Gardan aus dem Rat ausgeschlossen worden war. Hakar hatte geschickt ein Bündnis mit ihnen geschlossen. Seitdem war es ihnen möglich, durch die akrosischen und gardanischen Tore zur menschlichen Welt, sich ungehindert in Angairelon zu bewegen. Nur heute konnte Mogur nicht diesen Weg wählen. Denn die Wachen achteten strickt darauf, das alle Begleitpersonen Murtad wieder verließen. Er hasste es sich so verstellen zu müssen. Wenn nicht die geringe Hoffnung bestehen würde, Yagor auf ihre Seite zu bringen, hätte er heute diesen Weg nicht gewählt. Erneut fluchte Mogur und betrat den privaten Audienzraum von Yagor. Er verschloss alle Gefühlte tief in sich. Yagor durfte nicht einmal ahnen, das nicht nur Danu in Gefahr war, sondern auch die Nangaires. Sobald er in Akros war, musste Hakar ihm den Zugang zur Scientianos verschaffen, sonst könnte es für Angairelon zu spät sein.


    ***


    Christina schnappte nach Luft. Auf dem Rücken liegend atmete sie ganz bewusst ein und aus. Ihre Lungen nahmen den Sauerstoff gierig in sich auf und vertrieben die Empfindung, tagelang in einen stickigen Raum eingesperrt gewesen zu sein. Mühsam richtete sie sich auf. Sie war vollkommen ausgelaugt. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Becher Wein griff, der auf dem kleinen Tisch stand. Der mit Wasser versetzte Wein rann ihr belebend die trockene Kehle hinab. Sie stellte den Becher zurück und dachte über das Erlebte nach.


    Warum hatte Sion einen Pfad zurückgelassen, der sofort zu ihr führte? Hatte er ihn einfach vergessen oder hatte er geahnt, dass Danu in Gefahr geraten würde? Hatte die fremde Struktur diesen Weg genutzt? Diese Spekulationen führten zu nichts. Der Pfad war geschlossen und niemand konnte sie noch einmal angreifen. Aber wer war der Mann, der die Herrscherin bedrängt hatte? Mogur war es nicht. Er hatte keinen Zutritt zu Muirxos. Konnte es möglich sein, dass dieser Mann ihr Feind war? War es womöglich nicht Mogur? Nein, er hatte sie gequält, immer wieder. Aber war es wirklich Mogur gewesen? War das nicht viel zu einfach? Auf der einen Seite der Böse, der die Nangaires getötet hatte und der alle Macht wollte, auf der anderen Seite die, die alles taten, um das zu verhindern?


    Christina glaubte nicht mehr daran. Irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein sagte ihr, dass Mogur nicht ihr Feind war. Und dasselbe sagte ihr auch, dass sie dieses Wissen ganz tief in sich verschließen musste. Denn nur so würde sie die Ankunft in Muirxos, im Machtzentrum von Angairelon, unbeschadet überstehen.


    ***


    Niall sah über die illustre Gesellschaft, die sich nahe des Palastes von Scone zur Krönung von Robert de Bruce zusammengefunden hatte. Der Bischof von Glasgow, Robert Wiseheart, sprach gerade die heiligen Worte, die aus Robert de Bruce König Robert den I. machten. Das Antlitz von William Lamberton, Bischof von Moray, strahlte vor Zufriedenheit.


    Durch die Verbindung mit Christina kannte Niall die Pläne, die der Bischof von Moray mit de Bruce geschmiedet hatte. Weder die Anwesenheit David de Moravia, die der Äbte von Scone und Inchaffreay, von de Napier, Lord von Lennox, sowie der Lords von Menteith und Athol überraschten ihn noch. Hier und jetzt begann etwas ganz Großes. Die Abnabelung von England war in greifbarer Nähe und der Stein für Schottlands Unabhängigkeit kam heute ins Rollen. So amüsierte Niall die Unruhe der illustren Gesellschaft, denn niemand von ihnen wusste, dass König Edward noch keine Kenntnis von de Bruce Verrat erhalten hatte.


    Ihr Flüstern über die Abwesenheit des Earl von Fife, des Mündels König Edwards, klang klar und deutlich zu ihm herüber. Fife hatte sich geweigert, sein Krönungsrecht wahrzunehmen. Niall verstand sie alle. Die Anwesenden genauso wie die Abwesenden. Denn niemand von ihnen ahnte, was er wusste, und so taten sie, was sie für richtig hielten. Ob aus der Überzeugung oder der Angst geboren, entzog sich seiner Kenntnis. Doch morgen würde die Schwester des Lords von Fife, Isabella, Countess von Buchan anstelle ihres Bruders die Rechtmäßigkeit von Roberts Krönung bestätigen.


    Niall zwang sich zur Ruhe und erkannte jetzt, wie schwer es Christina gefallen war zu wissen. Die Countess von Buchan würde, wenn er es nicht verhindern konnte, ihre Entscheidung mit unendlichem Leid bezahlen. Niall schwor sich im Stillen, sein Möglichstes zu tun, damit Isabellas Schicksal sich nicht erfüllte. Es würde sie zerstören.


    „Lemare, Ihr scheint mir nicht bei der Sache zu sein“, holte die Stimme von Mentheit ihn aus seinen Gedanken. „Mich dünkt, Ihr hadert mit den Geschehnissen. Warum seid Ihr hier, wenn Ihr de Bruce nicht auf dem Thron sehen wollt?“


    Mit undurchdringlicher Miene sah Niall Mentheit an und musste sich sehr beherrschen. Wie konnte der Verräter von Wallace es wagen, so mit ihm zu reden! Aber sein jahrelanges Training gab Niall die nötige Gelassenheit ruhig zu antworten. „Mentheit, was verleitet Euch dazu an meiner Loyalität zu zweifeln? Meine ganze Liebe und Ergebenheit gilt meinem Land und dessen neu gekrönten, einzigen König.“


    Mentheit zuckte zusammen. Die Anspielung in Nialls Worte entging ihm nicht.


    „Es ist schade, dass Fife sich weigerte, die Krönung durchzuführen. Die Countess von Buchan soll morgen erscheinen, wurde mir zugetragen. Sie wird König Robert das heilige Recht, Schottlands Herrscher zu sein, nicht verweigern.“


    Niall nickte zustimmend und schweigend sahen sie auf die kleine Prozession, die sich auf den Palast von Scone zu bewegte. So hatte Robert sich das sicher nicht vorgestellt, überlegte Niall, während er hinter Mentheit herging. Kein jubelndes Volk säumte den Weg. Einige wenige Bauern hatten sich eingefunden und sahen stumm auf die Prozession. Sobald König Robert an ihnen vorbei war, bekreuzigten sie sich hastig. Mentheit wollte diesen Affront gegen König Robert sühnen und packte den Bauer. Niall stellte sich dazwischen. „Lasst sie, Mentheit! Sie wissen es nicht besser.“


    Wütend sah Mentheit ihn an. Niall, der mühelos Mentheits Gedanken lesen konnte, rang mit seiner Beherrschung. Niemand, selbst König Robert nicht, durfte Mentheit seinen ungeschützten Rücken zuwenden. Er würde sie genauso verraten, wie er Wallace verraten hatte.


    Sie betraten den kleineren Saal der Krönungsburg. Robert hatte sich wohlweislich für diesen entschieden. Denn im Großen hätten sie sich mit ihrer kleinen Gesellschaft der Lächerlichkeit preisgegeben.


    Sein Blick schweifte durch den Saal und er sah Gordon, Thor und Ian. Musik erklang und König Robert trat mit seiner Frau Elizabeth auf die Tanzfläche, um den Tanz zu eröffnen. Die wenigen, die ihre Frauen mitgebracht hatten, folgten König Roberts Beispiel. Niall spürte bei jedem Schritt die Blicke derer, die sich fragten, warum er und sein Gefolge ohne ihre Gemahlinnen erschienen waren. Die Neugier auf seine Countess lag in ihren Blicken. Gordon, Thor und Ian traten zu ihm.


    „Sie fragen sich, wo unsere Gemahlinnen sind“, sprach Gordon ihn leise an.


    Niall nickte nur zustimmend, sich der Ohren bewusst, die auf jede seiner Äußerungen lauschten. Nein, das hatte er wirklich nicht vermisst, dieses Wispern und Flüstern bei Hofe. Die neidischen Blicke, die jedem Schritt von ihm folgten. Heute erschien es ihm noch schlimmer und das nicht nur, weil König Robert ihm vertraute, sondern weil er teil hatte an ihren morbiden, heuchlerischen Gedanken. Niall benötigte seine ganze Kraft, um diesem Ansturm zu trotzen und zu filtern. Allein die Gedanken, der königlichen Familie, ließ er außer Acht. Es schien ihm nicht Recht seinen König zu belauschen. Doch die Gedankenflut der restlichen Gesellschaft beanspruchte ihn sehr stark, beinahe hätte er James Douglas übersehen, dem dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt wurde, wie ihm und seiner Familie. Douglas trat zu ihm.


    „Lemare, erfreut, heute nicht nur mit Heuchlern zu reden.“


    Niall lachte, hob seinen Krug und prostete Douglas zu. Amüsiert erwiderte dieser seinen Toast. Niall wusste in diesem Moment, dass Robert sich auf diesen Mann verlassen konnte. Niall würde gehen können, wusste er doch Robert bei Gordon und James Douglas in guter Hand.


    ***


    Niall eilte durch die dunklen Flure des Scone Palastes. König Robert hatte ihn in seine privaten Gemächer gebeten. Der Wachhabende nickte ihm zu und öffnete die Tür. Niall war nicht überrascht, Douglas vor den Kamin sitzend vorzufinden. Robert stand am Buffet und schenkte Wein in goldene Kelche ein.


    „Niall, schön, dass du es einrichten konntest. Bitte setzt dich doch. Möchtest du Wein?“


    „Gern“, erwiderte Niall und nickte Douglas zu. Er setzte sich neben Douglas.


    „Ist die Countess wohlauf, Niall?“, fragte Robert ihn und reichte Niall den Kelch.


    „Sire, es geht ihr gut. Sie lässt Euch ihre besten Wünsche ausrichten und glaubt ganz fest an Euren Sieg.“


    „Niall, wenn wir unter uns sind, dann nenn mich bitte Robert, wie du es immer getan hast.“


    „Sicher, Robert, wie du wünschst.“


    „Aber sei bitte so gut und beantworte mir eine Frage. Warum ist sie nicht hier? Weder Thor, noch Gordon und Ian haben ihre Gemahlinnen mitgebracht. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“


    Niall wirkte entspannt. Seine Miene verriet nichts von dem Dilemma, in dem er steckte. Gemächlich lehnte er sich zurück. „Robert, wir wissen doch alle, dass uns ein Krieg bevorsteht. Du hast Schottlands Thron bestiegen. Glaubst du, König Edward wird das hinnehmen? Es widerstrebt mir sehr, Christina in Kampfhandlung hinein zu ziehen. In Dunbaire Castle ist sie sehr gut aufgehoben. Thor, Gordon und auch Ian sind nur meinem Beispiel gefolgt.“


    Robert nickte zustimmend. „James, liegt Niall mit seiner Einschätzung richtig?“


    Douglas' Augen bewegten sich keinen Millimeter. Sie waren fest auf de Bruce gerichtet, als er erwiderte: „Das hoffe ich doch, Sire. Gemeinsam werden wir diesen Sassenach des Landes verweisen und Schottland seine Freiheit bringen.“


    Robert lachte dunkel auf. „Du willst deine Feste wieder haben. Nicht wahr, James?“


    Aber James verzog, genauso wie Niall, keine Miene. Niall bewunderte dessen Beherrschung. Douglas' Vater war schmählich von König Edward behandelt worden. James war damals noch ein Knabe gewesen. Jetzt zählte er gerade 19 Lenze, war aber mehr Mann, als Mentheit es jemals sein würde.


    „Sire, mir liegt Schottland genauso am Herzen wie Euch und sollte sich die Gelegenheit ergeben, Douglas Castle in diesem Kampf zu erobern, dann hoffe ich doch, dass Ihr es mir zusprecht. Tut Ihr es jedoch nicht, dann ist mir das auch recht und es wird meinen Glauben an Euch in keiner Weise schmälern.“


    Robert sah überrascht auf. „Deine Rede ehrt dich, James. Genauso wie von Niall wünsche ich, dass du mich Robert nennst, wenn wir allein sind.“


    Douglas nickte zustimmend und Robert stand auf. Er ging zu dem Tisch, auf dem mehrere Karten lagen. Auf ein Zeichen des neuen Königs, standen die beiden Männer auf und folgten ihm. Niall und James sahen sich nicht an, als sie an den Tisch traten. Sie kannten sich kaum, denn als Niall in der letzten großen Schlacht mit Wallace gegen die Engländer gekämpft hatte, war James gerade elf Lenze gewesen. Interessiert blickten James und Niall auf die Karte, auf die Robert wies.


    „Dumfries ist in unserer Hand, genauso wie die Grafschaft Mar. Carrick und Annandale gehören mir und ich denke, wir sollten zuerst in den Südwesten marschieren. Dort liegen die Burgen Ayr, Tibbers und vor allen die Burg der Comyns – Dalswinton.“


    Niall nickte zustimmend. Robert beschrieb genau die Vorgehensweise, die die Geschichtsschreiber festgehalten hatten. Und es lag an Niall, Robert nicht von diesem Weg abweichen zu lassen. James lauschte fasziniert Roberts Ausführungen und gab Niall die Möglichkeit, ungehindert seine Gedanken zu lesen. Es war eine Offenbarung für ihn, in die Handlungsweise und den Jähzorn von Douglas einzutauchen. Es überraschte Niall nur noch marginal, wie sehr sie mit den Überlieferungen übereinstimmten. Douglas war König Robert voll und ganz ergeben. Und für Gordon würde Douglas ein wichtiger Verbündeter sein, dem er blind vertrauen konnte. Niall atmete tief ein. Obwohl es Niall widerstrebte seinen Tod vorzutäuschen, hatte er keine andere Wahl. Gordon würde dann ganz auf sich allein gestellt sein.


    „Gut, meine Freunde, wir machen nun Schluss. Morgen beginnt ein anstrengender Marsch und so Gott will, werden wir den Sieg davontragen.“


    Niall nickte Robert zu und verließ dann das königliche Gemach. Ein Vorteil seiner Begabung war, dass er Freund und Feind kannte und James Douglas war ein Freund. Seine Schritte halten von den Wänden der hohen Flure wieder. Als er das Gemach betrat, welches er mit Gordon, Thor und Ian teilte, fand er sie vor dem Feuer sitzend vor. „Ian, geh und gib unseren Männer Bescheid: Wir brechen im Morgengrauen auf.“


    Nachdem Ian das Gemach verlassen hatte, klang die leise Frage von Gordon auf: „Wohin?“


    „Wir werden uns nach Südwesten wenden. Um Ayr, Tibbers und vor allem die Burg der Comyns Dalswinton einzunehmen.“


    


    ***


    


    Einige Tag später sah Niall stumm auf Dalswinton Castle, dessen Silhouette sich dunkel gegen den mondhellen Himmel erhob. Fast der gesamten Südwesten mit den Burgen Ayr, Loch Doon, Turnberry, Dunaverty, und durch die Geschicklichkeit von Roger Boyd auch Rothesay Castle, waren in ihrer Hand. Diese Konstellation ermöglichte es König Robert, Hilfe aus Irland und Frankreich ins Land zu bringen. Niall fluchte lautlos. Robert würde das nicht gelingen. Er hatte Comyn getötet und der Papst hatte den Kirchenbann über ihn verhängt. Auch das König Robert den Templern im nächsten Jahr Unterschlupf gewähren würde, machte ihn nicht gerade beliebt beim Papst und besonders nicht bei König Philipp IV. von Frankreich. Philipp hatte nur eins im Sinn: sich an dem Vermögen der Templer zu bereichern. Selbst im eigenen Land waren König Robert nicht alle wohlgesonnen. Angestiftet von dem MacDowall war Galloway in großen Teilen König Robert feindlich gesinnt. Sie warteten nur darauf, ihm in den Rücken zu fallen.


    Niall schnaubte und sah auf ihr Lager, welches sie unweit der Burg aufgeschlagen hatten. Gestern war es ihnen gelungen, einen Boten abzufangen. Er trug Briefe für Aymer de Valence bei sich. Einer von König Roberts Männern war dabei, den Code zu entschlüsseln. Alle Fragen, wie er unbemerkt Dalswinton hatte verlassen können, beantwortete der Bote mit eisernem Schweigen. Niall hatte Robert davon überzeugen können, ihn mit dem Mann alleine zu lassen. Schon nach kurzer Zeit hatte Niall nicht nur erfahren, dass es einen geheimen Zugang zu Dalswinton gab, sondern auch den Schlüssel zu ihrem Code erhalten. Ein Tunnel führte vom inneren Hof bis in den östlich gelegenen Wald. Schon morgen würden sie die Burg stürmen und das ohne großes Blutvergießen.


    Niall ging zu seinem Zelt zurück, welches er sich mit Gordon, Ian und Thor teilte. Doch im Zelt fand er nur Thor vor.


    „Wo sind Gordon und Ian?“


    „Der König hat sie zu sich gerufen.“


    „Warum?“


    „Glaubst du wirklich, Robert teilt seine Gedanken mit mir?“, erwiderte Thor und fuhr weiter fort, sein Schwert zu schleifen.


    Niall fluchte und stürmte aus dem Zelt. Was wollte Robert von Gordon und Ian?


    Schon in der Nähe von Roberts Zelt hörte er, wie Robert Gordon und Ian die Aufgabe schmackhaft machte, die geheime Pforte von Dalswinton zu überwinden. Natürlich wäre es gefährlich, die Burg des Feindes allein zu infiltrieren. Doch wenn es ihnen gelänge, die Zugbrücke herunter zu lassen, würden sie ihrem Land einen großen Dienst erweisen. Warum wollte Robert, dass Gordon und Ian diese Aufgabe alleine meisterten? Das war doch Irrsinn.


    „Niall, warte. Irgendetwas stimmt nicht“, drang Christinas Stimme in seine Gedanken.


    Niall blieb stehen und zog sich in die Dunkelheit zurück. Roberts Wachen hatten ihn noch nicht entdeckt. „Christina, was ist los?“


    „Da ist eine fremde Struktur. Ähnlich der, die mich in Dunbaire verlockte, ihr zu folgen. Ich … Oh nein, es ist Robert. Robert steht unter seinem Bann! Bitte, sei vorsichtig.“


    Niall ließ seinen Sinnen freien Lauf und zuckte zurück vor der Bösartigkeit, die er in Roberts Gedanken vorfand. Er war voller Hass auf Nialls Clan und handelte nicht mehr rational. Geschickt verbarg er sein Bestreben, Gordon und Ian in den Tod zu schicken hinter seinem Geschwafel von Ruhm und Ehre. Und was taten die Beiden? Sie sogen jedes Wort in sich auf, wie die Luft zum Atmen. Hölle und Verdammnis über sein Haupt! Er, Niall, war ein Nangaire und kein Mensch. Wann würde er endlich auch so handeln? Wenn Christina ihn nicht gewarnt hätte würde er nicht eine Sekunde an Robert zweifeln.


    Die einzige Entschuldigung, die er für seine Dummheit fand, war die tiefe Freundschaft, die ihn mit Robert verband. Nur aus diesem Grund war es ihm respektlos erschienen, in seine Gedanken einzudringen. Und was hatte er mit seiner Rücksichtnahme erreicht? Nichts! Robert hätte diese Skrupel nicht. Ohne zu zögern, würde er Nialls Fähigkeiten für seine Zwecke ausnutzen, dachte Niall und schnaubte. Doch diesen Fehler gedachte er sofort auszumerzen.


    Entschlossen trat er vor. Die Wachen ließen ihn gewähren und so schlug er den Eingang des Zeltes zurück. „Sire! König Robert, auf ein Wort.“ Unhörbar für die Anwesenden schwang in Nialls Tonfall der Befehl mit, ihm zu gehorchen. Christina hatte diese Fähigkeit eher zufällig entdeckt und sie war für Niall in diesem Moment ein Gottesgeschenk.


    Robert wirkte desorientiert. Niall nutzte Roberts Verwirrung für seine Zwecke und flüsterte ihm ein, dass er unbedingt Niall diese Aufgabe übertragen musste. Denn Nialls Tod wäre seine oberste Pflicht.


    „Lord Lemare, ich habe nach Euch schicken lassen. Und endlich seid Ihr meinem Ruf gefolgt. In den frühen Morgenstunden werdet Ihr in Dalswinton eindringen und die Zugbrücke herunter lassen. Ein Versagen Eurerseits wird nicht geduldet.“


    „Sire, ich bin mir der großen Ehre bewusst, die Ihr mir gewährt. Sollte ich versagen, dürft Ihr mit Gutdünken über Dunbaire Castle verfügen.“


    „So sei es“, erwiderte Robert und wandte sich ab.


    Niall winkte Gordon und Ian mit sich. Kaum waren sie außer Reichweite, war es mit Gordons Beherrschung vorbei.


    „Bist du dem Wahnsinn verfallen? Selbst du kannst nicht eine ganze Streitmacht besiegen. Du wirst sterben und der König wird uns unseren Besitz nehmen. Ich … Ach, was echauffiere ich mich! Du hast immer schon getan, was du wolltest. Ohne Rücksicht zu nehmen.“


    „Vertrau mir. Mir wird nichts geschehen. Die Wachen werden mich gar nicht bemerken.“


    „Verflucht, Bruder, du bist nicht allmächtig!“


    „Robert ist nicht er selbst. Ihn dürstet nach unser aller Tod. Und nur Christina und ich können verhindern, dass ihm das gelingt.“ Mit diesen Worten ließ Niall Gordon stehen. Er spürte seinem wütenden Blick wie einen spitzen Speer in seinen Rücken.


    ***


    Die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Die geheime Tür war gut hinter Buschwerk verborgen. Niall hob die hölzerne Luke an und reichte sie an Thor weiter. „Willst du wirklich alleine gehen?“, fragte Thor ihn. „Ich könnte …“


    „Nein“, unterbrach Niall ihn. „Ich habe keine Wahl. König Robert beobachtet uns. Aber sorg dich nicht. Mir wird nichts geschehen und schon bald sitzen wir in der Halle von Dalswinton und trinken auf unseren Sieg.“


    „Bei Odin! Niall, du rennst in deinen sicheren Tod. Lass mich mit dir gehen. Es ist Irrsinn. Jeder im Lager sieht das so. Selbst dieser wetterwendische Hundsfott Mentheit. Sagt: Ist Robert dem Wahnsinn anheimgefallen?“


    „Ich weiß es nicht, Thor. Wenn du mir helfen willst, dann halte Gordon und Ian den Rücken frei.“ Niall sah zu Robert herüber, der weder Thor noch ihn aus den Augen ließ. Gordon und Ian standen an seiner Seite. Thor folgte seinem Blick und nickte.


    „Geh mit Gott und komme gesund wieder, mein Freund“, sagte Thor und zog Niall stürmisch in seine Arme.


    „Vielleicht wurde es an der Zeit, den Freund einzuweihen?“, fragte Niall sich. Bis jetzt waren nur der Familie Christinas und Nialls Fähigkeiten bekannt. Obwohl Thor sein bester Freund war, hatte Niall ihn nicht damit belasten wollen. Thor war äußerst abergläubisch. Wenn er sich ihm offenbarte, würde Thor sich von ihm abwenden, befürchtete er.


    Niall sprang in den Tunnel hinab. Brennende Fackeln verrieten ihm, dass der Tunnel unter Beobachtung stand. Er stand still und lauschte. Kein Geräusch drang zu ihm vor.


    „Niall, er ist auch in Dalswinton eingedrungen. Doch ich konnte ihn überlisten. Die Wachen schlafen tief und fest. Mach schnell, Niall. Denn ich weiß nicht, wann er mein Eingreifen bemerkt.“


    „Christina?“


    „Ja, Liebster, ich bin bei dir und halte dir den Rücken frei. Geh jetzt. Wir werden uns später um de Bruce kümmern.“


    „Ich liebe dich“, erwiderte Niall.


    Geduckt lief Niall den Tunnel entlang. Seine Sinne eilten voraus. Sie tasteten jeden Winkel ab. Doch alle Personen, die seine Sinne erfassten, schliefen tief und fest. Mit einer Bewegung seiner Hand schwang die Luke lautlos auf. Niall erstieg die steile Leiter und trat in den Innenhof. Beinahe wäre er über einen der Soldaten gefallen. Vorsichtig umrundete er ihn und lief mit einer für das menschliche Auge nicht zu fassenden Geschwindigkeit zum Torhäuschen. Er betätigte den Hebel und die Zugbrücke ging mit lautem Getöse zu Boden.


    Niall trat durch den Torbogen hinaus und sah zu König Robert hinüber, der seinen Blick starr erwiderte. Jubel brandete auf. Niall trat zur Seite und hieß die Reiterei willkommen, die im Galopp in die Burg von Dalswinton einritt. Thor, Gordon und Ian stürmten auf ihn zu.


    "Bei allem, was mir heilig ist, Bruder! Du hast es geschafft!", rief Gordon aus und umarmte Niall fest.


    Ian und Thor rissen Niall aus Gordons Arme und hoben ihn auf ihre Schultern. Johlend trugen sie ihn in den Innenhof.


    „Hört auf damit!“, rief Niall ihnen zu. Doch sie hörten nicht auf ihn.


    Douglas, der unter den ersten war, die Dalswinton gestürmt hatten, wendete sein Pferd und ritt auf sie zu. „Lemare, als die Zugbrücke hinab donnerte, glaubte ich, Ihr seid ein Teufelskerl. Doch jetzt muss ich erkennen, dass Ihr eine schlafende Mannschaft überwältigt habt.“ Donnerndes Lachen brach aus ihm heraus und sein nervöses Pferd stieg erschrocken auf die Hinterbeine. Einer der Fußsoldaten konnte ihm gerade noch ausweichen, sonst wäre er unter die Hufen geraten. Douglas brauchte einen Moment, um seinen Hengst wieder unter Kontrolle zu bringen. „Lemare, seid ehrlich! Ohne Gottes Hilfe hättet Ihr es nicht geschafft.“


    „Ja“, stimmte Niall ihm zu. „Auf Gott, Schottland und die Freiheit!“, rief Niall aus und sein Ruf hallte lautstark über das Feld.


    „Meinen Glückwunsch, Lord Lemare. Seid versichert, dass ich Euch diese Leistung in Gold vergelten werde. Kommt später in mein Gemach“, sagte König Robert und ritt in die Burg ein.


    Das werde ich und dann werde ich dafür sorgen, dass du wieder du selbst wirst, dachte Niall.


    „Niall, wir haben es geschafft. Den Einfluss über Dalswinton habe ich brechen können. Doch Robert ist immer noch befallen. Geh sofort zu ihm und trinke nichts. Sag das auch Gordon, Ian und Thor.“


    „Mo ghraidh, sorg dich nicht“, erwiderte Niall. Er rief Gordon, Ian und Thor zu sich. „Versammelt unsere Mannschaft.“


    „Warum?“, fragte Gordon.


    „Tut es und dann wirst du erfahren, warum.“


    


    Es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Männer aus Dunbaire zusammengekommen waren.


    Niall atmete tief ein und sah Einen nach dem Anderen fest an. „Ihr geht jetzt zurück zu euren Zelten. Ich will keinen von euch in Dalswinton sehen.“


    „Warum?“, kam es im Chor.


    „Das ist ein Befehl und jeder, der diesem zuwiderhandelt, wird die Folgen zu tragen haben.“ Niall ignorierte ihr Murren und wandte sich ab. Er hatte eine Verabredung mit ihren König, und er gedachte nicht, diese zu verpassen. Vor dem Gemach des Burgherrn blieb er stehen. Robert war darin und, was noch viel wichtiger war, er war allein. Ohne anzuklopfen betrat Niall den Raum.


    „Niall, das ist ja ganz eigenartig, dass du hier bist. Ich wollte gerade nach dir schicken lassen. Wie auch immer. Du bist hier und das allein ist wichtig.“


    Niall nahm das unstete Flackern in Roberts Augen wahr. Wut vernebelte Roberts Verstand, in dem nur noch Raum für den einen Gedanken war: Niall schnellstmöglich zu töten. Roberts Hand glitt zu seinem Dolch. Niall fluchte lautlos. „Hölle und Verdammnis! Christina, steh mir bei. Hilf mir, ihn von diesem Teufel zu befreien. Ich kann ihn nicht töten. Es widerspricht all dem, an das ich ein Leben lang geglaubt habe. Bitte, Christina, hilf mir!“


    „Niall, beruhige dich. Du musst ihn nicht töten.“


    „Das würde ich nicht tun, Robert! Bitte setz dich“, sagte Niall und der Zwang, der in seinem Tonfall mitschwang, ließ den König innehalten. Sein Arm entspannte sich und schwang zur Seite. Starr erwiderte er Nialls Blick. Er wollte etwas sagen, folgte ihm dann jedoch widerspruchslos. Lammfromm ließ er zu, dass Nialls Hände seinen Kopf umfassten.


    Niall konzentrierte sich auf Roberts Gedanken, die ihm auftrugen, die Lemares um jeden Preis zu vernichten. Seine Sinne folgten den Windungen von Roberts Gehirn und suchten nach deren Quelle. Robert wurde unruhig. Niall verstärkte seinen Zwang auf ihn, und er entspannte sich wieder. Immer tiefer sank er in Roberts verwirrte Hirnstruktur ein und befreite sie von außen nach innen, bis er zum Ursprung vordrang. Oh ja, ihr Feind hatte ganz bewusst die Stelle genutzt, die bei jedem Menschen der Schwachpunkt war: der Thalamus dorsalis, der auch das Tor zum Bewusstsein genannt wurde und jede eingehende Information über die spezifischen Thalamuskerne an die Großhirnrinde weiterleitete. Niall fand in den Kernen die anormale Struktur und löste die gebildeten falschen Synapsen auf, setzte sie neu und lenkte sie wieder in ihre normale Bahn. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Eine falsche Verknüpfung und Robert würde die normalsten Dinge nicht mehr alleine bewältigen können. Trotz dieser Gefahr verstärkte Niall die Verknüpfungen zu festen Synapsen, so dass es niemandem mehr möglich sein würde, Robert zu beeinflussen. Er versetzte Robert in tiefen Schlaf und verließ sein Gemach.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Pulsierender Schmerz drang ganz allmählich in Danus Bewusstsein. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er zwischen einer Yayudurpresse geraten. Ihre Zunge klebte am Gaumen und Übelkeit rumorte in ihrem Magen. Sie öffnete die Augen einen winzigen Spalt und wünschte sich sofort ins tiefe Vergessen zurück. Der Raum wurde nur von diffusem Licht erhellt. Sie drehte ihren Kopf und zuckte zusammen, die kleinste Bewegung verstärkte den hämmernden Schmerz. Beim Proxusus, welche Dummheit hatte sie dazu verleitet, den Saft des Goyaxstrauches zu trinken?


    Danu versuchte sich zu erinnern. Doch schon der winzigste Gedanke löste einen heftigen Schwindel aus. Stöhnend richtete sie sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Das Gesicht in ihren Händen verborgen, verharrte sie einen Moment und kam dann schwankend auf die Beine.


    An ihrem Frisiertisch blieb sie stehen. Suchend glitt ihr Blick über die Döschen und Fläschchen. Aufatmend griff sie nach dem kleinen Flakon. Vorsichtig ließ sie drei Tropfen des Bongys in das bereitstehende Wasser fallen. Gierig trank sie die bittere Flüssigkeit und wartete, schwer auf den Tisch gestützt, auf die lindernde Wirkung. Der Schmerz ließ nach und mit sichererem Schritt, trat sie ans Fenster. Die Stirn an die kühle Scheibe gelehnt, sah sie auf die Berge, die Muirxos umgaben. Was beim Proxusus hatte sie dazu verleitet, Goyax zu trinken?


    Angestrengt versuchte sie einen der Gedanken zu fassen, die in wirbelwindartigen Fragmenten ihren Geist durchströmten. Eileen? Ja, Eileen war da gewesen und Sion. Aber das konnte nicht sein. Sion war bei Tondra auf Havair. Sie schüttelte den Kopf und bereute es sofort. Schwindel erfasste sie. Vor ihren Augen drehte sich alles. Die Hände fest auf die Scheiben gepresst, versuchte sie, der Übelkeit zu trotzen, die heiß in ihr aufzusteigen begann. Danu sank in die Knie, umfasste sich mit den Armen und blieb, den Kopf an das kalte Yayudur gelehnt, sitzen.


    


    So fand Eileen sie. Sie hatte leise an ihrer Tür geklopft, die sich ohne eine Reaktion von Danu geöffnet hatte. „Danu, was ist mit dir?“


    „Nicht so laut, Eileen. Oh, Proxusus hilf mir“, flüsterte sie.


    „Hm, wohl eher Goyax statt des Proxusus ist an deinem Zustand schuld. Warum hast du Goyax getrunken? Du weißt doch, dass du ihn nicht verträgst.“


    „Das wollte ich eigentlich von dir wissen. Wie konntest du das zulassen!“


    „Ich – aber ich …“ Eileen verstummte. Verschwommen erinnerte sie sich daran, gestern den Abend mit Danu und Taitar verbracht zu haben. Danu hatte sie dazu gebeten, weil sie nicht mit Taitar allein sein wollte. Der Abend war sehr schön gewesen. Sie hatten gelacht und Taitar hatte Danu Goyax kredenzt. Und beim Muirxos! Sie hatte Danu nicht davon abgehalten, ihn zu trinken. Was war noch geschehen? Ganz schwach glaubte sie sich zu erinnern, dass Taitar Danu umworben hatte und sie war darauf eingegangen. Oh nein! Danu würde toben, wenn sie es erfuhr. Vielleicht täuschte sie sich ja auch.


    „Danu, es tut mir leid. Warte, ich helfe dir.“ Hastig stützte Eileen Danu, die schwankend auf die Beine kam. „Komm, leg dich hier hin. Ich werde dir deinen Schmerz nehmen.“


    „Geh, Eileen, du weißt, dass es nicht funktioniert. Nicht wenn ich Goyax getrunken habe. Geh im Namen des Proxusus und trage Sorge, dass ich nicht gestört werde.“


    Eileen nickte und verließ den Raum. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie. Was war nur in sie gefahren? Warum hatte sie das getan?


    


    Taitar, der sich im Schatten der Säule vor Danus Gemächer verbarg, sah sie nicht. Doch Taitar hatte genug gehört. Lexair, der Göttin der Bosheit sei Dank. Es hatte funktioniert. Die einzige Erinnerung an den Verlauf des gestrigen Abends, die Eileen hatte, war, dass Danu seine Werbung nicht abgewiesen hatte.


    Ein teuflisches Grinsen überzog sein Antlitz. Die Gerüchte, die er gestreut hatte, würden den Druck auf Danu verstärken, und schon bald würde er am Ziel sein.


    Taitar zog sich zurück. Auf dem Weg zu seinem Gemach plante er die nächsten Schritte. Sollte er eine Verlautbarung verkünden? Nein, das war noch zu früh.


    ***


    Mogur ließ sich seine Gereiztheit nicht anmerken. Mit gelangweilter Miene schweifte sein Blick durch den Kikar. Ein geheimer Raum, der genauso wie der Goyadan in Muirxos, nicht zu durchdringen war. Yagors Platz am runden Tisch, an dem er und Digor mit Yagors Vertrauten jetzt seit über einer Woche zusammentrafen, war immer noch verwaist. Erst wenn Yagor der Ansicht war, dass sie lang genug auf ihn gewartet hatten, würde er erscheinen. Normalerweise störte Mogur sich nicht daran. Digor und er waren über Gardan nach Murtad gelangt und sie hatten Zeit. Keiner der hier Anwesenden würde etwas über diese Zusammenkunft verlauten lassen. Sie alle waren gierig und fürchteten Yagors Gunst verlustig zu gehen. Nur der Angriff auf Danu und die Nangaires hatte ihn dazu bewogen, Yagor nochmals aufzusuchen. Die Angst um seine Gefährtin, begleitete ihn bei jedem Atemzug. Der Wunsch dem allen ein Ende zu bereiten, wurde von Tag zu Tag übermächtiger. Einzig die Qual die Danu ereilen würde, hielt ihn davon ab den Weg der Verloschenen zu wählen.


    Er fluchte lautlos. So sehr er sich auch marterte, weder gelang es ihm das Gesicht des Angreifers noch seine Statur heraufzubeschwören. Und das Flüstern hinter vorgehaltener Hand, dass Taitar um Danu warb, tat sein Übriges. Wenn Yagor heute nicht erschien, würde er nach Akros zurückkehren. Geenas Reife stand kurz bevor und er spürte Digors Unruhe mit jedem Tag mehr, den sie hier zur Untätigkeit verdammt waren.


    Die Tür schwang lautlos auf, und Mogur atmete auf. Der Ausrufer betrat den Kikar. Er klopfte dreimal mit dem Olars, einem wuchtigen goldenen Stab, der mit Rubinen verziert war, auf den Boden und rief: „Ehrenwerte Anwesende, erhebt Euch und begrüßt unseren erhabenen Tonta: Yagor mur Soladain!“


    Mogur und Digor erhoben sich gemächlich und sahen schweigend auf die Prozession, die Yagor zu seinen Platz geleitete. Mit viel Aufheben richtete er seine purpurne Robe, bevor er die Stufen des erhöht stehenden Stuhls erstieg. Er winkte Krosus zu sich, beugte sich vor und sagte etwas zu ihm, das sie nicht verstehen konnten. Krosus schüttelte den Kopf, und Yagor blickte ihn erbost an.


    Mit mehreren tiefen Verbeugungen entfernte sich Krosus und sah die Anwesenden fest an. „Ehrenwerte Anwesende, unser erhabener Tonta wünscht allein mit Mogur gol Doragan zu sprechen!“


    Unruhe brach aus. Alle redeten durcheinander, bis Yagor seine Stimme erhob. Mogur wunderte sich immer wieder, das solch ein schmächtiger Körper so kraftvoll sprechen konnte.


    „Wollt Ihr euch mir widersetzen?“ Seine Miene war starr, glich einer Maske, und sofort verstummten sie und verließen eilig den Kikar. „Erhabener Digor, bitte seid so gut und lasst mich mit dem erhabenen Mogur allein.“


    Digor wollte etwas sagen, doch Mogur legte ihm warnend die Hand auf den Arm. Wenn sie jetzt nicht nachgaben, würde Yagor gehen und ihre Mission wäre umsonst gewesen. Digor warf Yagor einen wütenden Blick zu und stapfte aus dem Raum.


    Yagor stieg die Stufen hinab und ließ sich auf den Stuhl von Krosus nieder. Er winkte Mogur zu sich. „Setz dich zu mir, mein Freund.“


    Mogur nahm schweigend Platz. Warum hatte Yagor seine Minister weggeschickt? Ohne sie konnte er nicht entscheiden, das wusste Mogur genauso gut, wie Yagor.


    „Ich denke, die Gerüchte sind auch dir zu Ohren gekommen“, sagte Yagor leise. Sein Blick lag fragend auf Mogur. Doch Mogur schwieg, obwohl er ahnte, worauf Yagor anspielte.


    „Taitar ist gierig geworden. Er ist Danus engster Berater und …" Erneut lag sein fragender Blick auf Mogur, dessen Miene nichts von seinen Gedanken preisgab. „Mogur, mein Freund, wie lange kennen wir uns jetzt schon?“


    Doch auch hierauf reagierte Mogur nicht. Er konnte nicht, begriff Yagor das nicht? Danu war seine Gefährtin und Taitar umschmeichelte sie wie ein liebedienerischer Gumbar. Nein, er konnte nicht glauben, dass Danu Taitar erhörte. Nein, das würde ihn töten.


    „Mogur!“ Yagors Hand legte sich schwer auf seinen Arm. „Es tut mir leid, doch diese Gerüchte scheinen der Wahrheit zu entsprechen und wenn das so ist, darf ich kein Bündnis mit dir eingehen. Ich vertraue Taitar nicht, wie du weißt. Doch wenn Danu ihn erhört, habe ich keine andere Wahl. Ich …“ Er brach ab und stand auf. Ruhelos ging er auf und ab. „Hast du Neuigkeiten von ihr?“


    Mogur schüttelte den Kopf und Yagors Miene wurde starr, seine Augen erwiderten kalt seinen Blick. Mogur erkannte, dass Hakars Misstrauen gegenüber den Murtaden, berechtigt war. Nein, er durfte Yagor nichts von den Nangaires sagen, selbst dann nicht, wenn die Hoffnung auf ein Bündnis daran zerbrach. Yagor wandte sich ab und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Mogur stand auf und strebte zur Tür. Ohne einen Blick zurückzuwerfen verließ er den Kikar.


    Digor, der unruhig vor der Tür auf und ab gegangen war, blieb stehen. „Was hat Yagor gesagt?“


    „Wir verlassen Murtad noch in dieser Stunde.“


    „Aber …“ Digor verstummte, als Lejosch, eskortiert von der Palastwache, mit ihrem Gepäck erschienen.


    Schweigend folgten sie ihnen zum Ausgang. Ihre Gogans, hochbeinige Reittiere mit dichtem Fell, welches sie vor der Kälte in Akros schützte, standen gesattelt vor dem Portal. Geduldig warteten Mogur und Digor darauf, dass die Lejosch ihr Gepäck befestigten, und stiegen dann auf. Krosus erschien auf der Treppe. Er eilte auf den Hauptmann der Wache zu und sprach eindringlich mit ihm. Der Hauptmann schüttelte immer wieder den Kopf. Doch Krosus gab nicht nach. Die Diskussion wurde immer hitziger. Krosus wandte sich ab und kam auf Mogur zu. „Gibst du mir dein Wort, dass du Murtad unverzüglich verlässt?“


    „Ja, du hast mein Wort.“


    „Gut, dann geht mit dem Segen der Götter. Eilt euch! Denn ich weiß nicht, ob die Minister sich an der Geheimhaltung gebunden fühlen. Eure sichere Reise liegt in Yagors Hand. Ich werde mein Möglichstes tun. Vielleicht nehmt ihr besser das westliche Tor. Ich habe veranlasst das Boote für euch bereitstehen. Mogur! Digor!“ Krosus verbeugte sich tief.


    Mogur schnalzte mit der Zunge und die Gogans verfielen in sanften Trapp.


    „Was ist geschehen?“, fragte Digor.


    „Yagor ist zu der Erkenntnis gelangt, dass Danu Taitar erhören wird. Er verweigert uns das Bündnis.“


    „Hast du ihm von der Nangaire erzählt?“


    „Nein.“


    „Aber warum …“


    „Weil ich ihm nicht vertraue. Yagor ist gierig. Ich denke, Taitar hat das erkannt und ihm ein Angebot gemacht.“


    Sie erreichten die Stadtgrenze. Die Yayudurtore schwangen auf und sie preschten hindurch.


    Stunden später hatten sie es geschafft. Die versprochenen Boote erwarteten sie am Ufer des Halar und so gelangten sie ungehindert über das murtadische Tor zur menschlichen Welt nach Akros. Jetzt mussten sie nur noch das Akrodias Massiv umrunden.


    ***


    Danu las die Nachricht von Sion erneut. Er glaubte nicht, dass Tondra dahinter steckte, schrieb er. Ihr Gegner war zu mächtig. Sion hatte den Code der telepathischen Verbindung nicht entschlüsseln können. Doch er hatte ihm eine Falle gestellt, in die ihr Gegner tappen musste. Danu sollte den Transport Anfang der nächsten Woche entsenden. Drei Tage später sollte der richtige Transport nach Murtad aufbrechen. Nur dann sah er eine Möglichkeit, den Verräter zu finden. Sie durfte mit niemanden darüber reden und sollte sein Schreiben sofort vernichten.


    Beim Proxusus, wer steckte hinter den Anschlägen? War es Taitar? Danu wusste es nicht. Sie wusste nur eins: Taitar umwarb sie. Doch sie konnte auf seine Werbung nicht eingehen. Nein, niemals würde sie ihren einzigen Gefährten verraten können. Denn trotz allem, was Mogur getan hatte, konnte sie nur ihm gehören. Sie trat an das Pinigux, das ihre Mutter für sie gefertigt hatte. Als sie den Schleier anhob, sah sie Mogur, der mit Digor auf das Akrodias Massiv zuritt. Ihre Finger legten sich ganz zart auf sein Antlitz, folgten den strengen Furchen, die bei ihrer letzten Begegnung noch nicht da gewesen waren. Als würde er sie spüren, sah er auf.


    „Mogur“, flüsterte sie. „Mogur, wer ist der Verräter? Bist du es?“


    „Nein Libami. Wann wirst du mir endlich vertrauen?“


    Mogur berührte zart ihre Wange. Danu schloss ihre Augen und fühlte, wie seine Hand nach ihrem Haar fasste. Er teilte die Strähnen und ließ sie durch seine Finger gleiten. Das hatte er so oft getan, wenn sie allein gewesen waren. Ihr weißgolden glänzendes Haar hatte ihn immer fasziniert. „Es fühlt sich an wie Seide`, hatte er gesagt und sie geküsst, so dass sie alles um sich herum vergaß. „Oh, beim Proxusus! Mogur ich …“


    „Danu, ich habe dich nicht verraten. Ich habe die Nangaires nicht getötet. Bitte, wenn du mir schon um meinetwillen nicht glauben willst, dann für Angairelons Wohl. Der Verräter ist in Muirxos und er hat große Macht. Bitte, Danu, du bist die Einzige für mich. Niemals könnte ich dir schaden.“


    Ein Schleier schob sich über Mogur und Digor, bis nur noch neblige Schwaden durch das Pinigux zogen. Danu starrte darauf. Sagte Mogur die Wahrheit?


    ***


    Die aufgehende Sonne tauchte die spiegelglatte Oberfläche des Loch Laggan in feuriges Rot. Christina sah auf Andrews Rücken. Seit einer Stunde ritten sie jetzt schon durch den Wald, der östlich von Dunbaire Castle lag. Er und William hatten zähneknirschend zugestimmt, sie zum Feenhügel zu bringen. Sie ließen den See hinter sich und folgten einem unwegsamen Pfad, der von dicht an dicht stehenden Kiefern gesäumt wurde.


    „Was ist, wenn sie dich in ihr Reich ziehen?“, fragte William.


    „Das wird nicht geschehen“, erwiderte Christina, ohne sich nach ihm umzudrehen.


    „Wie kannst du dir da sicher sein? Ihre Welt wird ohne dich untergehen. Glaubst du wirklich, sie lassen so eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen? Wenn Niall hier wäre …“


    „William, ich werde mit dir nicht mehr darüber diskutieren!“, unterbrach Christina ihn grob. Es reichte ihr! In den letzten Tagen hatten sie über nichts anderes mehr gesprochen. Niall hatte ihrem Plan zugestimmt. Das musste William reichen.


    Ihr Vorhaben konnte gefährlich werden, dessen waren Niall und Christina sich bewusst. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste herausfinden, ob der Feenhügel ein Tor zu Angairelon war. Und wenn es so war, konnten Niall und sie hindurch schreiten, sobald er wieder in Dunbaire war. Niall war mit Roberts Armee auf dem Weg nach Perth. Aymer de Valence würde Robert eine Falle stellen. Niall hatte ihr versprochen, in der kommenden Schlacht seinen Tod vorzutäuschen.


    War es falsch, Robert nicht vor dieser Falle zu warnen? Nein! Christina schüttelte den Kopf. Sie würden in den Verlauf der Geschichte eingreifen, und die Folgen waren nicht abzusehen. Niall war in Sorge, um seine Männer. Er würde alles daran setzen, sie nicht unvorbereitet in diese Falle laufen zu lassen. Hoffentlich würde ihm das gelingen!


    Robert war wieder vollkommen in Ordnung. Ihrem Feind war es nicht gelungen, ihn erneut zu manipulieren. Gordon wusste genug, um die kommende Zeit zu überstehen. Alles würde gut werden. Doch warum ließ sie das Gefühl einer drohenden Gefahr einfach nicht los? Christina presste unwillig ihre Lippen aufeinander. Hör auf damit. Du steigerst dich da in etwas hinein, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


    Niall und sie hatten Regeln aufgestellt: Keine Manipulation von Familienmitgliedern und Freunden. Christina hatte diese Regel verletzt, in dem sie Niall ohne sein Wissen dazu benutzt hatte, Roberts Gedanken zu lesen. War es ihr schlechtes Gewissen, welches sie nicht los ließ?


    Der Ruf eines Raben wurde laut und drang in ihre morbiden Gedanken. Andrew hob seine Hand und stoppte beinahe gleichzeitig sein Pferd. Christina zügelte Dirbar und konnte so gerade noch einen Zusammenstoß vermeiden. Aufmerksam lauschten sie. Aber nur das leise Schnauben der Pferde war zu hören. Ein einzelner Sonnenstrahl stahl sich durch die Baumkronen und zauberte Glanzlichter auf Christinas zu einem festen Zopf gebundenem Haar. Sie hob ihr Gesicht der schon wärmenden Sonne entgegen, die die kühle Morgenluft vertrieb und ihr den unwiderstehlichen Duft des nahenden Sommers zutrug. Der Rabe schwieg nun still und diese Stille schien die kleine Gruppe zu erdrücken.


    Christinas Sinne eilten voraus. In einem Umkreis von einigen Meilen nahm sie kein größeres Lebewesen war. „Es ist nichts, Andrew. Lass uns weiter reiten.“


    „Bist du dir sicher?“ Andrew drehte sich ihr zu. Sie nickte nur und er trieb sein Pferd wieder an.


    


    Nach beinahe einer Stunde wurde der Pfad breiter und mündete in einer unnatürlich aussehenden, ovalen Waldschneise. Christina trieb Dirbar neben Andrew und sah in die riesige Lichtung hinein, die vom gleißenden Sonnenlicht erhellt wurde. Nebelschwaben stiegen wie unruhige Geister vom Boden auf und umwogten den schmalen Erdwall, der mit saftigem, grünem Gras bedeckt war. Bienen umkreisten summend kleine, gelbe Blüten und labten sich an ihrem Nektar.


    Christina glitt von Dirbar und ging langsam auf den Erdwall zu. Mit allen Sinnen nahm sie die Atmosphäre dieses so friedlich wirkenden Platzes in sich auf. Magie lag über diesem Ort. Christina fand sie in den dicht an dicht stehenden Kiefern, die den Feenhügel in einem gleichmäßigen Abstand von mehreren Metern umgaben, und in dem mannshohen Farn, der zwischen den dicken Stämmen wucherte und es nicht wagte, die magische Linie zu übertreten.


    Die Macht in ihr reagierte auf diese Magie und wie von selbst hoben sich Christinas Arme. Sie rief die Elemente an. Der Wind antwortete ihr und schickte ihr einen kleinen Wirbel, der über dem Feenhügel tanzte. Das Feuer sprang hinzu und loderte um den Wirbel herum. Das Wasser schlängelte sich um beide und umfasste sie mit wogenden Wellen. Die Erde brach auf, senkte sich herab und schaffte Raum für die anderen drei Elemente, die sich dort ausbreiteten, ohne Schaden anzurichten.


    „Bitte, ich muss wissen, was in Angairelon geschieht. Zeigt mir den Zugang, gebt mir ein Zeichen, wie ich zu euch gelangen kann.“


    Die Erde begann sich zu erheben, formte sich, bis ein Tor entstand, dessen gläserne Türen aufschwangen. Erwartungsvoll starrte sie auf die Welt, die sich ihr offenbarte. Sie erkannte Gardan an seiner dicht bewachsenen Vegetation, Ruiart an seiner trostlosen Kargheit, Murtad an seinen Bergwerken, in denen emsig seltsame Wesen arbeiteten, und Muirxos an seinen hoheitsvollen Bauten und dem Palast, der sich über alles erhob. Doch die bittere Kälte von Akros löschte all diese Eindrücke aus. Sie kroch in sie und Christina glaubte, einen Schrei zu hören. Und diese Stimme glich der von Geena so sehr, dass alles um sie herum verschwamm. „Geena!“


    „Christina, bitte ich halte es nicht mehr aus.“


    „Geena, wo bist du?“


    Doch ihr Ruf verhallte im Nichts. Das Tor verschloss sich und der Feenhügel lag unberührt vor ihr. Was hatte das zu bedeuten?


    Christina wollte zu dem Feenhügel. Doch Andrew und William hielten sie zurück.


    „Lasst mich los. Ich muss zu ihr.“


    „Nein, sieh selbst.“


    Christina sah auf und das nackte Entsetzen packte sie. Erneut war über den Feenhügeln ein Tor zu Angairelon erschienen. Kreaturen mit reptilienartiger Haut und gezogenen Schwert kamen auf sie zu. „Ruiarten!“, dachte Christina. William und Andrew zogen ihr Schwert. Langsam wichen sie vor den Ruiarten zurück.


    Ein Hüne mit langem, schwarzem Haar trat vor den Ruiarten. Mit einer Bewegung seiner Hand hielt er sie auf. Christina blickte in dunkle Augen. Augen, die sie kannte und die sie in ihren Träumen verfolgt hatten.


    „Komm, Christina!“, sagte der Hüne zu ihr und streckte ihr seine Hand entgegen.


    Diese Stimme! Christina hatte gehofft, sie niemals mehr zu hören. Panik lähmte sie. Sie war gefangen in ihrem ureigensten Albtraum.


    „Nur du und dein Gefährte können Angairelon retten. Ihr könnt eurem Schicksal nicht entgehen. Sieh genau hin.“


    Eine Bewegung seiner Hand beschwor eine Szene herauf, die Christinas Atem stocken ließ. Geena! Sie lag zusammengekrümmt auf einem Bett. Ihre Haare waren schweißnass. Offenbar litt sie große Schmerzen.


    „Tu etwas“, schrie William.


    „Mo ghraidh!“


    „Niall, er hat Geena.“ Christina barg das Gesicht in ihre Hände. Durch ihre Schuld war ihre Freundin in Mogurs Gewalt und er quälte Geena. Sie musste …


    „Nein, Christina. Er macht dir etwas vor. Lass nicht zu, dass er dich manipuliert. Bitte, komm zu dir. Allein kann ich das Schutzfeld nicht aufrechterhalten.“


    Hatte Niall Recht? Manipulierte Mogur sie wieder einmal? Wut keimte in Christina auf und traf brodelnd auf ihre Macht. Brennend heiß rann sie durch ihre Adern. Nein, sie war nicht mehr das kleine Mädchen, dass sich Schutz suchend unter ihrer Bettdecke verkroch. Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht und sah Mogur kalt an. Die Ruiarten hatten einen Kreis um sie gebildet. Doch sie kamen nicht an sie heran. Nialls Energiefeld verhinderte das.


    „Geht zurück. Ich kann euch nicht vor ihrem Angriff schützen“, befahl Mogur den Ruiarten. Blitzschnell verschwanden sie.


    Christina blinzelte. Das war nicht möglich. Wo waren die Ruiarten?


    „Ich bin nicht dein Feind, Christina. Ohne Hilfe aus Angairelon können weder du, noch dein Gefährte ungesehen nach dort gelangen. Sicher könnt ihr eins der fünf Tore öffnen und in unsere Welt eintauchen. Diese Gabe ist euch gegeben. Ihr seid Nangaires, das Proxusus wird euch sofort erkennen und die Verbindung zu euch herstellen. In diesem Moment werdet ihr sehr verletzlich sein. Er weiß das und wartet nur darauf, euch in genau diesem Moment zu vernichten. Ich darf das nicht zulassen, verstehst du? Wenn die Verbindung zum Proxusus vollzogen ist, werdet ihr die Mächtigsten aller Angairelonen sein, die letzten Nangaires und die letzte Hoffnung für unsere Welt. Bitte Christina, vertrau. Komm mit mir und wir werden deinen Gefährten holen. Nur so …“


    „Ich glaube dir nicht. Du hast mich gequält, immer wieder. Und du glaubst, ich würde mit dir gehen?"


    „Nein, das war er. Ich habe versucht, dich vor ihm zu schützen. Nur manchmal war ich nicht schnell genug."


    Seine Augen suchten ihre. Christina sah ihn kalt an. Nein, sie würde ihm nicht vertrauen.


    "Nein, du bist noch nicht so weit. Lass nicht zu, dass er Macht über dich bekommt. Ich werde gehen und hoffen, dass du verstehst." Trauer lag in seinem Blick. Seine Hand berührte zart ihre Wange.


    Christina wollte zurück springen, konnte sich jedoch nicht rühren. Dann spürte sie Mogur in ihrem Geist.


    "Hör mir jetzt gut zu! Ihr dürft nicht alleine nach Angairelon gehen. Auch Sion und Danu können euch nicht helfen. Ihr braucht Hilfe aus Akros. Denn den Groixwall kann er nicht durchdringen und nur von dort können wir euch sicher über Gardan nach Angairelon bringen. Ja, der Groixwall soll die Provinzen vor den Akrosen schützen, nur schützt er auch Akros vor den Provinzen. Verschließ dieses Wissen tief in dir, kleine Nangaire." Mogur trat zurück


    „Er wird euch vernichten. Vertrau mir!“, sagte Mogur leise und verschwand.


    Christina atmete tief ein. Nur langsam beruhigte sie sich. Sagte er die Wahrheit? Nein, das war unmöglich. Mogur hatte ihr vorgegaukelt, dass Geena in Angairelon war. Er hätte sie packen können. Doch er hatte es nicht getan. Warum? Wieder einmal hatte er mit ihren Ängsten gespielt, damit sie ihm ohne Gegenwehr folgte. Nur die Angst, dass sie ihn vernichten könnte, hatte ihn zurückweichen lassen. Konnte sie das wirklich glauben? Christina wusste gar nichts mehr. Sie würde seine Warnung beherzigen und dieses Wissen tief in sich hüten. Erst wenn sie Niall wiedersah, konnte sie sich ihm anvertrauen. Denn wenn Mogur die Wahrheit sprach …


    „Mo ghraidh, geht es dir gut?“


    „Ja, Niall. Er ist fort. Ich muss mich um William und Andrew kümmern. Ich glaube, sie stehen unter Schock.“


    „Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?“


    „Das weiß ich nicht. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.“


    „Du wirst nicht nach Irland gehen!“


    „Nicht allein“, erwiderte Christina. „Ich werde auf dich warten.“


    Sie ging zu William und Andrew und schnippte mit den Fingern.


    Williams Blick glitt verwirrt über die Lichtung. „Was! Wo sind sie hin?“


    „Sie sind fort.“ Christina spürte Williams und Andrews Entsetzen. „Es waren Ruiarten und sie sind nicht gefährlich.“


    „Nicht gefährlich … was redest du da, Christina? Sie hätten uns in Stücke gerissen!"


    „Nein, Andrew. Lasst uns gehen. Hier können wir nichts mehr ausrichten.“ Christina stieg auf Dirbar.


    Ohne den Feenhügel aus den Augen zu lassen, stiegen William und Andrew auf ihre Pferde. Tapfer ließ William Christina den Vortritt.


    Den ganzen Weg zurück nach Dunbaire Castle hatte sie Geenas Schrei in den Ohren. Und obwohl Christina es nicht glauben konnte, sagte ihr ihre innere Stimme, dass ihre Freundin in großer Gefahr schwebte. Nur von wem ihr diese Gefahr drohte, das konnte sie nicht mehr einordnen.


    ***


    Sylve wusch unentwegt den Schweiß von Geenas Stirn. Voller Sorge sah sie auf die Freundin, die alle Kleidung von sich gerissen hatte und sich wie im Fieberwahn gebärdete wand. Sie schrie nach Christina, immer wieder. Sobald Sylve versuchte, ihre Hand zu greifen, stieß sie sie von sich.


    „Nein, geh weg! Da war Christina und jetzt ist sie wieder fort. Nur sie kann mir diese Schmerzen nehmen. Sylve, ich halte es nicht mehr aus. Bitte, hilf mir! Ruf Christina! Ich brauche sie doch so sehr. Wo ist sie nur? Ich kann …“ Ihre Stimme brach und ging in ein Stöhnen über.


    „Geena, bitte hör mir zu. Schau mich an.“


    Geena bäumte sich auf. Sie schrie, dass Sylve angst und bange wurde. Digor stürzte in den Raum. Sylve wollte ihn herausschicken. Geena war es sicher nicht recht, wenn er sie so sah.


    „Geh!“ Doch Digor ignorierte Sylve. Er nahm Geenas Hand und sofort wurde sie ruhiger. Mit klarem Blick sah sie Digor an. Er strich ihr sanft über die Wange, und Geena lag auf einmal ganz still.


    „Wie lange geht es ihr schon so?“ Digor sah Sylve nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Geena.


    „Es fing gestern Abend an. Ich bin die ganze Nacht bei ihr geblieben, doch ich konnte nichts tun. Was ist mit ihr?“


    „Es ist die Zeit ihrer Reife. Ihr Körper wandelt sich, und da sie nicht weiß, was mit ihr geschieht, wehrt sie sich dagegen. Bitte geh. Ich werde mich um sie kümmern“, sagte Digor.


    Während er das sagte, zog er die Decke fort und strich mit seinen Händen über Geenas Körper. Sylve wollte ihn zurückhalten. Doch Geena war jetzt vollkommen ruhig. Sie reagierte nur noch auf Digor. Konnte sie ihn mit ihr alleine lassen?


    „Geh, du kannst ihr nicht helfen. Sie ist eine von uns und sie ist meine Gefährtin. Sie braucht mich jetzt. Du kannst nicht verstehen, was mit ihr geschieht. Doch ich weiß es. Nur ich kann ihr helfen. Geh jetzt, Sylve.“


    Geena hatte nur noch Augen für Digor. Sie reagierte auf jede seiner Gesten. Langsam setzte sie sich auf. Alle Lethargie war von ihr gefallen. Sylve verstand es nicht.


    „Sylve, bitte! Ich kann ihr in deinem Beisein nicht helfen.“


    Sylve wandte sich ab und ging durch die Tür.


    Eldin wartete auf sie. „Sylve, du musst keine Angst haben. Digor weiß, was er tut.“


    Wie in Trance folgte Sylve ihm. Erst vor seinen privaten Gemächern wurde ihr bewusst, dass sie ihre Freundin im Stich ließ. Sie wollte sich abwenden.


    „Nein, bitte bleib. Du kannst nichts für Geena tun, aber hab keine Angst. Ihr wird nichts geschehen. Die Wandlung dauert zwei Tage und ohne ihren Gefährten könnte sie für Geena tödlich sein. Doch jetzt ist Digor bei ihr. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Sie wird es schaffen. Doch sie brauchen jetzt Zeit für sich. Vor allem, da Geena nicht hier aufgewachsen ist. Hab ich dir eigentlich schon erzählt, wie Angairelon entstanden ist?"


    Sylve konnte ihn nur verständnislos ansehen. Glaubte er wirklich, dass die Entstehung von Angairelon sie in diesem Moment interessierte?


    Er lachte laut auf. „Doch, ich weiß, dass es dich interessiert. Bitte, Sylve, ich glaube, es ist wichtig, dir Angairelons Geschichte zu erzählen. Denn in dir ist etwas, das ich nicht zu ordnen kann. Es fällt mir schwer, es zu benennen. Doch ich weiß eins: du musst es erfahren. Bitte.“ Seine Hand fasste sanft nach ihrer.


    Sylve sah auf und verlor sich in seinen silbrig schirmenden Augen. Sie glaubte darin etwas zu sehen, das ihr den Atem stockte. Nein, obwohl er sie beansprucht hatte, war er nicht für sie bestimmt. Sobald Christina bei ihnen war, würde sie Eldin von seinem Schwur befreien. Sie, Sylve, war ein Mensch. Sie durfte nicht zulassen, dass er starb, nur weil sie sich wünschte, dass sie die Einzige für ihn war. Oh nein, was war mit ihr los? Welcher Irrsinn ritt sie? Eldin war gütig, nur deshalb hatte er sie beansprucht. Und sie?


    Sylve atmete tief ein. „Bitte erzähle mir von ihnen.“


    Eldin nickte und beugte sich vor. Sylve glaubte schon, dass er sie küssen würde. Doch dann zog er sich zurück. Er stand auf und schenkte zwei Kelche mit süßen Ganar ein. Nachdem er ihr einen gereicht hatte, setzte er sich ihr gegenüber. Sylve nippte an dem weinartigen Getränk und sah ihn fest an.


    Eldin trank einen großen Schluck und stellte den Kelch auf den Tisch aus Yayudur, der zwischen ihnen stand. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um Geena machst, doch das musst du nicht. Bei Digor ist sie sicher, das kannst du mir glauben. Und wenn ich dir von der Entstehung von Angairelon erzählt habe, wirst du es verstehen.“ Er drehte den Kelch in seinen Händen und sah hinein, als fände er darin alle Antworten auf seine Fragen.


    Sylve blickte gebannt auf seine geschmeidigen Hände, die kräftigen Oberarme, die das Schwert genauso sicher führten, und … „Ja was?“, fragte sie sich alarmiert. Sie sicher umfangen hielten? Nein, er war nicht für sie bestimmt, das durfte sie nicht vergessen. Sie gehörte nicht hierher und sobald Christina erschien, würde sie gehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie sah auf und ihr Vorsatz war vergessen. Fasziniert betrachtete sie sein fein gezeichnetes Gesicht, das von langem, schwarzem Haar umschmeichelt wurde. Ihr Blick glitt über seine muskulöse Brust und verhielt an seinen Händen, die es ihr wirklich angetan hatten. Sie wünschte sich, dass sie anders war und wirklich zu ihm gehörte. Hör auf damit, rief sie sich selbst zur Ordnung.


    Eldin sah auf, und sie verlor sich in seinen silbrigen Augen. Sie vergaß zu atmen, spürte, dass er sich nach ihr verzehrte. Hör auf, dich selbst zu belügen. Er ist nicht für dich bestimmt.


    Eldin senkte seinen Blick und Sylve konnte wieder atmen. Er begann zu erzählen, und sie brauchte einen Moment, bis sie seine Worte verstand.


    „… Gottheiten Akros, Gardan, Lexair, Muirxos, Murtad und Ruiart wollten eine Welt nach ihrem Ebenbild erschaffen. Ihre Kinder sollten in Frieden und Wohlstand leben, sich lieben und fröhlich vermehren ohne Neid, Gewalt und Verrat. Doch Lexair verspätete sich und so begannen die Götter ohne sie. Jeder von ihnen gab ein Stück seines Herzens, woraus sie Kugeln aus reiner Energie formten, die das Gleichgewicht zwischen den Lebewesen darstellten. Das Proxusus!“


    Eldin unterbrach sich und griff nach ihrer Hand. Sylve wollte sie ihm entziehen, doch das ließ er nicht zu. Eindringlich sah er sie an.


    „Die Nangaires wurde erschaffen, um Störungen zu deuten und zu verhindern. Als Lexair endlich zu ihnen stieß, war Angairelon erschaffen und für ihr Ebenbild kein Platz mehr. Sie verlangte von den anderen, einen Teil ihrer Welt aufzugeben. Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart sahen sich an, was sie erschaffen hatten, und überlegten. Doch so sehr sie es versuchten, kein Wesen konnte ohne das andere überleben. Ihre Welt war perfekt, so wie sie war. Das sagten sie Lexair und baten um Verständnis. Voller Wut sah Lexair auf Angairelon und erkannte, dass sie ohne sie etwas Wunderschönes erschaffen hatten. Neid erfasste sie und so wich sie von ihrer Forderung nicht ab, und da sie damit drohte, Angairelon zu zerstören, gaben die anderen nach und boten ihr an, etwas von sich in ihre perfekte Welt zu bringen, ohne die Lebewesen und die Landschaft zu zerstören. Lexair war einverstanden. Ihre Hand glitt über Angairelon. Die einfältigen Kinder Angairelons bekamen von ihr die Entwicklung zu eigenen Persönlichkeiten, mit all deren Eigenschaften, die auch die Gottheiten besaßen, die sie erschaffen hatten. Sie verteilte Verstand, Ehrgeiz, Boshaftigkeit, Besitzdenken, Sanftheit, Weisheit, Dummheit und die Liebe, die ein jeder von ihnen nur mit dem einen Gefährten erleben würde. Doch ihre Wut war nicht ganz verraucht und so hinterließ sie eine Weissagung: Angairelon konnte nur überleben, wenn deren Provinzen einig waren. Die anderen sahen, was sie aus ihrer Welt gemacht hatte und fanden sich damit ab. Denn die Kinder von Angairelon waren nun eigenständig und hielten ihr Schicksal selbst in der Hand. Und solange sie sich einig waren, würde ihnen nichts geschehen.“


    Er stand auf und setzte sich zu Sylve. „Verstehst du jetzt, worauf wir zusteuern? Die Provinzen sind sich nicht mehr einig und wenn sie auseinanderbrechen, dann hat Lexair gewonnen. Angairelon wird untergehen. Ohne Christina werden wir es nicht schaffen. Und du weißt noch nicht alles. Christina ist nicht die einzige Nangaire. Niall ist ihr Gefährte und sobald sie nach Angairelon kommen, müssen wir mit ihnen reden. Denn nur sie können verhindern, das Angairelon zerbricht.“


    Er zog sie an sich, seine starken Arme umfassten sie, und Sylve wusste, dass er Recht hatte. Sie mussten ihnen helfen. Doch wie, das wusste sie nicht.


    Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Glaubst du, dass das alles war, was Lexair hinterlassen hat?“


    „Was willst du damit sagen?“


    Sylve zog sich von ihm zurück. Sie konnte nicht klar denken, wenn seine Arme sie hielten. „Ich meine nur. Sie war so voller Wut. Vielleicht!“


    „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich habe mir diese Frage schon selbst mehr als einmal gestellt. Doch die Überlieferung endet so. Und …“ Er stand auf. „Es gibt Schriften, in denen die Überlieferung festgehalten ist. Ich habe sie heimlich abgeschrieben und versucht, sie zu entwirren. Doch die Sprache ist mehrere tausend Jahre alt.“


    Sylve sprang aufgeregt auf. „Hast du deine Abschrift hier?“


    „Ja, aber du wirst sie nicht lesen können. Denn angairelonisch ist schon sehr schwierig. Doch die Sprache unserer Ahnen hat bisher niemand entschlüsseln können.“


    Sylve lachte hell auf.


    „Was ist daran lustig?“


    Erneut lachte sie und wirbelte um ihre eigene Achse. „Bitte, gib sie mir. Ich studiere alte Sprachen und habe bis heute noch jede übersetzen können. Bitte, Eldin, lass es mich versuchen. Ich weiß! Ich kann es schaffen.“


    Eldin sah sie lange an. Dann zuckte er mit den Schultern und holte aus seiner Truhe ein Bündel Papier, das eng beschrieben war. Er setzte sich wieder und breitete es auf dem Tisch aus.


    Sylve setzte sich neben ihn und nahm eins der Blätter. Eckige, runde, quadratische und wellenförmige Symbole. Dazwischen standen sechs Figuren. Je länger sie das Blatt studierte, umso verwirrender traten die Formen hervor.


    „Wird sie von oben nach unten, von links nach rechts oder von rechts nach links gelesen?“ Sie sah nicht auf, glaubte aber, ein Muster zu erkennen. „Eldin, ich muss wissen, in welcher Reihenfolge die Schrift gelesen wird? Siehst du hier?“ Sie deutete auf den Berg, die Katze, die Schlange, das Auge, den Baum und die Echse, die sich drei Zeilen weiter wiederholten. Jedoch fehlte die Schlange in dieser Wiederholung, kam jedoch einige Zeichen weiter mehrfach vor. „Der Berg steht für Akros, die Katze für Gardan, die Schlange für Lexair, das Auge für Muirxos, der Baum für Murtad und die Echse für Ruiart. Lieg ich richtig, dass die Schrift von links nach rechts gelesen wird? Hm, genauso, wie wir es seit Jahrhunderten tun“, murmelte sie.


    „Sylve!“ Lachend zog Eldin sie in seine Arme. Mit einer Hand hob er ihren Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Bei Muirxos, ich glaube, du kannst es schaffen“, murmelte er und dann lagen seine Lippen auf ihren.


    In ihren Ohren rauschte es, ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Doch sie wollte nirgends anders sein. Nur Eldins Arme um sich spüren, der sie fest an sich zog. Stöhnend öffnete sie die Lippen und kam ihm entgegen.


    ***


    Geenas Augen lagen auf Digor. In dem Moment, in dem er ihre Hand ergriffen hatte, war aller Schmerz von ihr abgefallen. Die Hitze, die ihren Körper seit Stunden marterte, verschwand genauso wie die Angst, die sie in ihren Klauen hielt.


    „Pscht, Libami, ich bin bei dir. Lass es zu. Wehr dich nicht gegen deine Natur. Gib dich ihr hin und spüre ihren Ruf.“


    Geena schloss die Augen und fühlte die Veränderung, die seit gestern die Macht über ihren Verstand übernehmen wollte. Nein, diese Wildheit, dieser Drang, der sie aus ihrem Innersten zu überrollen drohte, das war nicht sie. Sie durfte nicht … Hitze, große Hitze drohte sie zu verbrennen. „Nein!“ Ihr Schrei enthüllte ihre innere Qual.


    „Geena! Geena, sieh mich an.“


    Mühsam öffnete sie ihre Augen und sah in seinen nur Güte und Verstehen.


    „Du darfst nicht dagegen ankämpfen. Oh bei Gardan, warum war ich nicht bei dir? Dann wäre es nicht soweit gekommen. Bitte, Geena!“


    Seine Hände strichen über ihre Arme, hoch zu ihrem Hals und umfassten ganz zart ihr Gesicht. Die Hitze ließ nach und Geena aalte sich in dem Strom Wasser, der seinen Händen entsprang und kühlend über ihren Körper ran.


    „Bitte!“ Sie wusste nicht, worum sie bat, sie wollte nur, dass es aufhörte. Sie konnte nicht … Schmerz, von tausenden Nadeln, die ihr Innerstes aufspießten, ihre Gedärme malträtierten. „Neiiiiiiiin! Ich …“


    „Sieh mich an.“


    Geena drehte ihm mühevoll ihr Gesicht zu. Ihr Körper bäumte sich auf. Alles verzehrendes Feuer überrollte sie in glühenden Wellen. „Bitte, ich kann nicht mehr.“ Auch dieser Ausruf wurde bestraft, womit? Geena konnte nicht mehr denken, nur noch reagieren. Was passierte nur mit ihr? Warum passierte das mit ihr? „Christina, warum hilfst du mir nicht?“, flüsterte sie.


    Doch es waren Digors Hände, die sie hochhoben. Sie schrie auf, so groß war der Schmerz. Vorsichtig ließ er sie in die Wanne gleiten. Das Wasser umspielte sie sanft, kühlte ihre brennende Haut.


    „Du hörst mir jetzt ganz genau zu“, drang Digors Stimme in ihren Geist.


    „Ich …“


    „Nein, nicht reden. Verstehst du denn nicht? Es macht es noch schlimmer. Du bist Gardanin und deine Reife setzt ein. Du musst aufhören, dich dagegen zu wehren, dann wird es auch nicht mehr schmerzen. Du hast nur diese Qualen, weil du es nicht akzeptierst. Oh bei Gardan, ich verfluche den, der dich deiner Welt entrissen hat. Wärst du hier aufgewachsen, dann würdest du jetzt nicht leiden.“ Er sprang auf und entledigte sich seiner Kleidung. Dann legte er sich zu Geena und zog sie eng an sich.


    Geena ließ es erschöpft zu.


    „Libami, entspann dich. Lass die Natur zu und gibt dich ihr hin. Schau mich an. Ja, so ist es gut.“ Seine Lippen strichen über ihre Wangen, fanden ihren Mund und bevor die nächste Welle Schmerz Geena überrollen konnte, drang seine Zunge in ihrem Mund. Geena gab sich seinem Kuss hin. All ihre Sinne waren auf ihn gerichtet. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als seine Hände darüber strichen und er sie sanft rieb.


    „Ja“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Gib dich mir hin und ich nehme den Schmerz von dir. Du gehörst zu mir, wie ich zu dir. Du bist mein Leben, Geena. Unsere Körper müssen miteinander verschmelzen, damit unsere Seelen sich vereinigen können.“ Während er ihr ins Ohr flüsterte kosten seine Hände ihren Körper. Seine Finger glitten über ihre Scham, schoben sich tiefer und streichelten ihre Klitoris. Seine Zunge umspielte ihre aufgerichteten Brustwarzen. Geena wand sich. Sie brauchte ihn. Sie musste!


    Er hob sich über sie. Sein Glied rieb sich an ihre Klitoris und sie schrie lustvoll auf. Langsam drang er in sie ein und sie wölbte sich ihm entgegen. Geena stöhnte. Ihr Blut rauschte durch ihren Körper. Sie fühlte keinen Schmerz mehr. In ihrem Kopf war nur noch Raum für Digors Hände, die zart ihr Gesicht umfassten und seine Lippen, die machtvoll über ihre Brustwarzen glitten. Dort wo ihre Körper vereint waren, glaubte sie zu verglühen. „Bitte!“, flüsterte sie.


    „Schau mich an.“


    Sie öffnete ihre Augen und erwiderte seinen eindringlichen Blick.


    „Du gehörst zu mir, wie ich zu dir. Unsere Körper sind vereint, wie unsere Seelen sich vereinigen. Geena, nimmst du mich an?“


    Geena ertrank in seinen Blick. Hitze durchströmte ihren Körper, doch sie war nicht schmerzhaft, sondern ein glühend heißer Strom, der von dem Punkt, an den dem sie eins waren, ihren ganzen Körper überzog. „Ja, Digor, ich gehöre zu dir, wie du zu mir. Unsere Seelen werden eins sein.“ Kaum hatte sie die Worte zu Ende gesprochen, zog er sich zurück. Machtvoll drang er wieder vor. Und Geena kam jedem seiner Stöße entgegen.


    Sie verloren sich in der Vereinigung ihrer Körper und als ihre Seelen eins wurden, riss der Sturm ihrer Leidenschaft sie mit sich. Zitternd hielten sie einander umfangen und ließen sich treiben auf der Welle ihrer höchsten Erfüllung.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Sie standen vor den Stadttoren von Perth und warteten. König Roberts Streitross scharrte ungeduldig mit den Hufen.


    „Sire, wir sollten angreifen. Schaut!" Niall wies auf die Berittenen und Fußsoldaten, die die Katapulte in Stellung brachten. „Sire, Eure Armee ist bereit und wartet nur auf Euren Befehl. Wir sind Valence zahlenmäßig überlegen und…“


    Das Tor öffnete sich und ein einzelner Reiter mit einer weißen Fahne kaum auf sie zu. Mentheit preschte vor und nahm die Nachricht entgegen. Valence erschien auf der Mauer.


    Niall wusste, wohin das führen würde. Doch er konnte nichts tun. Heute war der 19. Juni 1306 und Valence stellte seine Falle, genauso wie die Geschichtsschreiber es festgehalten hatten. „Sire, wir sollten angreifen – jetzt, sonst …“


    Mentheit drehte ab und kam mit der Nachricht auf König Robert zu. Er verbeugte sich und gab Robert den versiegelten Bogen. Robert brach das Siegel und las. Er hob den Kopf und sah zu Valence, der immer noch auf dem Wehrgang stand. Robert nickte ihm zu, drehte sein Streitross und rief: „Wir schlagen unser Lager im Wald von Methven auf.“


    Niall preschte vor, um an seine Seite zu gelangen. „Sire, ich bitte darum, sprechen zu dürfen.“


    Robert stoppte. „Sprecht!“


    „Sire, warum zieht Ihr Euch zurück? Wir sollten angreifen, jetzt. Was hat Valence Euch geschrieben? Bittet er um Waffenstillstand? Sagt mir doch, warum zieht Ihr Euch zurück?"


    „Lord von Dunbaire, es steht Euch nicht zu, König Roberts Entscheidungen in Zweifel zu ziehen“, mischte Mentheit sich ein. „Ihr…“


    Doch Roberts gehobene Hand ließ ihn verstummen. „Lord von Dunbaire, seid nicht so ungeduldig. Unsere Reiter und die Fußsoldaten sind müde. Valence Ehre gebietet es ihm, uns Ruhe zu gönnen. Morgen in aller Frühe werden wir angreifen und siegen. Jetzt geht und seht zu, dass Ihr und die Euren Essen und Quartier finden."


    Niall fluchte. Ehre – wofür würde sie noch herhalten müssen? Robert würde für die Ehre sterben und genau in diesem Moment tat er alles dafür, dass es so kommen konnte. Wie dumm sie doch alle waren. Niall stoppte seinen Hengst. Er war ungerecht. Vor noch nicht allzu langer Zeit, hatte er genauso gedacht und hätte Roberts Handeln nicht in Zweifel gezogen. Nur sein Wissen, seine Wandlung zum Nangaire, zeigte ihm die Dummheit auf, die Robert im Begriff war zu tun. Robert zog sich in den Wald zurück und Valence würde dies, entgegen seinem Ehrversprechen, ausnutzen. Niall hätte am liebsten laut geschrien. Roberts Soldaten folgten der Anweisung ihres Königs und bauten die Zelte auf. Einige brachen auf, um Nahrung zu suchen. Doch er würde nicht tatenlos zusehen, wie sein Clan von Valence abgeschlachtet wurde. Er rief Gordon und Thor zu sich. „Tragt Sorge, dass wir kampfbereit sind. Es ist eine Falle.“


    Gordon nickte zustimmend und Thor rief den Männern einen Befehl zu. Unbeachtet von den Anderen, zogen Thor und Gordon die Männer zusammen. Sie sammelten sich im östlich gelegenen Wald. Niall blieb in Roberts Nähe. Er musste seinen Rücken schützen. Wenn Valence angriff, befanden sich seine Männer im Rücken der Engländer und konnten damit großen Schaden anrichten.


    ***


    Keine zwei Stunden später schlichen sich Valence Soldaten aus dem östlichen Tor.


    „Geh und warn den König!“, rief Gordon Thor zu.


    Doch es war zu spät. Der Schrei eines tödlich Getroffenen und der hohle Klang von Stahl auf Stahl wogten zu ihnen herüber. Thor und Gordon trieben ihre Pferde an und stürmten von hinten Valence Armee, die ohne Rücksicht Zelte niedertrampelte und die Fliehenden brutal ermordeten. Er sah, dass Robert, Niall und einige andere Berittene bereits auf ihren Rössern saßen, doch sie hatten der anstürmenden Truppe von Valence nicht viel entgegenzusetzen.


    Nialls Männer waren die Einzigen, die voll kampfbereit waren. Niall stürmte die Reihen und schwang unermüdlich sein Schwert. Er machte jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Gordon und Thor hatten sich, wie vereinbart, an Robert herangearbeitet. Jetzt musste er handeln. Bei diesem Massaker würde Robert keinen Verdacht schöpfen, dass selbst Niall gefallen war. Er nickte Gordon zu und zog sich an den Rand des Geschehens zurück. Er wollte gerade seinen Tod inszenieren, da sah er Thor fallen. Ein Engländer sprang vom Pferd und hob sein Schwert. Niall riss Tarum herum. Mit kampfbereiten Schwert preschte er auf den Freund zu und enthauptete den Engländer mit einen Streich. Er sprang von Tarum und stürzte zu Thor, dessen rechte Seite stark blutete. Er hob Thor auf seine Schulter. „Ich leg dich jetzt auf Tarum. Ich weiß, dass das schmerzhaft ist. Aber ich muss dich hier rausbringen. Sonst hast du keine Chance.“


    „Nein, geh und lass mich hier liegen. Du bist zu wichtig für den Clan. Ich…“


    Niall ignorierte seine Worte und hob ihn auf seinen Hengst. Thor verstummte. Niall hob seinen Kopf an. Thor war bewusstlos und das war gut so. Er saß hinter ihn auf und verließ im gestreckten Galopp das Getümmel. Er sah noch, dass Robert sich zurückzog. Gordon war wie abgesprochen an seiner Seite. Hätte Robert auf ihn gehört, wäre das nicht geschehen.


    Weit genug entfernt vom Kampfgeschehen glitt er mit Thor von Tarum. Die Schlachtrufe und die Schreie der Verwundeten waren leiser geworden. Niall befreite Thor von seinem Brustpanzer. Eilig untersuchte er die Quelle der Blutung. Eine Fleischwunde, Organe waren nicht betroffen. Mit geschlossenen Augen glitten seine Hände über den klaffenden Schnitt in Thors Flanke. Die arteriellen Verbindungen verschlossen sich wieder. Thor war immer noch bewusstlos.


    Obwohl die Rufe englischer Soldaten sich seiner Position näherten, ließ Niall sich nicht beirren. Die Soldaten waren nur noch wenige Schritte entfernt. Niall malte mit gehobenen Armen verwirrende Zeichen in die Luft, so dass die Soldaten in die andere Richtung gingen.


    Erneut wandte er sich Thor zu. Fluchend sah er auf die Wunde. Sie war verschlossen. Nur noch eine rosige Narbe zierte Thors Seite. Wie sollte er das Thor nur erklären?


    Die Soldaten kamen zurück. Mit angehaltenem Atem sah er den englischen Kämpfern zu, die jeden Busch mit ihren Schwertern durchbohrten oder gnadenlos niedertrampelten. Dumpfe Schreie von Verletzten oder tödlich Getroffenen ließen ihn aufstehen. Ohne sich seiner Handlung bewusst zu sein, senkte er seine Arme und sein Haupt. Worte in einer ihm nicht bekannten Sprache kamen über seine Lippen. Sein Körper begann zu vibrieren. Knisternde Energie stieg in ihm auf, floss heiß durch seine Adern. Gleichzeitig hob er Kopf und Arme.


    Die Engländer hielten inne. Entsetzen trat auf ihre Gesichter. Das Letzte, was sie sahen, war ein gleißendes Licht, welches explosionsartig auf sie zuschoss. Niall senkte seine Arme und starrte verwundert auf die Schwerter, die klirrend zu Boden fielen. In diesem Moment begriff er, dass er mit einem Fingerzeig ganze Armeen vernichten konnte. Doch er durfte nicht in den Lauf der Geschichte eingreifen. Das hatten er und Christina mehrfach besprochen.


    Die Schotten sprangen auf und rannten um ihr Leben. Niall konnte es ihnen nicht verübeln. Doch er fragte sich leise, warum nur die Engländer zu Tode gekommen waren. Er hob Thor erneut auf Tarum und ritt mit ihm in westlicher Richtung davon. Dunbaire Castle war in zehn Tagesritten zu erreichen. Doch danach musste er wieder zu K stoßen. Ihm würde schon eine plausible Erklärung einfallen. Beim nächsten Scharmützel durfte er jedoch nicht zögern.


    ***


    Christina ging ihre Aufzeichnungen nochmals durch. Ihr Versuch, Bücher aus ihrer Zeit zu beschaffen, war erneut gescheitert. Sie brauchte mehr Informationen über die Legenden und Sagen, die über Feen, Kobolde und Übergänge in andere Welten berichteten. Sonst konnten Niall und sie es nicht wagen, über den Feenhügel nach Angairelon zu gelangen. Denn Mogurs Warnung ließ sie nicht los. Sie fluchte lautlos. Thor war verletzt worden. Niall war mit ihm auf dem Weg nach Dunbaire. Sie waren nicht mehr weit entfernt. Doch Niall würde nicht bleiben können. Denn genügend Leute hatten ihn vom Schlachtfeld reiten sehen.


    Es klopfte und auf ihre Aufforderung einzutreten, betrat Isabel den Raum. Christina sah die Freundin ruhig an. Sie brannte darauf, Isabel zu erzählen, dass Thor wohlauf war und schon bald mit Niall auf Dunbaire Castle eintreffen würde. Doch sie schwieg, da sie die Fragen, die darauf folgen würden, nicht beantworten konnte.


    „Christina, ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen kann. Doch du bist mir ans Herz gewachsen und ich glaube, dass du mich nicht verlachen wirst, weil… Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen kann… Im Traum habe ich gesehen, dass Thor verletzt wurde, und ich… Ja, wie soll ich es sagen? Niall war da und er hat… er hat ihn gerettet und er hat… Bitte verlache mich nicht… Denn er hat… Bei Gott und Odin und all den Götter, die uns zusehen und uns unterstützen. Niall hat ihn nicht nur gerettet, sondern auch seine Verletzung geheilt. Hältst du mich jetzt für irregeleitet?“ Isabel stand da, den Kopf gesenkt, voller Nervosität wrang sie ihre Hände.


    „Setzt dich, Isabel. Ich hatte einen ähnlichen Traum. Nur wich er in einem Punkt von deinem ab. Niall hat seine Wunde versorgt, ohne ihn zu heilen. Ich glaube, dass sie heute auf Dunbaire eintreffen. Hältst du mich jetzt für irregeleitet? Ich weiß, es entspricht nicht unserem Glauben. Jedoch denke ich, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sich nicht erklären lassen. Ich …“


    „Oh, ich wusste, dass du mich verstehst. Ich habe auch gesehen, dass sie nicht weit von Dunbaire weg sind. Denkst du, dass es verfrüht wäre, ihnen ein herzliches Willkommen zu bereiten?“ Isabel stand immer noch an derselben Stelle und sah Christina eindringlich an.


    „Bitte sei mir nicht gram. Doch du weißt, wie abergläubisch der Clan ist. Ich möchte nicht, dass einer von ihnen glaubt, wir seien Hexen.“ Christina sah Isabel sehr direkt an und erforschte gleichzeitig ihre Gedanken, in denen es drunter und drüber ging. Isabels Freude über Thors Rückkehr überwog all die anderen Gedanken und so nickte sie.


    „Ich stimme dir zu und bin froh, dass ich offen mit dir reden konnte. Denn sehr oft sehe ich Dinge, die bald darauf Geschehen. Und ich…“ Sie brach ab und sah Christina nicht an. „Christina, wir sollten auf der Hut sein. Ich… Oh Odin, steh mir bei! Ich habe gesehen, dass Dunbaire Castle in Gefahr ist. Schon bald nach Thors Ankunft wird ein Trupp Engländer die Burg angreifen. Ich … ich …“


    „Beruhige dich, Isabel. Setzt dich und schließ deine Augen.“


    Christina spürte, dass Isabels Herzschlag sich verlangsamte. Ohne zu zögern folgte sie den Windungen ihrer sich überschlagenden Gedanken und fand ihren Traum. Christina schloss die Augen und ließ sich ganz darauf ein. Sie erkannte Major Sommerset. Neben ihm ritt ein Mann, der sein Gesicht abgewandt hatte. Doch seine Haltung, die Haarfarbe. Er wandte sich um und blickte sie direkt an. Ihr stockte der Atem und sie musste mehrmals schlucken, bevor der Eindruck verschwand, dass er sie angesehen hatte. Jetzt erst nahm sie die Größe des Trupps wahr, die Sommerset befehligte.


    Doch wo waren sie? Fieberhaft suchte sie nach einem Anhaltspunkt. Sie atmete tief ein, folgte dem Verlauf des Ufers und erkannte Dumbarton Castle. Vielleicht drei, allerhöchsten zwei Wochen, dann würden sie Dunbaire erreichen. Denn das war ihr Ziel, daran zweifelte Christina nicht eine Sekunde.


    ***


    „Niall, was hast du mit mir gemacht?“ Fragend sah Thor ihn über das Feuer hinweg an. „Ich meine… Wie soll ich es sagen? Ich wurde verletzt. Du hast mich doch kaum berührt und trotzdem spürte ich eine wohlige Wärme, die die eisige Kälte und den Schmerz vertrieb. Ich… Bitte, versteh mich nicht falsch, aber… du bist so anders. Dein Antlitz und deine … deine Augen wirken manchmal so strahlend, als würden sie von innen heraus leuchten.“


    Thor nahm sich noch ein Stück von dem Hasenbraten, den sie über dem Feuer geröstet hatten, und steckte es sich in dem Mund. Eindringlich sah er Niall an, während er kaute. Jetzt sah sein Freund aus wie immer, doch zuweilen war da etwas, das Thor verwirrte. Niall hatte, einem stürmischen Wind gleich, eine blutige Schneise durch die Reihen der Engländer geschlagen. Thor hatte ihm eine Warnung zurufen wollen, doch ohne sich umzuwenden, traf er den rückwärtigen Angreifer mit seinem Dolch mitten ins Herz. Dies hatte Thor so erstaunt, dass er seine eigene Deckung vernachlässigt hatte, und bevor der Engländer ihn ganz durchbohren konnte, war dessen Schwert verschwunden. Den Engländer hatte das genauso erstaunt wie Thor. Mehr als diesen kleinen Moment hatte Niall nicht gebraucht, um ihn zu enthaupten. Dabei war er fast vierzig Fuß von ihnen entfernt gewesen. Hatte sich nicht auch Christina verändert? Niall und sie schienen sich ohne Worte zu verstehen. Und ihre Augen… Thor schüttelte den Kopf. Redete er sich nicht etwas ein? Wie sollten Christina und Niall das bewerkstelligen?


    „Thor, du warst verletzt und der Blutverlust hat dir etwas vorgegaukelt. Ich habe deine Wunde versorgt. Mehr nicht.“


    „Ja, ich war verletzt. Sehr schwer verletzt! Diesem Hieb des Engländers wäre ich erlegen, wenn du mich nicht geheilt hättest. Mein Wundmal ist so rosig, als wäre es mir vor Wochen zugefügt worden. Doch wir beide wissen, dass es vor drei Tagen geschehen ist. Bevor du dich über mich beugtest, zierte ein tiefer Schnitt deine Wange und jetzt ist er fort.“ Thor betrachtete Nialls makelloses Gesicht. Kein Bartschatten, keine alte Narbe verunstaltete mehr seine linke Wange. Bei Odin, drehte er langsam durch?


    „Thor, du irrst. Es war nur das Blut meiner Feinde, das du gesehen hast.“


    Niall bereitete es keine Mühe, Thors Gedanken zu lesen. Nein, Thor glaubte ihm nicht. Doch er würde Nialls Schweigen ohne Fragen akzeptieren. Wollte Niall das? War es nicht an der Zeit, seinen Freund einzuweihen? Christina hatte ihn vor dem Trupp Engländer gewarnt, die sich auf dem Weg nach Dunbaire befanden. Montanyak war bei ihnen. Nein, er durfte nicht länger schweigen. Er musste Thor einweihen. Nur dann würde er sie zweifelsfrei unterstützen.


    Niall stand auf und ging zu den Pferden. Tarum und Arabess verhielten sich ruhig.


    „Ich akzeptiere dein Schweigen“, sagte Thor, der leise zu ihm getreten war.


    „Ich denke, es ist an der Zeit, mein Schweigen zu brechen“, erwiderte Niall ruhig. „Komm zum Feuer zurück und ich werde dir alles erzählen.“


    


    Niall redete die ganze Nacht. Thor hörte ihm schweigend zu. Alle Fragen, die Thor in den Sinn kamen, beantwortete Niall sogleich und das war es, was den Freund letztendlich überzeugte.


    „Thor, ich muss zu Robert zurück. Er glaubt, ich wäre desertiert.“


    „Wie kannst du das wissen? Warum frage ich das überhaupt! Gut, dann werde ich jetzt nach Dunbaire aufbrechen. Der Ritt wird gut und gerne sieben Tage in Anspruch nehmen. Sei unbesorgt, ich werde sie sicher nach Norwegen bringen. Dort werden wir auf dich warten. Pass auf dich auf, mein Freund.“


    „Mach dir keine Sorgen, sobald die nächste Schlacht geschlagen wird, werde ich meinen Tod vortäuschen und zu euch stoßen. Noch eins, Christina will unbedingt nach Irland. Ich verlass mich darauf, dass du sie sicher nach Norwegen bringst.“


    Thor nickte. Er stieg auf Arabess und ritt davon.


    


    


    Niall sah ihm so lange nach, bis er seinem Blickfeld entschwand. Erst dann hob er sich auf Tarum und ritt in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte nicht viel Zeit. Robert war auf den Weg zum Loch Tay. Dort würde Valence ihm auflauern und dieses kleine Scharmützel würde Nialls Chance sein, sich ehrenhaft zurückzuziehen.


    ***


    „Mo ghraidh, wach auf. Du musst mir zuhören.“


    Christina war mit einem Schlag hellwach und setzte sich auf. Aufmerksam suchten ihre Augen das Gemach ab. Doch sie konnte Niall nirgends entdecken.


    „Nein, gràidheag, ich bin nicht bei dir. Ich muss zu Robert zurück. Thor ist auf dem Weg. Bereite alles für euren Aufbruch vor. Thor bringt euch nach Norwegen.“


    „Nein, Niall, ich muss nach Irland. Das weißt du. Ich werde nicht nach Norwegen gehen.“


    „Bitte, mo ghraidh, mach es mir doch nicht so schwer. Ich werde euch schon bald folgen und dann werden wir gemeinsam einen anderen Zugang nach Angairelon finden. Tha gràdh mòr agam.“


    „Ich liebe dich auch, Niall. Bitte versteh doch. Ich muss nach Irland. Wenn Mogur die Wahrheit sagt, dürfen wir das Tor nach Angairelon nicht öffnen. Niall? Niall, hörst du mir überhaupt zu?“


    Er hatte sich vor ihr verschlossen, wieder einmal. Wie sie das hasste. Frustriert ließ sie sich zurückfallen und schlug mit der geballten Faust auf ihr Kissen ein. Es nützte nichts. Montanyak war auf dem Weg nach Dunbaire. Wenn Thor eintraf, mussten sie bereit sein. Fluchend stand sie auf und wusch sich. Außer Isabel wusste niemand von dem bevorstehenden Eintreffen der Engländer. Sie mussten es sofort William und Andrew sagen.


    


    Nach dem Frühstück, saß sie mit William und Andrew in ihrem Refugium. Sie erzählte ihnen von Isabels Traum. „Thor ist auf den Weg und wir müssen den Aufbruch nach Norwegen vorbereiten.“


    „Warum sollten wir? Dunbaire ist uneinnehmbar. Seit es im Besitz der Lemares ist, hat es allen Angriffen standgehalten. Die Vorratskammern sind so gut gefüllt, dass wir einer Monate währenden Belagerung standhalten könnten.“ Kopfschüttelnd sah William sie an.


    „Begreifst du nicht? Dunbaire stand unter dem Schutz von Angando und Horagon. Was ist, wenn dieser jetzt nicht mehr wirkt? Montanyak ist bei den Engländern. Wir kennen seine Macht nicht, wissen wohl, dass er mit Mogur zusammenarbeitet. Was ist, wenn Montanyak sich unbemerkt in Dunbaire einschleicht? Dann öffnet er in einem unbeobachteten Moment unsere Tore und wir müssen uns mit einem Trupp von mehreren hundert Mann auseinandersetzen. Was ist mit den Kindern, den Frauen und den Pächtern? Willst du ihren Tod verschulden?“


    „Nein, Christina, das wollen wir ja gerade verhindern. Wenn wir gehen, wird Montanyak seine Wut an den Pächtern auslassen. Das wird mit Sicherheit keiner von ihnen überleben. Außerdem wird Niall oder auch Gordon es uns nicht danken, wenn Dunbaire an die Engländer fällt. Wir werden kämpfen, bis zum Tod. Unsere Ehre …“


    „Oh, du und deine Ehre!“ Christina sprang auf und sah William wütend an. „Sind wir wieder einmal bei der Ehre, die dir jede Dummheit diktiert, die es auf unserer schönen großen Welt nur gibt? Niall sagt, dass wir gehen sollen. Die Pächter werden sich im Wald verstecken, bis die Angreifer fort sind. Montanyak wird keine Zeit und Möglichkeit bekommen, um Dunbaire oder den Pächtern Schaden zuzufügen. Denn er wird sofort die Verfolgung aufnehmen. Verstehst du! Dunbaire und die Pächter werden sicher sein. Doch wenn wir bleiben, werden sehr viele von ihnen den Tod finden. Weder Niall noch Gordon wollen das, ganz sicher nicht. Ich bin die Countess von Dunbaire und ihr Beide werdet tun, was ich euch sage. Ist das klar!“


    Wütend stand William auf und blieb mit zu Fäusten geballten Händen genau vor Christina stehen. „Christina, du hast mir nichts zu befehlen. Ich …“


    „Du Narr, willst du dich mir wirklich widersetzen?“ Christina richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre grünen Augen leuchteten drohend auf und ihr Haar umwogte ihr Antlitz voll wütender Energie.


    Andrew stand auf und legte seine Hand auf Williams Arm. „Lass es gut sein, William. Christina hat Recht. Wir müssen alles zur Abreise vorbereiten. Ich werde bleiben und Sorge tragen, das die Pächter sicher sind.“


    „Nein, Andrew, wir werden dich brauchen. Duncan wird bleiben und die Pächter in Sicherheit bringen. Wir müssen uns eilen. Denn ich weiß nicht, wann die Engländer hier sind. Doch wir sollten so viel Nahrung wie möglich im Wald verstecken. Ich will nicht, dass die Feinde Schottlands sich an unserer Ernte gütlich tun. Und William!“ Christinas Hand legte sich versöhnlich auf seinen Arm. „Ich werde Dunbaire unter meinen Schutz stellen. Jeder, der versucht, der Burg zu schaden, wird zu Tode kommen, das verspreche ich dir.“


    William ergriff ihre Hand und zog Christina an sich. „Verzeih mir Christina. Ich vergesse immer wieder, dass du meinen Schutz nicht brauchst.“


    „Das ist nicht richtig, William. Ich brauche deinen Schutz, genauso wie deine Loyalität. Es tut mir leid, dass ich dich angreifen wollte. Wirst du Sorge tragen, dass für die Pächter von Dunbaire alles getan wird?“


    William nickte und gemeinsam mit Andrew verließ er ihr Refugium. Christina musste sich setzen. Hätte sie William wirklich schaden können? Sie schüttelte ihren Kopf. Nein, das glaubte sie nicht. Sie liebte William wie den Bruder, den sie nie hatte. Doch wie ein Bruder brachte seine, so oft zur Schau gestellte, Arroganz sie immer wieder gegen ihn auf.


    ***


    Montanyak sah über das Feuer hinweg zu Major Thomas Sommerset. Dieser Narr war sofort seinem Rat gefolgt, nach Dunbaire Castle zu reiten. In drei Tagen würden sie dort eintreffen und Christina würde sich ihm ergeben müssen. Ansonsten würde er die Feste in Grund und Boden stampfen und damit auch alles Leben, was sich darin befand.


    Montanyak trank genüsslich von dem Wein, den Sommerset aus den Kellern seines Vaters, einem Lord des Oberhauses, bezog. Seine Kräfte wurden von Tag zu Tag stärker und obwohl sein Meister, Mogur wollte er nicht mehr genannt werden, ihm sagte, dass Christinas Macht unermesslich war, sorgte er sich nicht. Diese kleine Hexe würde ihn nicht nochmals übertölpeln. Da war er sich sicher. Sein Meister wollte sie tot sehen. Doch Montanyak dachte gar nicht daran, diesem Befehl sofort Folge zu leisten. Erst würde die Countess seine Rute zu spüren bekommen. Ja, sie wird schreien, wenn ich sie richtig zureite. Beinahe hätte er lustvoll aufgestöhnt.


    „Ihr glaubt wirklich, dass es keine Schwierigkeiten geben, wird Dunbaire Castle einzunehmen?“


    „Nein, Major. Meine Familie ist mit den Lemares seit Jahren verbunden. Sie vertrauen mir.“


    „Warum missbraucht Ihr ihr Vertrauen?“


    Sommersets Blick lag eindringlich auf Montanyak. Doch das störte ihn nicht weiter. „Ich möchte verhindern, dass Niall sich in eine Sache verrennt, die verloren ist, bevor sie begonnen hat. Schottland wird gegen die Allmacht Englands verlieren. Ihr werdet Euer Wort doch nicht brechen? Der Countess wird doch nichts geschehen?“ Gespielt ängstlich sah Montanyak Sommerset an.


    „Sorgt Euch nicht. In meiner Obhut ist sie sicher.“ Sommerset lächelte beruhigend.


    „Und wenn König Edward sie von Euch fordert?“


    Sommerset zuckte zusammen und das verriet Montanyak, was er wissen musste. Sobald er Christina in seine Gewalt hatte, würde er diese so nützliche Gesellschaft verlassen.


    „Ich bin meinem König ergeben, doch was er nicht weiß, kann er auch nicht fordern.“


    „Da habt Ihr sicher Recht. Ich werde sie sofort fortbringen, so kann auch keiner Eurer Männer behaupten, dass Ihr die Countess nicht König Edward ausgeliefert habt.“


    „Es ehrt Euch, Montanyak, dass Ihr um das Wohl der Countess in Sorge seid.“ Prüfend sah Sommerset ihn an. „Ich werde mich selbst um sie kümmern. Dabei werde ich Eure Hilfe nicht benötigen. Denn König Edward kennt wenig Gnade. Sobald er erfährt, dass Lord Dunbaire auf der Seite von Robert de Bruce steht, wird er Dunbaire und all seine Bewohner dem Erdboden gleich machen. Das kann ich nicht zulassen. Denn eine Lady darf nicht für die Gesinnung ihres Gatten verantwortlich gemacht werden. Ihr stimmt mir sicher zu.“


    Montanyak nickte ergeben. Doch innerlich fluchte er. Er würde schon zu verhindern wissen, dass Christina unter dem Schutz dieses Engländers geriet. Sie war sein und schon bald würde sie in seinen Händen sein.


    ***


    Niall musste immer wieder den Spähtrupps der Engländer ausweichen, bevor er auf Roberts Truppe stieß. Der Loch Tay war nur noch einen Tagesritt entfernt und dort würden sie auf das Heer von Valence treffen. Hinter Büschen verborgen suchte er nach Gordon und entdeckte ihn gleich neben König Robert. Sein Versuch, Gordon auf sich aufmerksam zu machen, misslang und so ließ er Tarum antraben, um zu Robert zu gelangen.


    „Bleibt stehen! Wer seid Ihr und was wollt Ihr von unseren König?“ Männer im Waffenrock von Mentheit umringten ihn und versuchten Niall zu entwaffnen.


    Der Tross stoppte und Mentheit durchbrach die Reihen seiner Männer. „Lemare, wollt Ihr Euer feiges Werk vollenden und ein Attentat auf unseren König verüben?“ Mentheit zog sein Schwert und zielte damit genau auf Nialls Herz.


    „Haltet ein, Mentheit! Wer gibt Euch das Recht, über Lemare zu richten?“, rief Douglas auf. Douglas Männer drängten Mentheits zur Seite und mit einem Streich seines Schwertes entwaffnete Douglas Mentheit. Klirrend fiel es zu Boden. Voller Zorn wollte Mentheit sich auf Douglas stürzen.


    Roberts Stimme übertönte die wild durcheinander rufenden Männer. „Was ist hier los?“


    Die Menge teilte sich und ließ Robert durch.


    „Lord von Dunbaire, Ihr wurdet arg vermisst.“


    „König Robert, meine Loyalität gehört allein Euch. Seid versichert, dass es einen zwingenden Grund gab, der mich von Eurer Seite fernhielt.“ Niall sprang vom Pferd und legte sein Schwert nieder. Er verbeugte sich tief vor Robert. „Mein Leben liegt in Eurer Hand.“


    Robert zog sein Schwert. Niall spürte die Kälte des scharfen Stahls an seiner Pulsader und verhielt sich ruhig. Nicht einmal ein Vogel wagte die drohende Stille zu durchbrechen.


    „So, so Lemare. Steht auf und kommt an meine Seite. Es drängt mich, Eurer Erklärung zu lauschen.“


    „König Robert, ich sah …“


    „Schweigt Still, Mentheit. Die Lords von Dunbaire standen immer für Schottlands Freiheit ein. Niemals haben sie sich gegen ihren rechtmäßigen König gewandt. Könnt Ihr das auch von Euch behaupten?“


    Flammende Röte schoss Mentheit ins Gesicht. Er bedeutete einem seiner Männer, ihm sein Schwert zu reichen, und bevor er sich zurückzog, traf sein wütender Blick Nialls.


    Robert wendete sein Pferd und Niall schloss zu ihm auf. Fünf Fuß vor ihnen ritten Gordon und Douglas und hinter ihnen schirmte Roberts Leibgarde sie vor den Anderen ab.


    „Niall, du hast dich tapfer an meiner Seite geschlagen. Doch dein Verschwinden ließ nur den einen Schluss zu. Kannst du dies entkräften?“ Robert ließ Niall nicht einen Moment aus den Augen.


    „Thor wurde so schwer verwundet, dass ich ihn nicht alleine lassen konnte. Es wäre sein Tod gewesen.“


    „Du hast dich von der Schlacht entfernt wegen eines einzigen Mannes!“


    „Robert, ich verdanke Thor mein Leben. Nur diese Schuld zu begleichen, ließ mich so handeln. Bitte vergebt mir.“ Niall hielt Roberts Blick ohne Regung stand. Seine Gedanken waren ein offenes Buch für Niall und er erkannte, dass Robert ihm längst verziehen hatte. Nur fand er auch gesundes Misstrauen ihm gegenüber. Er musste so schnell wie möglich mit Gordon reden.


    „Gut, gut! Wie schon erwähnt, hast du tapfer gekämpft, und als du das Schlachtfeld verließest, hielt dein Bruder mir den Rücken frei. Dein Entfernen sei entschuldigt. Sag, wie geht es Thor?“


    „Er ist auf den Weg der Besserung und befindet sich auf Dunbaire Castle. Sobald er genesen ist, wird er zu uns stoßen.“ Niall verschwieg Robert wohlweislich, dass Thor sich wohl schon auf den Weg nach Norwegen befand. "Robert, auf dem Weg zu dir, musste ich sehr vielen englischen Spähtrupps ausweichen. Mich dünkt, dass Valence Truppen unsere Wege schon sehr bald kreuzen wird. Du solltest Späher aussenden. Lasst mich und meinen Bruder dies tun und…“


    Robert hob seine Hand und Niall verstummte. „Sorg dich nicht, Niall. Gott ist auf unsere Seite. Sein zorniger Atem hat mehrere hundert Engländer auf einen Schlag getötet und die Schotten verschont.“


    Niall sah Robert verwundert an. Wovon redete er? „Sire, ich verstehe nicht. Was …“ Niall unterbrach sich. Er begriff. Die Schotten hatten ihn gesehen und glaubten, es wäre Gott gewesen.


    „Seid nicht so ungläubig, Niall. Nigel hat es selbst gesehen. Und du willst doch nicht behaupten, mein Bruder würde Geschichten erzählen?“


    „Nein! Verzeiht mir, Robert. Wenn Nigel es sagt, wird es so gewesen sein.“


    „Aber wir sollten nicht nur auf Gott vertrauen. Ich greife deine Anregung auf. Gordon und James werden diese Aufgabe übernehmen. Und du, mein Freund, wirst nicht von meiner Seite weichen. Ruf deinen Bruder und James zu mir.“


    Niall nickte ergeben und gab Tarum die Sporen. Innerlich fluchend hielt er auf Gordon und James zu. Vor dem späten Abend würde er nicht mit Gordon reden können. „James, Gordon! Der König wünscht euch zu sprechen.“ James nickte und ließ sich sofort zurückfallen. Gordon wollte es ihm gleichtun. „Warte! Warum glaubt Robert, ich sei desertiert?“


    „Sei gegrüßt, Bruder! Mir geht es auch gut“, erwiderte Gordon gereizt. „Warum hast du mir keine Nachricht zukommen lassen? Ich sah, wie du zu Thor stürmtest, um ihn vor diesem Engländer zu retten, und dann warst du wie vom Erdboden verschluckt. Ich sagte Robert, dass du Thor in Sicherheit bringen würdest. Doch Mentheit behauptete, du seist feige geflüchtet. Mein Wort stand gegen Seines. Gut, dass du zurück bist.“ Sein Blick flog zu Robert. „Niall, lass uns heute Abend sprechen. Robert wirkt schon sehr verstimmt.“


    Niall nickte und folgte ihm.


    „Sir Gordon!", rief König Robert ihn an. "Ihr und Lord Douglas nehmt einige fähige Männer und reitet voraus zum Loch Tay. Wenn Ihr Engländer sichtet, lasst uns sogleich eine Nachricht zukommen. Eilt Euch!“


    Beide verbeugten sich und ritten den Tross entlang. Kurz darauf stürmten sie an ihnen vorbei und gerieten schon bald außer Sicht.


    „Niall, erzähl, wie geht es Christina?“


    „Sie lässt dich herzlichst grüßen. Ich soll dir sagen, dass sie ganz fest an deinen Sieg glaubt.“


    „Zürnt sie mir nicht, weil ich dich so lange von ihr fernhalte?“


    Niall lachte. „Christina weiß, dass du keine Wahl hast, wenn Schottland endlich frei werden soll.“


    „Gut, gut. Du hast eine weise Gemahlin erwählt. Weise und sehr schön.“


    Niall senkte zustimmend sein Haupt.


    „ Niall, stoß jetzt zu deinen Männern. Doch solltest du nochmals ohne Erlaubnis die Truppe verlassen, werde ich Dunbaire dem Erdboden gleich machen.“


    „Nur der Tod wird mich nochmals von deiner Seite reißen können, Robert“, erwiderte Niall leise.


    „So sei es und jetzt geh.“


    Niall ließ sich zurückfallen und stieß schon bald auf Ian.


    „Wie geht es Thor?“, begrüßte Ian ihn leise.


    „Es geht ihm gut. Sobald er ganz genesen ist, wird er wieder zu uns stoßen.“


    „König Robert war fuchsteufelswild, weil du dich vom Schlachtfeld entferntest. Und dieser elende Mentheit!“ Ian spuckte auf den Boden. „Dieser feige Verräter hat Tag für Tag versucht, dich zu denunzieren. Gordon hat alles getan, um Robert zu überzeugen, dass dein Fernbleiben mit Sicherheit nicht der Feigheit entsprang.“


    „Lasst uns später darüber reden. Jetzt erregen wir unerwünschte Aufmerksamkeit.“


    Ian nickte und schweigend folgten sie dem Tross.


    ***


    Die Nacht brach herein. Auf einer Anhöhe, umgeben von dichtem Wald, schlugen sie ihr Lager auf. Die Männer saßen schweigend in kleinen Grüppchen zusammen und aßen ihr karges Mahl, das aus altbackenem Brot und gepökeltem Fleisch bestand. Gordon und James waren gerade eingetroffen. Niall saß neben Robert und lauschte angespannt ihrem Bericht.


    „Valence hat einen halben Tagesmarsch westlich von uns sein Lager aufgeschlagen. Nachdem seine letzten Späher zurückkamen, haben wir uns sofort zu Euch aufgemacht“, sagte Gordon leise.


    „Woher nehmt Ihr die Weisheit, dass nicht gerade jetzt seine Kundschafter uns belauschen?“, fragte Mentheit.


    „Wir haben sein Lager drei Stunden beobachtet. Valence hatte drei Gruppen ausgesendet. Wir haben gewartet, bis die Letzte eintraf“, erwiderte James Douglas.


    „Wie viele sind es?“, fragte Robert.


    „Fünfhundert, vielleicht auch mehr. Doch flüchtende Bauern haben uns berichtet, dass von Norden ein großes Heer anmarschiert, Sire. Wir …“


    „Pah, Bauern! Diese Tölpel können einen Soldaten nicht von einem Landfahrer unterscheiden“, preschte Mentheit vor und handelte sich einen strafenden Blick von Robert ein.


    „Was schlagt Ihr vor, Lord Douglas?“


    Niall ließ Mentheit nicht aus den Augen, dem es offenbar sehr missfiel, dass Robert James Douglas und nicht ihn fragte.


    „Sire, Ihr wisst, dass ich einem guten Kampf niemals ausweichen würde. Doch wenn das nördliche Kontingent Valence Streitmacht verstärkt, sind wir in der Unterzahl. Wir sollten uns zurückziehen und …“


    „Sire, wenn ich sprechen darf?“, unterbrach Mentheit brüsk Douglas Ausführung. „Wir sollten jetzt zuschlagen. Valence liegt nur einen halben Marsch entfernt. Die Überraschung würde auf unserer Seite sein und wir gingen siegreich hervor.“ Mit herausfordernder Miene lehnte sich Mentheit zurück und erstarrte, da Robert seine Rede ignorierte.


    „Lord von Dunbaire, sagt, wie würdet Ihr handeln?“


    Nialls Blick schweifte über das Lager. Vom Glanz der ersten Euphorie war in den erschöpften Gesichtern nicht mehr viel zu sehen. Oft nur mit ihrem Plaid bedeckt, saßen oder lagen die Fußsoldaten eng aneinandergedrängt zusammen. Konnte er sie aus Eigennutz opfern? Nein! „Ich stimme Lord Douglas zu. Wir sollten uns zurückziehen.“


    Robert nickte. „Gut, gut dann …“


    „Ihr lasst einen Feigling entscheiden!“, unterbrach Mentheit Robert voller Wut.


    Niall sprang auf und baute sich drohend vor Mentheit auf. Zerstörerische Wut schoss explosionsartig durch seinen Körper. Er spürte die brennende Hitze der Macht, die gegen den Wall aus eiserner Beherrschung tobte, nur darauf bedacht, eine Lücke zu erzwingen, die seinen Feind der gnadenlosen Vernichtung zuführen würde. Um Fassung ringend, stand Niall regungslos und versuchte, die Macht in sich zu zähmen. Mentheits Hand fuhr an den Kragen seiner Tunika. Er riss und zerrte daran. Sein Mund öffnete sich, doch nur ein röchelnder Laut kam über seine Lippen. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe und seine Augen traten hervor. Entsetzen trübte seinen Blick. Niall atmete tief ein und aus und versuchte, die Macht seinem Willen zu unterwerfen. Kühle Hände umfassten ihn, besänftigten das tobende Brausen. Die Macht zog sich zurück und ließ von ihrem Opfer ab. Erleichtert atmete Niall auf. Er spürte wieder das sanfte Summen in sich, welches sein ständiger Begleiter war.


    Abfällig sah er auf Mentheit herab. „Noch bevor der Morgen graut, werdet Ihr Eure haltlose Unterstellung zutiefst Bedauern, Mentheit.“


    Mentheit fiel auf die Knie. Nach Luft ringend presste er hervor: „Er ist vom Teufel besessen. Beinahe …“


    „Mäßigt Euch, Mentheit! Lord von Dunbaire könnte Euch für Eure haltlose Unterstellung fordern.“ Robert sah Niall fest an. „Auch wenn es Eure Ehre verlangt Mentheit zu fordern, muss ich es Euch versagen. Um Schottlands Freiheit zu erlangen, muss alles andere zurückstehen. Ich hoffe, Ihr versteht das, Lord von Dunbaire.“


    Niall nickte nur und ging wortlos davon. Er verließ das Lager und hielt erst in einer kleinen Lichtung an. Was war mit ihm geschehen? Wie war es möglich, dass er dermaßen die Beherrschung verlor?


    „Weil du mich immer wieder ausschließt. Wir sind eins. Doch du ignorierst es einfach und versteckst dich vor mir hinter dieser Mauer, die ich so oft nicht durchdringen kann.“


    „Aber nur, weil ich dich schützen will, mo ghraidh.“


    Nialls Hände fuhren aufgewühlt durchs Haar. Hatte Christina Recht? War das der Grund oder lag es an Mentheit? Langsam ließ er seinen Sinnen freien Lauf. Er ließ zu, dass die Gedanken aller ungefiltert auf ihn einstürmten. Erst nach und nach dämmte er sie soweit ein, bis nur noch Mentheits blieben. Nein, Mentheit war einfach Mentheit. Ein arroganter Adliger, der sich immer noch voller Entsetzen fragte, ob Niall mit dem Teufel im Bunde war. Aber sonst war da nichts! Keine fremde Macht, die seine Beherrschung hätte durchdringen können.


    „Niall, du handelst gegen unsere Natur. Du hast mich zu oft vollkommen ausgeschlossen. Das hat es ausgelöst. Ich spürte deine Wut und glaubte, du seist in Gefahr. Sofort habe ich deine nähere Umgebung erforscht. Doch da war nichts! Außer deiner zerstörerischen Wut, die nur eins wollte: Mentheit töten. Schließe mich nicht mehr aus, bitte.“


    „Ich muss dich schützen. Ich kann doch nicht zulassen, dass du bei mir bist, wenn ich töte. Ich …“


    „Doch. Du kannst und du musst. Spürst du denn nicht den ständigen Austausch zwischen uns? Wenn du diesen zu lange unterbrichst, reicht offenbar schon der geringste Anlass, um die Magie unkontrolliert hervorbrechen zu lassen. Wir brauchen unseren Gegenpol, sonst können wir das Gleichgewicht nicht wahren. Nachdem die Macht in mir erblüht war, hätte ich dich einmal beinahe vernichtet. Das ist nicht mehr passiert, seitdem wir eins sind. Niall, bitte. Verschließe dich nicht mehr vor mir.“


    Niall ließ alle Schranken fallen und spürte nur noch Christina. Nichts hielt sie vor ihm zurück. Erschüttert stand Niall ganz still. Christinas Angst und Verzweiflung, weil sie nicht hatte zu ihm durchdringen können, überfluteten ihn mit aller Kraft. Hölle und Verdammnis. Sie hatte Danu beistehen müssen, hatte ihn um Hilfe angefleht und ein Anderer hatte sie davor bewahrt eine Verloschene zu werden. Nicht er. Wenn ihre Seele erst in die Sphäre der Verloschenen geraten wäre, hätte er nichts mehr für sie tun können. Seine Knie zitterten. Monate hatte er damit zugebracht, diese Barriere um sich zu perfektionieren. Er hatte sich vor seiner Gefährtin verschlossen, weil er glaubte, sie zu schützen. Doch er hatte sie damit erst in große Gefahr gebracht. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten und er hatte sie nicht gehört. Seine Knie gaben nach und schwer atmend stützte er sich mit seinen Händen auf. Eisige Kälte stieg in ihm auf und überzog seinen Körper mit ihrer Schwere. Durch seine Schuld war Christina …


    „Nein Niall, hör sofort auf damit!“


    Zarte Hände umfassten sein Gesicht, sanfte Lippen strichen über seinen Mund. Ihre Wärme hüllte ihn ein und vertrieb die eisige Kälte. Niall richtete sich auf und ermöglichte, dass die Energie ihrer Liebe sich mit der seinen verband. Christina war in ihn, um ihn, und das Verlangen, sich mit ihr zu vereinen, brachte ihn beinahe um den Verstand. „Mo ghraidh, ich war ein solcher Idiot.“


    Ihr Lachen hüllte ihn ein. Und dann war nur noch das Verlangen nacheinander wichtig. Christinas Lippen strichen über seine Haut. Als ihre Hände seine harte Männlichkeit umfassten, stöhnte Niall auf. Seine Hände zogen sie an sich und bereitwillig öffnete sie sich ihm. Mit einem Aufschrei versenkte er sich in ihr. Hitze, da war nur noch Hitze, die Machtvoll durch seinen Körper rann. Niall nahm ihre Leidenschaft in sich auf wie ein Ertrinkender. Seine Hände strichen über ihren Körper. Seine Lippen umfassten ihre Brustwarzen. Seine Zunge umspielte, die hart aufgerichteten Knospen. Sie verloren sich in ihrer leidenschaftlichen Vereinigung und ließen sich forttragen vom Sturm ihrer Erfüllung.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Im Schutze der Dunkelheit schlich Niall zum Lager zurück. Die Geräusche verrieten ihm, dass die Ersten sich zum Aufbruch bereit machten. Bevor Gordon ihm in den Weg trat, spürte Niall seinen Bruder.


    „Niall, endlich! Wo warst du? Ich habe dich überall gesucht. Was hast du mit Mentheit gemacht? Er erzählt jedem, du wärst vom Teufel besessen. Aber Robert hat dem einen Riegel vorgeschoben.“


    „Dieser Dummkopf, ich sollte ihn in Grund und Boden stampfen. Nimm dich vor ihm in Acht. Er ist gefährlich. Gordon ich muss …“


    „Robert will dich sprechen. Er ist sehr wütend auf dich. Du solltest sofort zu ihm gehen.“


    Niall fluchte lautlos. Das Zusammensein mit Christina hatte ihn alles um sich herum vergessen lassen.


    Gordon wandte sich ab. Er wollte zum Lager zurück.


    „Gordon, warte. Ich muss mit dir reden.“


    Gordon blieb stehen. „Kann das nicht warten? Du solltest besser Robert beruhigen.“


    „Nein, ich kann nicht bleiben“, sagte Niall. „Montanyak ist auf den Weg nach Dunbaire. Sobald Thor auf Dunbaire eintrifft, werden sie nach Norwegen aufbrechen. König Robert will sich zurückziehen, doch am Loch Tay werden wir auf Valence treffen, entweder werde ich in dieser Schlacht meinen Tod vortäuschen oder wenn wir auf MacDougall von Lorn treffen.“


    „Das kannst du nicht machen. Robert wird …“


    „Was wird Robert? Mich dann töten?“ Niall sah Gordon reglos an.


    ***


    Die Silhouette von Dunbaire erhob sich dunkel gegen den Nachthimmel. Thor atmete erleichtert auf. Vor einigen Stunden war er auf das Lager der Engländer gestoßen. Montanyak war unter ihnen und das konnte nur eines bedeuten: Er war auf dem Weg nach Dunbaire.


    „Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?“, rief die Wache vom Wehrgang herunter.


    „Thor Olafson! Eil dich, Alastair, und lass die Zugbrücke herab.“


    „Da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt. Thor Olafson! Geht es dem Herrn gut?“ Alastair beugte sich jetzt weit über die Mauer, als konnte er es nicht glauben, dass Thor vor ihm stand.


    „Ja, der Lord ist wohlauf. Wir haben nicht viel Zeit. Schicke eilig jemanden aus, die Countess zu wecken. Die Engländer sind nicht weit.“


    „Pah, mit den verfluchten Sassenach werden wir spielend fertig“, rief Alastair zurück.


    Das Gemurmel von Stimmen mehrerer Männer drang leise zu ihm durch. „Bei Odin! Hört auf zu schwatzen und lasst endlich die Zugbrücke herab.“


    Arabess scheute vor dem lauten Getöse, mit dem die Zugbrücke niederging. Sie berührte kaum den Boden, da preschte Thor schon darüber und rief: „Zieht sie sofort wieder rauf!“


    Auf der Freitreppe erschien Christina, nur mit einem Morgenmantel bekleidet. „Thor, es ist schön, dich zu sehen. Was ist los?“


    „Montanyak ist nicht mehr weit. Wir müssen sofort aufbrechen.“


    „Verdammt!“, rief Christina aus.


    Andrew, der Christina auf dem Fuß gefolgt war, blieb vor Thor stehen. „Ich werde sofort zu den Pächtern aufbrechen.“


    „Nein!“ Christina, die schon auf den Weg ins Haus war, drehte sich ihm zu. „Geh und hol Duncan. Er soll sie um Dunbaire herum in den Wald bringen. Und dann kümmerst du dich um Catriona, Kayla, Erin und Isabel. Thor soll sich um die Pferde kümmern.“ Christina stürmte ins Haus zurück. Wo blieb nur William?


    Auf der Treppe begegnete ihr Megan. „Lauf schnell und wecke William“, sagte sie der Zofe. Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief sie an ihr vorbei, die Treppe hinauf. Erst in ihrem Gemach hielt sie inne.


    Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein und ließ ihren Sinnen freien Lauf. Kayla, Erin und Isabel zogen sich eilig an und suchten noch einige Sachen zusammen, die sie auf das Notfallbündel warfen. Christian, der wohl die Aufregung seiner Mutter spürte, begann zu weinen. Gurrende Laute ausstoßend, holte Isabel ihn sanft aus der Wiege. William und Thor stürmten die Treppe hinauf, bereit, das Gepäck auf die Pferde zu laden. Alles war im Fluss. Doch das war es nicht, was Christina wissen wollte. Sie ließ von Dunbaire ab, hob sich empor und folgte Duncan. Er preschte gerade auf den Dorfplatz. Einige der Pächter stürmten aus ihren Häusern und beruhigt wandte Christina sich ab. Sie folgte dem Weg, den Thor genommen hatte, und stieß auf den Trupp Engländer. An ihrer Spitze ritt Major Sommerset und neben ihm Montanyak. Verdammt, sie waren schon so nah. Christina zog sich zurück.


    „Mo ghraidh, was ist los? Ich spüre deine Aufregung.“


    Obwohl die Situation ernst war, lächelte Christina, als Niall sie mit seiner Wärme umfing. „Montanyak ist nur noch wenige Meilen entfernt. Thor ist eingetroffen und hat uns gewarnt. Montanyak ist stärker geworden, denn ich habe sein Nähern nicht gespürt.“


    Niall, der von einer Unterredung mit Robert zurückkam, fluchte lautlos. „Ihr müsst fliehen. Lasst das Packen und verlasst Dunbaire sofort.“


    Und jetzt spürte Christina es auch. Die fremde Energie näherte sich unaufhörlich. Die fremde Energie, die sie beinahe zu den Verloschenen gelockt hatte. Christina zog eilig ihre Hosen an und schlang sich das Haar fest um den Kopf.


    „Nein, Christina das wirst du nicht tun.“


    „Ich muss, sonst sind wir alle verloren. Er wird sie gegen mich verwenden, Niall. Thor und ich werden ihn von ihnen fort locken.“


    Christina setzte ihren Hut auf und schnallte das Schwert um. Dann griff sie nach ihrem Bündel. Sie sah sich nur noch einmal kurz in den Raum um, in dem sie mit Niall viele glückliche Stunden verbracht hatte. Sie wusste, dass sie ihn heute zum letzten Mal sah.


    Auf dem Flur begegnete ihr Thor. „Montanyak ist nicht mehr weit. Lass uns aufbrechen. Wir reiten ihnen entgegen und locken sie von hier fort. So verschaffen wir den anderen genügend Zeit zu fliehen.“


    Thor nickte zustimmend. Nachdem er wusste, wer Christina und Niall waren, zögerte er nicht eine Sekunde. Er zog Isabel an sich und gab ihr einen innigen Kuss. „Wir sehen uns in ein bis zwei Tagen wieder. Geh mit William und Andrew und passe gut auf unseren Sohn auf.“


    Isabel erwiderte Thors Umarmung und wandte sich dann Christina zu. „Pass auf dich auf!“ Herzlich drückten sich die Freundinnen und dann stürmten Christina und Thor die Treppe hinab. Dirbar stand bereit und ohne einen Blick zurückzuwerfen, ritten sie in den nördlichen Wald. Genau auf die Engländer zu.


    ***


    Montanyak triumphierte. Seine Täuschung war gelungen. Er spürte, dass Christina die Burg nur in Begleitung von Thor verließ. Es hatte nicht viel bedurft, Sommerset zum Aufbruch zu bewegen. Er sah zurück auf den Strom Soldaten, der ihnen folgte. Sie kamen nur langsam voran und würden erst gegen Mittag die Burg erreichen. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Lächelnd folgte er Christinas Energie, mit der sie Dunbaire verhüllte. Beinahe hätte er laut gelacht.


    „Meine Schöne, Dunbaire Castle ist für mich nur ein Haufen Steine. Doch du wirst schon bald meine Pforte zu unermesslicher Macht und Reichtum sein“, flüsterte er.


    „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Sir Montanyak?“ Fragend sah Sommerset ihn an.


    „Nein, nein, Major Sommerset. Ich sagte nur, dass es noch ein weiter Weg bis Dunbaire ist. Ich denke, es wäre angebracht, wenn Ihr im nördlichen Wald wartet. Wir wollen die Countess doch nicht verschrecken. Mich kennt sie. Sie wird mir das Tor öffnen und dann könnt Ihr nachrücken.“


    Sommerset sah ihn prüfend an. Hatte er etwas gemerkt? Nein, das war ganz und gar unmöglich. Montanyak zuckte zusammen, als große Energie auf seinen Körper traf. Er hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Er konnte Christina nicht mehr spüren. Er ließ seinen Sinnen freien Lauf, doch da war nichts! Kein Dunbaire Castle und auch keine Countess. Lautlos fluchte er.


    ***


    Stunden waren seit ihrem Aufbruch vergangen. Der Tag wich ganz allmählich der Nacht. Christina und Thor waren nicht mehr so aufmerksam wie zuvor. Weder Montanyak noch die englischen Soldaten hatten ihren Weg gekreuzt. In Christina kam der Verdacht auf, dass sie Montanyak unterschätzt hatte. Es konnte nur eins bedeuten: Er hatte sie getäuscht. Obwohl es sie beunruhigte, dass er die Macht besaß, sie dermaßen in die Irre führen zu können, war sie doch beruhigt. Die, die ihr am Herzen lagen, waren in Sicherheit. Sie war müde. Dunbaire Castle vor Montanyak zu verbergen, hatte sie ans Ende ihrer Kräfte gebracht.


    „Christina, ist alles in Ordnung mit dir? Christina!“ Thor legte seine Hand auf ihren Arm und spürte die Hitze, die sie ausstrahlte. „Ist dir nicht wohl?“


    „Es ist alles Ordnung. Montanyak hat uns getäuscht. Die Engländer brauchen noch Stunden, bis sie Dunbaire erreichen. Und ich …“


    „Was?“


    „Oh nein, wir müssen uns verstecken. Sommersets Späher sind in der Nähe!“


    Christina hatte ihren Satz noch nicht zu Ende gebracht, da trieb Thor Arabess schon ins Unterholz. Christina wollte ihm folgen, doch ein Ruf ließ sie innehalten. Fünf Engländer kamen ihr entgegen. Thor war vom Weg aus nicht zu sehen. Sie wusste, dass die Engländer sie angreifen würden, wenn sie jetzt in den Wald preschte. Thor würde ihr beistehen, das war sicher. Doch er war noch nicht ganz genesen und sie selbst fühlte sich nicht in der Lage, ihm in irgendeiner Weise zu helfen. Was war nur mit ihr los? Sie konnte kaum noch ihren Arm heben, geschweige denn ein Schwert führen.


    „Niall, hilf mir! Niall?“ Doch ihr Ruf verhallte ungehört.


    Christina mobilisierte die letzte Kraft in sich, um sich vor Montanyak zu verbergen. Sie fühlte, dass er in der Nähe war. Noch hatte er sie nicht entdeckt. Die Engländer hatten sie mittlerweile erreicht und umzingelten sie. Thor wollte ihr zur Hilfe kommen. Warnend schüttelte sie den Kopf.


    „Bursche, wohin des Weges?“ Lachend stieß einer der Engländer sie an. Christina schwankte, konnte einen Sturz gerade noch verhindern. Ein anderer riss ihr die Kopfbedeckung ab. Obwohl Christina spürte, wie ihre Haare in Kaskaden hinab fielen, reagierten die Engländer nicht darauf. Christina konzentrierte sich mit all ihrer verbliebenen Kraft auf dieses Bild der Täuschung.


    „Lasst den Burschen in Ruhe.“


    Obwohl Monate vergangen waren, erkannte sie diese sonore Stimme. Die Soldaten ließen abrupt von ihr ab und ritten weiter. Christina sah auf. Major Thomas Sommerset zügelte seinen Wallach. Ihr stockte der Atem, hinter Sommerset entdeckte sie Montanyak.


    „Warum reitet Ihr allein?“


    Eine dunkle Aura umgab Montanyak. Sah Sommerset das denn nicht? Erkannte er nicht die Bösartigkeit, die Montanyak aus allen Poren trat und ihn wie giftige Schwaden umzüngelte?


    „Ihr seht reichlich derangiert aus. Wurdet ihr angegriffen?“


    „Oh Sir, ich bin so glücklich, dass ich auf Euch treffe. Ich war mit einer Gruppe Reisender unterwegs. Schotten haben uns aus dem Hinterhalt angegriffen. Ich wurde von der Gruppe getrennt und bin geflohen. Sicher, Sir! Das war nicht sehr ehrenhaft von mir. Doch ich habe noch nie gekämpft und diese Wilden …“


    Sommersets Soldaten kamen zurück und Christina schwieg. Einer von ihnen hielt vor dem Major, salutierte und Sommerset nickte zustimmend.


    „Sir, voraus ist eine Lichtung. Dort könnten wir unser Lager aufschlagen.“


    „Sergeant Thomson, reitet zur Truppe und tragt Sorge, dass mein Zelt bereitet wird.“


    „Major Sommerset“, sprach Montanyak ihn an. „Dunbaire Castle ist nicht mehr weit. Wenn Ihr erlaubt, nehme ich einige Eurer Männer und reite voraus.“


    „Tut das, Montanyak. Ich und mein Regiment werden rasten und morgen in aller Frühe nach Dunbaire aufbrechen. Nehmt drei meiner Männer und reitet voraus. Wir werden im Lager auf Euren Bericht warten.“


    Christina atmete auf. Montanyak ritt, ohne sie eines Blickes zu würdigen, mit einigen der Soldaten davon.


    „Wie ist Euer Name?“


    „Gibbons, Sir. Edward Gibbons.”


    “Major Thomas Sommerset, Master Gibbons. Ich biete Euch meinen Schutz. Folgt mir und seid heute Abend mein Gast.“


    Christina sah in den Wald, in dem Thor verschwunden war. Sie konnte ihn nicht entdecken. Hoffentlich tat er nichts Unüberlegtes. Im Moment war sie nicht in Gefahr. Sie würde mit Sommerset ins Lager reiten und bei der nächsten Gelegenheit verschwinden.


    


    Die Zelte waren längst aufgebaut und über dem Feuer hing ein riesiger Topf, in dem ein Eintopf vor sich hin köchelte. Sein Wohlgeruch verbreitete sich im gesamten Lager. Montanyak war Gott sei Dank noch nicht zurückgekehrt und Christina saß im Zelt von Sommerset und wartete auf diesen. Ihre Kräfte waren nach und nach zurückgekehrt. Doch Niall hatte sie immer noch nicht erreichen können. Bang fragte sie sich, was das zu bedeuten hatte. Nein, er konnte nicht verletzt sein, das würde sie spüren. Doch was sie auch versuchte, sie drang nicht zu ihm durch. Mogur musste dahinter stecken.


    Die Zeltplane hob sich und Sommerset betrat in Begleitung eines Burschen das Zelt. „Master Gibbons, wir werden jetzt erst einmal essen und dann erzählt Ihr mir, wohin Eure Reise gehen sollte.“


    Christina nickte nur und nahm den wohl gefüllten Napf dankbar entgegen. Seit dem frühen Morgen hatte sie nichts mehr zu sich genommen und so genoss sie die reichhaltige Speise. Thor war ganz in der Nähe. Sie konnte seine Anwesenheit regelrecht riechen. Sobald sie gegessen hatte, würde sie Sommerset in tiefen Schlaf versetzen und von hier verschwinden.


    ***


    Der Tag ging langsam in die Nacht über. Montanyak ritt im halsbrecherischen Tempo zum Lager zurück. Sie hatte ihn getäuscht, wieder einmal. Stunden hatten sie gebraucht, um nach Dunbaire Castle zu gelangen, und das auch nur, weil diese drei Dummköpfe nicht dazu imstande waren, sich zu eilen. Voller Wut hatte er erkennen müssen, dass es verweist war. Doch wo war Christina? War es möglich, dass sie der Bursche war? Doch warum hatte er sie nicht gespürt? Montanyak schüttelte den Kopf. Sobald er das Lager erreichen würde, hatte er Gewissheit.


    Lachen schallte durch den Wald. Montanyak zügelte sein Pferd und blickte erwartungsvoll der Gruppe entgegen, die ihm scherzend auf den Pfad entgegen kam. Nur einfache Bauern, mit denen Christina mit Sicherheit nichts zu schaffen hatte. Maßlose Wut brandete in auf. Mit großen Augen sah das kleine Mädchen zu ihm auf. Mitleidlos zog Montanyak sein Schwert und grub seine Hacken hart in die Weichen des Pferdes. Das Tier preschte vor. Starr vor Schreck blieb die Kleine stehen. Mit einem Hieb trennte er ihren Kopf vom Rumpf. Nicht weit von ihr blieb er im weichen Gras liegen. Die Gruppe schrie auf und rannte um ihr Leben. Montanyak lachte. Sie wehrten sich, das war gut. Erbarmungslos nahm er die Verfolgung auf und tötete einen nach dem anderen.


    Schwer atmend hielt er inne und betrachtete voller Genugtuung sein Werk. Abgetrennte Glieder, tote Augen und goldenes Haar, dunkel vom roten Blut, besänftigten die tobende Wut in ihm.


    „Und jetzt zu dir, Countess von Dunbaire!“, brüllte er in die Dämmerung hinein und gab seinem Pferd die Sporen.


    Kurz vor dem Lager entdeckte Montanyak sie. Ihre weiße Stute leuchtete, einer lodernden Fackeln gleich, im silbrigen Mondlicht. Christinas golden glänzendes Haar umwogte sie wie die stürmische See. Ein Mann trat ihr in den Weg und Montanyak erkannte Thor Olafson auf seinen Hengst Arabess. Oh ja, heute war seine Glückstag. Er würde nicht nur Christina in seine Hände bekommen, sondern auch Olafson seiner gerechten Strafe zuführen. Voller Freude rieb er sich die Hände.


    Sie hatten seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Wolken schoben sich vor den hellen Mond und die Dunkelheit legte sich wie ein alles verhüllender Schleier über Christina und Thor. Montanyak blinzelte. Christinas unglaubliche Macht umfloss ihn. Nein, sie waren nicht verschwunden. Aber war er ihr wirklich schon gewachsen?


    „Hör auf zu zweifeln. Geh und töte sie, dann wird all ihre Macht die Deine sein. Geh und hol sie dir. Ich werde dir beistehen.“


    ***


    Mit geschlossenen Augen lag Sylve ganz still. Sie durfte sich nicht bewegen, sonst würde die Verbindung zu Christina abbrechen. Ihre Freundin war in großer Gefahr. Atemlos blieb sie liegen und versuchte, den Traum so lange zu halten, bis sie begriff, was vor sich ging. Diese Macht war mörderisch. Sie hatte Christina vollkommen umhüllt. Wer war Montanyak? Wer gab ihm diese Macht? Sylve versuchte, den Ursprung des Energieflusses aufzuspüren. Doch es gelang ihr nicht. Sie wusste nur eins: Er kam nicht aus Akros. Eldin hatte sie nicht belogen. Das Dunkle folgte Christina und schon sehr bald würde es sie erreichen. Oh nein!


    „Eldin!“ Ihr Schrei durchzog das Akrodias Massiv mit solch einer Stärke, dass alle aus dem Schlaf gerissen wurden. Eldin, Mogur, Hakar und Digor stürmten unabhängig voneinander zu Sylves Raum.


    „Sylve, was ist mit dir?“ Eldin nahm die Weinende fest in seine Arme.


    „Christina! Ihr müsst Christina retten. Sie ist …“ Sylve brach zusammen.


    Eldin fing sie auf. Sofort nutzte er ihre Verbindung und sah entsetzt zu Mogur auf. „Die Nangaire! Etwas unglaublich Starkes ist hinter ihr her. Sylve hat immer noch eine Verbindung zu ihr. Nutzt diesen Pfad, und ich werde über sie wachen. Beeilt euch. Ich darf Sylve nicht verlieren.“


    Eldin hatte kaum zu Ende gesprochen, da brachen Mogur, Digor und Hakar zusammen. Er spürte ihre Energie, die Sylves Verbindung zu Christina nutzte. Dann war er nur noch darauf fixiert, Sylve seine Stärke zu geben.


    ***


    „Thor, entweder du begleitest mich nach Irland oder ich reise allein. Du hast die Wahl. Ich kann nicht nach Norwegen. Nur in Irland werde ich Informationen über Angairelon finden. Verstehst du denn nicht?“ Seit einer Stunde redete und redete sie. Doch Thor ließ sich nicht beirren.


    „Ja, Christina, ich verstehe dich. Doch ich habe Niall versprochen, dich nach Norwegen zu bringen. Montanyak hat dich getäuscht und dadurch bist du in Gefahr geraten. Ich kann es nicht tun. Wenn dir etwas zustößt!" Thor brach ab und sah stur geradeaus. Tatenlos hatte er zusehen müssen, wie diese Engländer Christina mitnahmen. Nur einer glücklichen Fügung war es zu verdanken, dass sie hatte entkommen können. Und jetzt wollte sie erneut entgegen Nialls Weisung handeln! Nein, er durfte das nicht zulassen. Thor sah wieder die brennende Hütte vor sich. Niall, der sich wie ein Toller gebärdete, den er hatte niederschlagen müssen, damit er nicht in diese feurige Hölle stürmte. Oh ja, sie alle hatten damals geglaubt, Christina wäre darin verbrannt. Niall wäre beinahe zugrunde gegangen. Thor schüttelte die grausige Erinnerung ab und holte tief Luft. Christina hatte überlebt! Egal was sie auch sagte, er hatte eine Order und die würde er erfüllen. Das war er Niall schuldig.


    Christina versuchte, Thors Gedanken zu lesen, stieß jedoch nur auf undurchdringlichen Nebel. War das Nialls Werk? „Niall?“ Sie erhielt keine Antwort, stieß nur auf diesen Nebel, der immer dichter zu werden schien. Vorsichtig tastete sie sich vor. Nichts störte den natürlichen Energiefluss und so konzentrierte sie sich erneut auf Thor. „Ja, aber nur weil ich mich darauf fixiert hatte, Dunbaire vor den Engländer zu verbergen. Thor, bitte.“ Christina trieb Dirbar an seine Seite, doch er reagierte nicht. „Thor?“


    Er griff nach Dirbars Zügel und beide Pferde blieben stehen. Christina wollte ihn gerade fragen, was los sei. Doch seine erhobene Hand bedeutete ihr zu schweigen. Fragend sah sie ihn an und dann hörte sie es auch. Das leise Knacken von Zweigen und der gleichmäßige Klang schwerer Hufe, die nur noch wenige Meter entfernt sein konnten.


    Christina folgte stumm Thors Anweisung voraus zu reiten. Kaum hatte sie Arabess passiert, da grub sie ihre Hacken hart in Dirbars Flanken und die Stute stürmte los. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihr, dass Thor ihr folgte. Doch sie erkannte auch den sich nähernden, dunklen Schatten.


    „Lauf, meine Schöne, lauf, sonst sind wir verloren“, trieb sie Dirbar an.


    Der dichte Baumwuchs wurde lichter, hörte ganz auf und gab den Blick preis auf hohes Gras, das durchzogen war von mächtigen Felsen. Die Wolkendecke brach auf und im hellen Licht des vollen Mondes glitzerte die hoch aufsprühende Gischt des tosenden Meers millionenfach. Christina riss Dirbar herum und ließ sie parallel zur steil abfallenden Küste laufen. Vor ihr erhoben sich kantige Felsen und hinter ihr waren Thor und ihr Verfolger.


    Dirbar stieg, als der Pfad abrupt endete. Christina brachte die Stute nur mit Mühe unter Kontrolle.


    „Zurück!“, rief sie Thor zu und wendete Dirbar.


    Wer immer ihnen auch gefolgt war, sie mussten sich ihm stellen. Seite an Seite ritten sie den Pfad zurück und Christina stockte der Atem. Es war Montanyak. Mit gezogenem Schwert stand er breitbeinig mitten auf dem Plateau und lachte.


    „Endlich! Jetzt bist du mein.“


    Mit einer Geschwindigkeit, die das menschliche Auge kaum fassen konnte, sprang er vor. Christina warf sich auf Thor und riss ihn vom Pferd. Keine Sekunde zu früh. Denn der kalte Hauch von Montanyaks Schwert durchschnitt, über Arabess Kopf hinweg, die Luft.


    „Bleib unten und wenn ich ihn abgelenkt habe, fliehst du!“, flüsterte sie Thor zu.


    „Nein, ich kann dich nicht mit ihm alleine lassen. Ich …“


    „Begreifst du denn nicht? Er wird dich gegen mich verwenden. Du musst gehen. Sonst bringst du uns Beide in Gefahr.“


    Thor schüttelte vehement den Kopf.


    Christina fluchte. „Thor, weder er noch ich sind menschlich. Er wird dich töten, bevor du auch nur gezuckt hast. Schau mir zu und dann wirst du es verstehen. Und dann gehst du. Versprich es mir!“


    Widerstrebend nickte Thor.


    Christina atmete tief ein und hob sich in die Hocke. Sie fühlte, wie das leise Vibrieren in ihr zu einem Brausen wurde, welches hitzig durch ihren Körper rann. Jede Zelle füllte sich mit brennender Energie und spannte sich an. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieß Christina sich ab. Noch in der Drehung warf sie ihren Umhang hoch. Einem Bollwerk gleich verharrte er zwischen Thor und Montanyak in der Luft. Er würde jede Bewegung von Thor folgen und ihn vor Montanyak schützen. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun, denn nur mit ihrer ganzen Kraft konnte sie den Ausgang des Kampfes für sich entscheiden.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Montanyak sich auf Thor stürzen wollte. Blitzschnell wirbelten ihre Hände in der Luft. Ein Feuerball schoss tosend aus ihnen hervor und schleuderte mit immenser Kraft auf Montanyak zu.


    Lachend blieb er stehen und wandte sich ihr zu. Mit Entsetzen sah Christina, wie er von ihm abprallte und krachend den links gelegenen Felsen spaltete. Diesen Bruchteil ihrer Unaufmerksamkeit nutzte Montanyak. Christina konnte gerade noch den Schwertstreich abwehren. Lauernd umkreisten sie sich.


    Glühende Hitze übertrug sich von ihrem Arm in den Stahl ihres Schwertes. Sie täuschte einen Ausfall vor und zerteilte damit Montanyaks Schutz. Sie drehte sich um die eigene Achse, immer schneller. Erde, Steine und Äste folgten ihrem Sog und flogen wie Geschosse auf Montanyak.


    „Ist das alles?“, rief er aus und lachte gackernd auf.


    Mit einem Streich seines Schwertes wehrte er sie ab und schmetterte sie zurück auf Christina. Geschickt wich sie den Geschossen aus, stürmte vor und traf Montanyak an der Brust. Doch die Wunde verschloss sich genauso schnell, wie sie ihm zugefügt worden war. „Wie war Montanyak zu solcher Macht gelangt?“, fragte Christina sich.


    Während sie die schnell aufeinanderfolgenden Schläge seines Schwertes abwehrte, begann sie vorsichtig seine Kraft zu analysieren und musste erkennen, dass sie der ihren ebenbürtig war.


    „Niall! Wo bist du? Ich brauche dich. Allein kann ich ihn nicht schlagen. Niall!“ Doch ihr Ruf verhallte erneut ungehört.


    „Er wird dir nicht beistehen, hörst du?“, rief Montanyak ihr zu. „Oh ja, er weiß, dass du in Gefahr bist und wütet und tobt gegen die Macht, mit der ich dich vernichten werde. Bis jetzt habe ich nur gespielt. Doch es wird Zeit, dass du zu den Verloschenen gehst.“


    Christina lachte und rief aus: „Du Wurm willst mich vernichten?“


    Mit einer Bewegung ihre Hand flogen Hunderte scharfer Messer auf ihn zu und drangen mit voller Wucht in sein Fleisch. Montanyak Schwert fiel aus seiner jetzt schlaffen Hand. Ergeben senkte er sein Haupt. Seine Knie zitterten unkontrolliert. Christina zögerte nicht und schleuderte erneut einen Feuerball auf ihn, der diesmal sein Ziel nicht verfehlte. Lodernd fraß sich das Feuer in seine Kleidung. Lichterloh begann er zu brennen.


    Schwer atmend stützte Christina sich erleichtert auf ihr Schwert. Montanyak Kopf hob sich. Sein Blick bohrte sich in ihren.


    „Stirb endlich!“, flehte Christina leise.


    Doch er streckte nur lachend seine Arme in Höhe. Wasser fiel auf ihn herab und löschte das Feuer. Mit einem schmierigen Lächeln auf seinem Gesicht schüttelte er sich und die Messer wurden zu Federn, die zu Christina stoben. Sie machte einen Satz zur Seite. Doch eine berührte ihre Hand, auf der sich sofort eine Brandblase bildete. Christina schrie auf. Feurige Glut fraß sich in ihren linken Handrücken und schoss glühend ihren Arm hinauf. Ihr linker Arm schien in Flammen zu stehen. Sie versuchte, ihre Finger zu bewegen. Es gelang ihr nur unter großen Schmerzen.


    Nein, es war eine Illusion und mit dem Mut der Verzweiflung sprang sie in die Luft, drehte sich in rasender Geschwindigkeit um sich selbst. Die Federn flogen davon und verglühten zischend unter der so entstandenen Reibung.


    Thor hatte mittlerweile den Waldrand erreicht. „Geh, er will mich töten und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Bitte Thor.“


    Sie sah sein Nicken und stürmte erneut auf Montanyak zu. Doch ihre Kräfte schwanden. Lag es daran, dass sie Dunbaire vor diesem Monster hatte schützen wollen? Nein, er hatte die Verbindung zu Niall gekappt und das war es, was sie schwächte. Ihr Blick fiel auf ihre Hand. Die Brandblase breitete sich immer weiter aus. Das Brennen in ihrem Arm hatte nachgelassen. Dafür spürte sie jetzt das Gift, welches ihren Arm hinauf kroch und sie langsam zu lähmen begann.


    „Christina, bist du bereit, deinem Schöpfer gegenüber zu treten?“


    „Hm, die gleiche Frage wollte ich dir auch gerade stellen.“


    Christina schätzte die Entfernung zu Dirbar, die ganz in der Nähe stand. Ja, das konnte sie schaffen. Sie musste, sonst war sie verloren. Montanyaks immer stärker werdende Angriffe konnte sie nur noch abwehren. Heiße Blitze, wogende Wasserstöße und Hunderte Pfeile regneten auf sie herab und trafen nach und nach ihr Ziel. Sie lähmten Christina.


    „Gibt nicht auf, hörst du? Rettung ist unterwegs.“


    „Sylve?“


    „Christina, ich bin bei dir. Bitte, gib nicht auf. Gleich ist Hilfe da.“


    Die Stimme ihrer Freundin gab ihr die Kraft, sich gegen das Unausweichliche zu stemmen. Sie erhob sich in die Lüfte, flog über Montanyak hinweg zu Dirbar. Noch im Flug spürte sie seinen Schlag. Hart prallte sie auf dem Boden auf. Oh Gott, sie war seiner Täuschung erlegen. Sich ihren Schicksal ergebend, sah sie auf. Montanyak stand vor ihr. Er hob beide Hände.


    „Niall, ich liebe dich. Bitte, verzeih mir“, flüsterte sie und senkte ihre Lider.


    Ein Schrei ließ sie aufsehen. Montanyak krümmte sich unter der strahlend hellen Energie, die seinen Körper erschütterte. Christina erkannte in dem schwarzen Hünen Mogur, dessen kalte Augen jetzt auf Montanyak lagen. Mogur! Wieso kam er ihr zur Hilfe? Christina hatte keine Zeit, die Antwort auf diese Frage zu finden. Denn eine schwarze Großkatze sprang über sie hinweg und riss Montanyak von den Beinen. Ein Schatten fiel über sie. Ein Riese, dessen Gesicht von dunkler Wolle verhüllt wurde, trat in ihr Blickfeld. Erschrocken wich sie vor der riesigen Pranke zurück, die wie ein Damoklesschwert über ihr hing.


    „Kommt, steht auf, Nangaire. Wir können ihn nur eine Zeit lang außer Gefecht setzen. Nehmt Euren Begleiter und flieht. Geh mit ihm nach Irland. Dort werdet Ihr die Antworten auf all Eure Fragen finden.“


    „Wer seid Ihr?“


    Er sah zu dem schwarzen Hünen und als dieser nickte, erwiderte er: „Mogur kennt Ihr ja schon. Ich bin Hakar sen Krosurir und das Kätzchen nennt sich Digor dan Taxoir. Und jetzt geht.“


    Christina ergriff seine Hand.


    „Warte!“, sagte Mogur.


    Er nahm ihren linken Arm. Seine Hände glitten mehrmals darüber. Die Brandblase verschwand und mit ihr der Schmerz. Christina krümmte ihre Finger. Auch das gelang ihr mühelos.


    „Danke!“, flüsterte sie.


    Mogur nickte nur und half ihr auf Dirbar. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen ritt sie davon.


    ***


    Seit Stunden waren sie jetzt unterwegs nach Troon. Ohne große Worte zu verlieren, hatte Thor zugestimmt, nach Irland zu reisen. Der Angriff Montanyaks und das Eingreifen der Angairelonen hatten ihn wohl überzeugt.


    „Seine Kräfte waren stärker oder irre ich mich?“ Fragend lag sein Blick auf ihr.


    Christina, die immer noch versuchte, durch den Nebel Niall zu erreichen, nickte nur.


    „Wie kann das sein? Niall sagte mir, dass ihr Nangaires seid, und als solche vereint ihr alle Macht in euch. Ist er auch ein Nangaire?“


    „Nein, er hat die Verbindung zwischen mir und Niall gekappt. Wir sind stark und werden stärker, sobald wir unseren Gefährten finden. Ich weiß nicht wie. Ich weiß nur, dass es ihm gelungen ist, sich zwischen mich und Niall zu stellen. Und ich kann ihn immer noch nicht erreichen.“


    „Ist Niall?“ Thor stockte, als ihm bewusst wurde, dass es auch eine andere Erklärung geben könnte.


    „Nein! Sollte einem von uns etwas zustoßen, würde der andere das sofort spüren. Niall lebt, und er ist wütend, das fühle ich.“


    Sie lachte und Thor wollte sie schon fragen, als er begriff. „Eure Verbindung. Sie ist wieder da!“


    Christina nickte nur und Thor konnte den Blick nicht abwenden von ihrem Antlitz, welches von ihnen heraus zu leuchten begann. Er schwieg und überließ Christina und Niall ihrer Verbindung. Was auch immer das bedeutete!


    


    Sie erreichten Troon in den frühen Morgenstunden. Englische Soldaten bevölkerten die schmale Hafenstadt dermaßen, dass sie keine Möglichkeit fanden, sich dort aufzuhalten. Nachdem Thor einige Pasteten erstanden hatte, ritten sie weiter und versteckten sich im umliegenden Wald. Die Diskussion, wer sich von ihnen nach Schiffen erkundigte, zog sich beinahe eine Stunde hin. Christina gab nach. Sie begriff, dass sie Thor in seiner Ehre verletzte, wenn sie darauf bestand zu gehen. An einen Baum gelehnt saß sie da und ließ die Ereignisse noch einmal Revue passieren.


    „Christina, glaubst du wirklich, das Mogur unschuldig ist?“


    Sie schloss die Augen und genoss Nialls Wärme, die sie zart umfing. „Ich weiß es nicht. Alles deutet darauf hin. Es könnte jedoch ein Trick gewesen sein. Ich … Oh mein Gott, spürst du es auch? Montanyak! Er ist ganz in der Nähe.“


    „Bleibt ruhig, mo ghraidh. Ich werde dich vor ihm schützen.“


    „Aber dann …“


    „Nein, Christina, du allein hast unsere Verbindung gekappt. Seit Stunden suche ich jetzt schon danach, wie das möglich war. In unsere Verbindung kann niemand eindringen, nur wir selbst können sie brechen." Niall stockte. Ihr Aufwachsen als Menschen ließ sie so handeln. Zwischen Gefährten gab es keine Geheimnisse. Sie waren in inniger Liebe verbunden, die alles überwand. Selbst dumme Peinlichkeiten, wie seine heldenhaft gemeinte Selbstverleugnung, mit der er Christina ausgeschlossen hatte. Und Christina, sie hatte unbewusst auch so gehandelt. Sie wollte die Bewohner von Dunbaire, Thor und sich selbst vor Montanyak schützen. Und so hatte sie einen undurchdringlichen Ring um sich geschaffen, der selbst ihn, Niall ausgeschlossen hatte. Ihre Macht war in den letzten Monaten so stark geworden, dass sie sich aus Unwissenheit selbst schadeten. Sie mussten nach Angairelon. Christina hatte es immer wieder gesagt und Niall erkannte, dass sie Recht hatte. Erst wenn sie dort waren, würde sich ihr Wissen um ihre Fähigkeiten offenbaren und dann besaßen sie nicht nur die Stärke, die Angando und Horagon ihnen anvertraut hatten, sondern auch deren Klugheit.


    „Mo ghraidh, wir müssen immer eins sein, sonst schaden wir uns. Ich werde dich und Thor vor Montanyak verhüllen. Denn wenn du es tust, kann selbst ich dich nicht finden. Verstehst du?“


    Christina saß still und ließ Nialls Worte auf sich wirken. Hatte er Recht? War es ihre Unwissenheit, die sie von ihm getrennt hatte? Wenn Sylve nicht gewesen wäre. Aber woher hatte Sylve gewusst, dass sie Hilfe brauchte? Und was viel wichtiger war: Woher hatte sie gewusst, dass Hilfe unterwegs war? War es möglich, dass sie in Angairelon war? Wie sollte sie dorthin gelangt sein und warum?


    Fragen über Fragen, ohne Antworten darauf zu finden. Es machte sie wahnsinnig, nicht zu wissen, was um sie herum geschah.


    „Ja, mo ghraidh, das habe ich mich auch schon gefragt. Du hast Geena gespürt und Sylve hat dir Hilfe gesandt, als ich es nicht konnte. Zwischen ihnen und dir gib es eine Verbindung, die selbst du nicht stören kannst. Habt ihr euer Blut getauscht?“


    „Blut getauscht. Niall sei nicht albern. Wir sind keine Vampire, wir …“


    „Manche Dinge, die du sagst, verwirren mich immer noch. Vampire sind Sagengestalten, die sich Menschen ausgedacht haben, die mit dem Unerklärlichen nicht zurechtkamen. Doch Fakt ist, durch den Tausch von Körpersäften erlangt man eine Verbindung, die nicht trennbar ist. Sobald wir wieder vereint sind, werden wir das nachholen. Erst dann können wir uns nicht mehr schaden.“


    „Ich … Oh, Thor kommt zurück. Er hat seine Probleme damit, wenn wir uns so unterhalten, und wir sollten ihn nicht überfordern. Er hat schon so viel erdulden müssen.“


    Nialls Lachen hüllte sie ein und sie wärmte sich daran.


    


    „Am Abend bringt uns ein Fischer nach Irland.“ Mit diesen Worten betrat Thor die kleine Lichtung, in der Dirbar und Arabess friedlich grasten.


    „Was machen wir mit ihnen?“ Fragend sah Christina Thor an.


    „Ein Freund wird sich um sie kümmern.“


    „Kannst du ihm vertrauen?“


    „Ja. Montanyak ist in Troon. Er sucht überall nach uns. Wird er dich entdecken?“


    „Nein, Niall wird uns schützen.“


    „Wird der Schutz diesmal halten?“


    „Ja, Montanyak kann uns nicht mehr schaden. Es war meine Unwissenheit, die ihm zugespielt hat. Hab keine Sorge, es wird nicht wieder geschehen.“


    Mürrisch erwiderte Thor ihren Blick.


    „Soll ich es dir wirklich erklären?“


    „Nein, es reicht mir, wenn du sagst, dass Niall uns schützt.“


    Christina schnaubte. Männer! Sie vertrauten nur einander.


    Thor setzte sich neben sie und entrollte ein Bündel mit Brot, Fleisch und Käse.


    „Nimm reichlich, denn ich weiß nicht, was wir auf dem Boot vorfinden werden“, brummte er unwirsch.


    „Thor, was ist mit dir?“ Christina sah ihn an. Doch er sah stur zu Boden. „Thor?“


    „Isabel hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Sie sind vor zwei Tagen in See gestochen." Er fluchte leise. "Im Traum hat sie gesehen, dass wir in Troon an Bord eines Bootes gehen, das uns nach Irland bringt. Sie …“


    „Aber das ist doch wunderbar. Sie sind in Sicherheit. Freut dich das denn nicht?“


    Thor wich ihrem Blick aus und spielte mit dem Brot.


    „Sag mir, was los ist.“


    „Was los ist, fragst gerade du mich!“ Thor spie die Worte geradezu aus und Christina zuckte zusammen.


    „Du glaubst, ich habe etwas mit den Träumen deiner Frau zu tun? Nicht wahr?“


    „Sie hat sie erst, seitdem du und Niall euch so verändert habt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll."


    „Thor bitte, hör mich an. Isabel sagte mir, dass sie diese Träume schon ein Leben lang hat. Aber erst, als ihr Elternhaus von den Engländern überfallen wurde, nahm sie sie ernst. Ich habe nichts damit zu tun. Bitte, das musst du mir glauben. Wie soll ich es dir beweisen? Ich …“ Hilflos brach sie ab.


    „Du musst es mir nicht beweisen. Isabel hat mir geschrieben, dass sie von dir geträumt hat. Und dass, bevor du nach Dunbaire kamst. Sie hat das zweite Gesicht und mir nie etwas davon gesagt. Sie hatte Angst, dass ich mich von ihr abwende. Erst als du kamst und sie erkannte, was in dir steckt, hat sie ihr Schweigen gebrochen. Sie sagt, dass wir vorsichtig sein sollen. Montanyak wird nicht so leicht aufgeben.“


    Er stand auf und kümmerte sich um die Pferde. Wortlos führte er Arabess und Dirbar fort.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Sie musste hier sein! Montanyak war ihrer Spur bis nach Troon gefolgt. Abfällig sah er sich in der schäbigen Spelunke um. Doch Christina war und blieb verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Warum hatte Mogur ihn töten wollen? Er gab ihm doch seine Kraft und er hatte ihm befohlen, Christina zu töten. Warum hatte er ihn dann angegriffen?


    „Sir!“


    Ein junger Soldat trat an seinen Tisch. Montanyak nickte ihm zu.


    „Sir, es laufen mit der Flut drei Schiffe nach Irland aus. Doch auf keinen dieser Schiffe fahren Passagiere mit.“


    „Was ist mit den Fischerbooten?“


    „Sie sind nicht stabil genug, um diese Reise zu bewältigen.“


    „Ich hab dich nicht um deine Einschätzung gebeten, sondern will wissen, ob du die Fischer befragt hast.“


    „Nein, Sir!“ Tiefe Röte stieg dem jungen Burschen ins Antlitz. „Ich werde mich sputen und Euch sogleich Bericht erstatten.“


    Montanyak wandte sich wieder dem roten Wein zu. Mogur hatte ihn erneut töten wollen. Und auch diesmal glaubte er, es wäre ihm gelungen. Doch wer hinderte Mogur daran, sein schändliches Werk auszuführen? Wer hatte ihm die Macht gegeben, gegen die Nangaire zu bestehen? Mogur ganz sicher nicht, das wusste er, seitdem er ihn auf dem Plateau so massiv attackiert hatte. Mogur war stärker gewesen als Christina. Christina war die Nangaire. Sie war ihnen allen überlegen und doch hätte er sie beinahe vernichtet.


    Zwei Stunden später stand der junge Bursche erneut vor ihm.


    „Sir, keiner der Fischer läuft nach Irland aus. Der Einzige, dessen Boot dies bewerkstelligen könnte, ist nicht im Hafen, sondern auf See.“


    Montanyak nickte und der Bursche stürmte davon. „Wo bist du, Christina, und was hast du vor?“, murmelte Montanyak und trank erneut von seinem Wein. Angewidert sah er in den Becher. Was für eine Schande, diesen Dreck Wein zu nennen. „Wirt, bring mir ein Ale!“


    ***


    Hakar richtete sich mühsam auf. Mogur, Digor und Eldin waren schon über Sylve gebeugt, deren Haut mit Schweiß bedeckt war.


    „Christina!“, rief sie ohne Unterlass. Ächzend kam er auf die Beine. Die tausend Jahre, die er jetzt schon ohne seine Gefährtin verbrachte, machten sich immer häufiger bemerkbar. Er brauchte seine Gefährtin, sonst würde es ihm schon bald nicht mehr möglich sein, an solchen Handstreichen teilzunehmen. Doch wo war sie? Musste die Frage nicht eher lauten, wann würde sie endlich geboren werden? Missmutig sah er auf Mogur, Digor und Eldin. Digor war regelrecht aufgeblüht, seit dem er sich mit Geena verbunden hatte. Mogur ahnte nicht einmal, dass er, Hakar, wusste, dass er seine Stärke aus der Verbindung mit Danu bezog. Ja, Hakar wusste es, doch er würde schweigen, bis sein Freund sich ihm endlich offenbarte. Doch was wollte Eldin mit diesem Menschenkind? Er hatte sie unter seinen Schutz gestellt und das begriff Hakar nicht. War es Neid? Nein, er war in Sorge. Eldin versagte sich so seiner wahren Gefährtin und das würde er irgendwann bitter bereuen.


    „Hakar, mein Freund, komm setzt dich zu uns.“


    Als Hakar zu seinen Freunden trat, schlug Sylve die Augen auf und sah ihn eindringlich an.


    „Sie heißt Fiorah gol Nanaan und sie wartet sehnsüchtig auf dich. Ich weiß nur nicht, wo und warum sie dich nicht erreichen kann!“


    Hakar schluckte, als die Erwähnung dieses Namens ein heißes Sehnen in ihm auslöste. Sylve wusste, wer seine Gefährtin war. „Wo ist sie? Was weißt du über sie und wie kann ich sie finden? Ich brauche sie und …“


    Sylve richtete sich auf und fasste nach seiner Hand. Es verwunderte Hakar immer wieder, dass diese zierliche Gestalt keinerlei Angst vor ihm hatte. „Wir werden sie finden! Vertrau mir. Wenn die Zeit reif ist, wird sie die Deine sein.“


    Sie fiel in die Kissen zurück. Ihre Augen schlossen sich und Hakar spürte, wie sie in den erholsamen Schlaf glitt.


    „Du wirst über sie wachen und sie keinen Moment aus deinem Schutz entlassen. Hast du mich verstanden?“, sagte Hakar zu Eldin und stürmte aus dem Raum. Erst auf der Aussichtsplattform blieb er stehen. Blicklos starrte er auf die eisige Landschaft, die im Licht der immer kürzer werdenden Tage glitzerte. Seine Gefährtin lebte und konnte nicht zu ihm. Wer verbarg sie vor ihm?


    „Fiorah", schrie es in ihm. Obwohl er keine Antwort erhielt, glomm ein Funken Hoffnung in ihm auf. Nichts war verloren. Dieses lächerlich schmächtige Menschenkind hatte ihm etwas gegeben, das sie selbst gar nicht ermessen konnte.


    „Glaubst du wirklich, dass sie es nicht weiß?“


    Hakar drehte sich langsam zu Digor um. „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.“


    „Sie ist nicht schmächtig. Sie besitzt eine Stärke, die selbst mich erstaunt. Ich verstehe es genauso wenig wie du. Doch Eldin hat sich mit ihr verbunden und Eldin ist nicht dumm. Wer weiß schon, was in unserer Welt noch richtig oder falsch ist. Wir wissen nur, dass unser Gegner mit uns und unseren Leben spielt. Vielleicht ist es gerade deshalb Sylve möglich, Dinge zu sehen, weil er sie nicht als wichtig erachtet.“


    Hakar sah wieder auf die Landschaft. Das Licht des Tages war der todbringenden Dunkelheit gewichen. Stürme brandeten auf, wie jede Nacht, seitdem das Proxusus sie nicht mehr schützte. „Sylve braucht unseren Schutz. Denn wenn er sie entdeckt, wird sie ihm nichts entgegenzusetzen haben.“ Er spürte Digors Zustimmung ohne sich ihm zu zuwenden.


    ***


    Ablandiger Wind verstärkte den Sog der Flut, das Meer zog sich immer weiter zurück, bereit, alles was sich ihm überließ, in die dunkle See zu ziehen. Christina hatte ihr langes Haar fest unter einem Tuch verborgen. Noch einmal prüfte sie den Sitz der Kappe, die Thor ihr aus Troon mitgebracht hatte. Niemand an Bord durfte erkennen, dass sie eine Frau war, hatte Thor ihr nicht nur einmal gesagt. Sie hätte ihre Macht zur Tarnung nutzen können, wagte es wegen Montanyaks Nähe jedoch nicht. Prüfend betrachtete sie den Himmel, über den dunkle Wolken zogen, so dass nur vereinzelte Strahlen des Mondes glitzernd auf die wogende Wasseroberfläche trafen. Zwischen hohen Büschen gezwängt wartete Christina auf Thor.


    Die Schiffe, die in der Bucht des Hafens von Troon ankerten, konnte sie nur schwach an den Positionslichtern erkennen. Lachen, Flüche und Gesang schallten zu ihr herüber, verursacht von den Männern, die in schmalen Booten darauf zusteuerten. Sie gingen längsseits, wurden um ihre Ladung erleichtert und stießen sich bald darauf wieder ab.


    Eine perfekte Nacht, dachte Christina, als leises, gleichmäßiges Quietschen ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Boot, das tief im Wasser lag, steuerte auf die Felsen zu. Christina verhielt sich still. Raues Kratzen von Holz auf sandigem Boden verriet ihr, dass es an Land gezogen wurde. Angespannt wartete Christina und atmete auf: Es war Thor.


    „Christina!“, rief er leise.


    Geduckt kroch sie unter dem Busch hervor und streckte ihren verspannten Rücken durch. Argwöhnisch betrachtete sie das Boot, dessen Rumpf sich stetig mit Wasser füllte.


    „Ich konnte nichts Besseres auftreiben. Habe aber etwas Pech und einige Lumpen, mit denen wir die Löcher stopfen können. Oder kannst du etwas tun?“


    Christina schüttelte den Kopf. „Wenn ich meine Kräfte einsetze, wird Montanyak uns entdecken.“


    Christina griff sich ein Bündel Lumpen und bestrich es dick mit Pech. Es stank bestialisch und überzog ihre Hände mit seiner klebrigen Masse. Eine weitere Stunde verging, in der sie Hand in Hand arbeiteten.


    „Komm, wir müssen aufbrechen.“ Thor half ihr ins Boot und reichte ihr einen kleinen Eimer. Während er mit kräftigen Schlägen ruderte, schöpfte Christina ohne Unterlass Wasser aus dem Rumpf und kippte es über Bord. Die Lichter des Schiffes, das sie nach Irland bringen würde, waren nicht mehr weit. Sorgenvoll sah Christina auf das Wasser im Boot, welches stetig stieg. „Kannst du schwimmen?“ Fragend sah sie Thor an.


    „Nein!“ Verbissen verdoppelte Thor seine Anstrengungen, und als sie längsseits gingen, gab Christina Thor das Seil, das ein schmächtiger Bursche ihr zugeworfen hatte.


    „Du gehst zuerst“, sagte Thor grimmig.


    „Nein, mach schon. Ich kann schwimmen.“


    Thor ergriff in dem Moment das Seil, als das Boot lautlos die Tiefen des Meeres aufsuchte. Das Wasser war eiskalt und Christina erschauerte. Mit einigen Zügen schwamm sie zu dem Seil, an dem Thor flink die schwankende Bordwand erklommen war. Sie hielt sich fest und ließ sich von den Männern an Bord ziehen. Zitternd vor Kälte blieb sie liegen. Thor zog sie hoch und legte eine wollene Decke um sie, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.


    „Komm mit in die Kajüte. Du musst die nassen Sachen ausziehen.“


    Wortlos folgte Christina ihm.


    ***


    Sie war ihm entwischt! Wieder einmal. Fluchend stand Montanyak am Hafen. In den frühen Morgenstunden hatte er erfahren, dass sie Troon verlassen hatten. Sie wollten nach Irland. Verflucht, was wollten sie in diesem gottverlassenen Land? Den Umhang fest um sich geschlungen, stemmte er sich gegen den starken Seewind, der die Bucht aufpeitschte, so dass die sprühende Gischt ihn immer mehr durchnässte. Doch Montanyak merkte nicht viel davon, so sehr beschäftigte ihn die Frage, was sie in Irland wollten. Erst am Abend würde ein Schiff auslaufen. Obwohl er dem Kapitän viel Gold geboten hatte, hatte dieser nur abgewinkt. Sie müssten auf die Flut warten, hatte er stoisch gesagt. Bei diesem Wind und ohne Flut würden sie niemals durch die schmale Enge kommen, die den Hafen vor der offenen See schützte. Frustriert wandte Montanyak sich ab und ging zu der Spelunke, in der er die Nacht verbracht hatte.


    Stimmengewirr, Lachen und ein Geruch, den er nicht weiter erforschen wollte, schlugen ihm entgegen, als er den Schankraum betrat. Die Magd, die ihm die Nacht versüßt hatte, kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu.


    „Sir, was darf ich Euch bringen?“ Ihre Hände fuhren aufreizend über ihre vollen Brüste und ein laszives Lächeln umspielte ihre Lippen. Auffordernd presste sie sich an ihn. Eine zierliche Hand huschte unter seinen Umhang und strich sachte an seiner Brust herab. „Hm, ich denke ich kann Euch helfen“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während ihre Hand sein pochendes Glied massierte.


    Montanyak griff sie grob am Arm und zog sie hinter sich her, in den kleinen Flur, der vom Schankraum nicht einzusehen war und in den Hinterausgang mündete. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da drückte er sie gegen die Wand, hob ihre Brüste aus dem Mieder und strich über die harten Brustspitzen. Sie zerrte an seiner Hose und befreite sein hartes Glied. Immer noch lächelnd ging sie in die Knie, strich ihr Haar zurück und umschloss ihn mit ihren vollen Lippen. Ihre Zunge umspielte seine Eichel, während ihr Kopf sich langsam vor und zurück bewegte. Ihre kleinen Hände umfassten seine schweren Hoden und massierten sie geschickt. Montanyak konnte den Blick nicht von ihrem Tun wenden. Stöhnend umfasste er ihren Kopf und stieß immer schneller in sie hinein. Ja, gleich würde er kommen, seinen heißen Samen in sie hineinpumpen, da zog sie sich zurück. Lachend stand sie auf. Ihre Fingerspitzen strichen über seine feuchte Eichel. Sie hob ihren Rock, drehte sich um und führte sein Glied in ihre feuchte Spalte. Grob packte er ihren prallen Hintern und versenkte sich bis zum Ansatz in sie. Er griff nach ihren Brüsten, rieb und kniff in ihre Brustwarzen, während er in sie stieß. Ihr raues Stöhnen trieb ihn an. Seine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine und rieb ihre harte Perle. Sie schrie auf und begann zu zucken. Ihr Orgasmus schoss heiß durch seinen Körper, brachte sein Blut zum kochen. Er pumpte in sie, immer schneller und mit einem Schrei auf den Lippen spürte er, wie sein Samen sich warm in ihr verströmte.


    Völlig außer Atem stand er hinter ihr, immer noch mit ihr verbunden. Ihre Hüften begannen zu kreisen. Er spürte, wie er wieder hart wurde. Diese kleine, nimmersatte Hexe griff hinter sich und umfasste seine Hoden. Er zog sich aus ihr zurück, hob sie hoch und trug sie über die hintere Treppe nach oben. In seinem Zimmer legte er sie aufs Bett und entledigte sich seiner Kleidung. Eilig hatte sie ihr Kleid abgestreift. Jetzt lag sie mit gespreizten Beinen vor ihm und berührte sich selbst. Montanyak griff nach dem Waschlappen und wusch seinen Samen von ihr. Dann legte er sich zwischen ihre Beine und als seine Zunge über ihre Klitoris strich, wölbte sie sich ihm stöhnend entgegen.


    


    ***


    


    Das kleine Scharmützel am Loch Tay hatten sie beinahe unbeschadet überstanden. König Robert genoss es ungemein, dass er einige der besten englischen Streitrösser hatte erringen können. Unaufhaltsam stürmte Robert in den Westen Schottlands und somit in ihr Verderben. Trotz seines Versprechens an Christina, hatte Niall versucht, Robert nach Norden zu führen. Doch der König war stur. Er folgte einem inneren Drang, der in einer Katastrophe enden würde. Sicher, Robert würde es schaffen. Doch viele würden das brutale Scharmützel, das MacDougal von Lorne ihnen bereiten würde, nicht überleben. Obwohl Niall darin seine einzige Möglichkeit sah, dem König zu entkommen, erschien ihm der Preis zu hoch.


    Christina und Thor waren auf dem Weg nach Irland. Sie hatten Montanyak abgehängt. Doch für wie lange? Er musste ihnen folgen. „Sire, wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gerne entfernen.“


    „Seid Ihr meiner Gesellschaft bereits müde geworden, Lord von Dunbaire?“ Robert sah ihn eindringlich an.


    „Nein, mein König. Ich wollte nur kurz mit meinem Bruder sprechen.“


    Der König folgte Nialls Blick und nickte. „Ich erwarte Euch bald wieder an meiner Seite vorzufinden.“


    Niall verbeugte sich tief und wendete Tarum. Er ritt die Reihen ab. Er erreichte Gordon und bedeutete ihm, ihm zu folgen.


    „Sobald wir Dail Righ erreichen, wird MacDougal uns den Weg abschneiden. Ich will, dass du nicht von Roberts Seite weichst. Dort wirst du sicher sein.“


    „Und was wirst du tun, Bruder.“


    „Sie aufhalten, bis ihr in Sicherheit seid.“


    „Wie willst du das anstellen? Selbst du kannst nicht gegen eine ganze Armee bestehen. Ich werde dir nicht von der Seite weichen."


    „Hölle und Verdammnis! Gordon, du wirst König Robert beschützen und der Lord von Dunbaire werden. Ich muss gehen."


    „Ja, beruhige dich doch. Ich werde tun, was du verlangst. Nur ich …“


    „Ich weiß, Gordon. Sobald ich kann, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen.“


    „Nein, Niall, das ist zu gefährlich. Ich werde auch so wissen, ob es dir gut geht.“


    Rufe wurden laut. Niall grub seine Hacken weich in Tarums Flanken und der Hengst preschte vor. Zeitgleich mit den Spähern erreichte er den König.


    „Mein König, der Weg vor uns ist frei. Wir können gefahrlos zur Küste gelangen und dort zu den Insel übersetzen.“


    Niall sah Sir Richard überrascht an. Täuschte er den König? Doch seine Gedanken waren rein und er sagte nur, was er selbst gesehen hatte. Wo war MacDougal? Irrten die Geschichtsschreiber und sie stießen gar nicht auf MacDougal?


    „Lord von Dunbaire, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Sir Richard.


    „Nein, nein, Sir Richard!“ Niall schüttelte den Kopf.


    „Gut, Sir Richard, reitet voraus und nehmt einige Männer mit. Tragt Sorge, dass genügend Boote bereit stehen, so dass wir sicher zur Insel Mull übersetzen können.“ König Robert schnalzte mit der Zunge und der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Königin Elisabeth, die bisher schweigend gefolgt war, trieb ihre Stute an und ritt gleichauf mit Robert. Ihre Hand legte sich auf Roberts Arm. Niall konnte nicht verhindern, dass er hörte, wie sie sagte: „Robert, wir brauchen eine Pause. Sieh dir deine Tochter und dein Mündel an. Sie sind müde und …“


    Robert drehte sich um und sah zum Lord von Mar und Prinzessin Marjorie, die fröhlich miteinander scherzten. „Müde, Elisabeth? Mich dünkt, dass Ihr müde seid und eine Pause benötigt! Ich würde Euch diese gerne zugestehen. Aber der Feind schläft nicht. Wir müssen Mull erreichen. Dort habt Ihr genügend Muße, Euch auszuruhen.“ Die Lippen fest zusammengepresst, ließ die Königin sich so weit zurückfallen, bis sie neben Nigel de Bruce ritt.


    „Sorgt Euch nicht, Elisabeth. Schon bald werdet Ihr in Sicherheit sein.“ Elisabeth erwiderte Nigels Lächeln. Doch es wirkte längst nicht mehr so strahlend wie am Tage der Krönung. Sie würde nicht mehr lange durchhalten, das spürte Niall.


    Die letzten Ausläufer des Rannoch Moor befanden sich rechter Hand. Dail Righ hatten sie längst hinter sich gelassen. Doch nichts war geschehen. Nichts störte den natürlichen Energiefluss, und Niall begann sich zu entspannen. Er lauschte der kindlichen Erzählung von Lord von Mar, der versuchte, Prinzessin Marjorie zu beeindrucken.


    Als Sir Richard im halsbrecherischen Tempo auf sie zuhielt, begriff Niall seinen Irrtum.


    „Verzeiht, Sire, dass ich Euch unterbreche. Doch der Clan MacDougal kommt von zwei Seiten auf uns zu.“


    „Sir Richard, sagtet Ihr nicht, der Weg sei frei?“


    „Ja, mein König. Doch das war vor einigen Stunden."


    „Schweigt! Nigel, nimm ausreichend Männer und bring meine Frau, meine Tochter und den Lord von Mar nach Kildrummy.“


    Nigel de Bruce nickte knapp und rief lautstark einige Kommandos. Mehr als zwanzig Berittene brachen aus dem Tross aus und folgten ihm. Sie nahmen die Königin, ihr Gefolge und die Kinder in ihre Mitte. Mit großer Hast rasten sie den Pfad entlang, den sie gekommen waren.


    „Gordon!“, rief Niall. „Du weichst nicht von der Seite des Königs. Du bürgst mir für seine Unversehrtheit.“


    „Lord von Dunbaire, Niall, ich erwarte, dass Ihr mir nicht von der Seite weicht.“


    „Mein König, so sehr ich Euch Euren Wunsch erfüllen möchte, geht Eure Sicherheit vor. Ich nehme zwanzig Mann und lenke sie ab.“


    „Nein, Lemare, einem guten Kampf bin ich noch nie ausgewichen. Ich …“


    „Seht doch selbst!“


    Niall stoppte Tarum genau auf einer Kuppe. Sie hatten gute Sicht auf die MacDougals. Es waren mehr als fünfhundert Männer, auf Pferden und zu Fuß. Doch alle bis an die Zähne bewaffnet. Niall kannte MacDougal gut. Er stand in dem Ruf, seine Männer gut auszubilden, und im Gegensatz zu ihrem kleinen Heer, waren sie ausgeruht.


    „Mein König, bitte folgt meinem Rat. Wenn Ihr eng am Moor vorbei reitet, werdet Ihr auf einen Pfad stoßen, der Euch nach Dunbaire Castle führt. Von dort könnt Ihr mit frischen Pferden am Hafen von Linhe zu den Inseln übersetzen. Bitte, Robert. Tot seid Ihr nicht mehr von großem Wert für Schottland.“


    „Gordon von Lemare, stimmt Ihr Eurem Bruder zu?“


    Niall sah Gordon eindringlich an. „Stimm zu! Ich beschwöre dich“, versuchte Niall auf telepathischen Weg seinem Bruder zu vermitteln.


    „Ja, mein König, wir sollten genauso handeln, wie mein Bruder es sagt."


    „König Robert“, unterbrach Mentheit Gordon. „Ihr wisst, dass ich oft uneins mit Lemare war. Doch auch ich stimme seinem Vorschlag zu. Kommt, lasst uns von hier verschwinden. Zum Wohle Schottlands.“


    Niall wartete Roberts Antwort nicht ab. Zusammen mit einem Großteil von Roberts Armee, stürmte er auf die MacDougals zu. Ein Blick zur Seite, machte ihm klar, dass Robert seinem Rat nicht gefolgt war. Niall tat alles dafür, dass Gordon unversehrt blieb.


    Schon bald sprengten MacDougals Männer König Roberts Armee. Niall hielt nun nichts mehr. Ein Mann nach dem anderen fiel durch den Hieb seines Schwertes. Am äußeren Rand der Schlacht entdeckte er Gordon und Robert. Er ließ sich an den Rand des Moors zurückdrängen. Der Sohn MacDougals war ihm gefolgt und hieb ohne Unterlass mit dem Schwert auf ihn ein.


    Niall ließ sich bei MacDougals nächstem Streich von Tarum fallen. Er brachte den Hengst dazu, vom Schlachtfeld zu flüchten. Auf der anderen Seite des Moors würde er auf ihn warten. Er nutzte seine Gabe, um das Geschehen zu vernebeln. Eilig tauschte er seine Kleidung mit einem Gefallenen, dessen Kopf sauber von der Schulter getrennt worden war und dessen Statur der Seinen glich. Dann zog er sich ungesehen ins Moor zurück. Aus der Ferne erkannte Niall König Robert und seinen Bruder. Sie flohen mit den wenigen überlebenden Soldaten und Edlen vom Feld.


    Niall benötigte mehrere Stunden, um einen sicheren Weg durch das Moor zu finden. Erleichtert fand er Tarum friedlich grasend in der Ebene hinter dem tückischen Moor. Unversehrt entstieg Niall dem fauligen Wasser. Mit einem Streich seiner Hand reinigte er sich von der modrigen Feuchte und stieg auf Tarum. Mit einem Tatar der MacDougals bekleidet und die Haare so rot, wie alle MacDougals sie trugen, würde er unbehelligt den Hafen von Troon erreichen.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Geena stand in der eisigen Kälte des Akrodias Massiv. Doch ihr war nicht kalt. Dichtes, schwarzes Fell, durchbrochen von dunkelroten Flecken, bedeckte ihren Körper. Staunend hob sie eine Tatze an, strich mit ihrer Zunge darüber und konnte es trotzdem nicht fassen. Sie war Gardanin. Sie war in Angairelon. Und ja, sie war zu Hause und es fühlte sich richtig an. Sylve hatte von Anfang an Recht gehabt. Sie waren hier, weil sie hierher gehörten. Sie mussten ihre Welt retten, die dem Untergang geweiht war. Es war kein Zufall, dass Christina, Sylve und sie zueinander gefunden hatten. Nein, es war Schicksal und Geena war bereit, ihrem Schicksal zu folgen.


    Digor trat an ihre Seite. Sein Kopf rieb sanft an ihrem. Innerlich lachte sie auf und ließ zu, dass Digor die Führung übernahm. Sie musste noch sehr viel lernen und zum ersten Mal in ihrem Leben vertraute Geena bedingungslos. Ja, sie würde Digor bis ans Ende der Welt folgen.


    „Nein, Libami, so weit werden wir heute nicht gehen. Komm, lass uns das Tal bis zum Dollarx durchstreifen. Dort ist ein warmer See, gespeist aus unterirdischen Quellen. Dort können wir ein warmes Bad nehmen und …“


    Geena lachte laut auf. „Du bist unersättlich, mein Libam."


    Digor rieb sich erneut an ihr. „Ich meinte nur, dass wir uns dort treiben lassen können. Du hast mich unterbrochen. Doch dein Vorschlag ist auch sehr verlockend. Komm, Geena!“


    Geena ließ sich nicht lange bitten. Endlich war sie dieser Enge entronnen, die das Zusammenleben mit den Akrosen und den Ruiarten mit sich brachte. Sie wollte ihre Heimat kennenlernen. Sie sehnte sich nach ihren Eltern, die, wie Digor ihr versichert hatte, in Gardan lebten. Doch sie musste sich gedulden. Sie wartete jetzt genauso ungeduldig auf Christina wie Sylve, Eldin, Hakar und Mogur. Sie wusste, dass Mogur ihr nicht schaden würde. Und sie war sehr neugierig auf Niall von Lemare, der Christinas Gefährte war.


    Geena war glücklich. Sie wollte die ganze Welt umarmen und sie wollte sich in Digor verlieren, immer wieder. Freudig stürmte sie den Berg hinauf, auf dessen Kuppe Digor auf sie wartete. Obwohl sie ihn rief, wendete er nicht den Blick von etwas, was auf der anderen Seite geschah.


    Geena raste los. Sie spürte Digors Unruhe wie ihre eigene. Und als sie endlich neben ihm stand, sah sie voller Entsetzen auf die Schlacht, die hinter dem Groixwall, dem feurig dunklen Nebel, der Akros von den Provinzen abschirmte, geschlagen wurde. Giganten, Ruiarten und Gardanen griffen Muirxosen und Murtaden an. „Du hast gesagt, ihr wäret friedlich. Warum tut ihr das, wenn ihr friedlich seid? Ihr wollt nur töten und euch an dem Hab und Gut eurer Opfer bereichern. Ich habe dir vertraut und du …“


    „Geena, kannst du es denn nicht erkennen? Es ist eine Illusion. Eine Illusion, die den Berittenen von Muirxos vorgaukeln soll, dass wir sie angreifen. Bitte, du musst mir helfen die Illusion zu zerstören. Nur so wird Sion gol Haras erkennen, dass Mogur unschuldig ist.“


    Geena sah angestrengt auf die Kämpfenden. Dann erkannte sie es auch. „Was muss ich tun?“


    „Verbinde dich mit mir, schnell. Nur gemeinsam können wir die Magie brechen. Hab keine Angst, der Groixwall kann uns nichts anhaben“


    Digor nahm seine menschliche Gestalt an und Geena tat es ihm nach. Zitternd umfingen sie sich mit den Armen. Geena schloss ihre Augen und ließ all ihre Kraft in Digor fließen. Sie spürte, wie sie sich gemeinsam mit ihm erhob. Entsetzt starrte sich nach unten und erkannte, dass ihre Körper wie tot dalagen. „Nein, Digor …“


    „Geena, vertrau mir. Alles ist in Ordnung und wir werden unbeschadet zu den anderen zurückkehren. Bitte, lass nicht zu, dass unser Feind uns wieder einmal verleumdet.


    Geena atmete tief ein. Erneut spürte sie Digors Ruhe und Kraft. Ja, sie würde ihm folgen, bis in den Tod, wenn das ihr Schicksal wäre. Sie flogen hoch in die Luft über den Groixwall hinweg. Erst über den Dollarx verloren sie an Höhe.


    „Geena, wir müssen uns jetzt trennen und uns auf die Angreifer stürzen. Nur dann kann Sion gol Haras den Betrug erkennen. Hab keine Angst! Sie können uns nichts tun. Mein Vater und deine Eltern sind bei uns. Sie werden uns schützen.“


    „Meine Mutter! Sie ist da? Wo ist sie? Ich will …“


    „Tscht, mein Kind folge deinem Gefährten. Nur dann werdet ihr erfolgreich sein. Wir werden uns wiedersehen, sobald die Nangaires in Angairelon eintreffen. Jetzt tu, was Digor dir sagt. Das wohl von Angairelon hängt davon ab.“


    Geena spürte eine Wärme in sich, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie war in ihr, um ihr und erfasste ihr ganzes Wesen. War es die Liebe ihre Mutter?


    „Geena, jetzt!“


    Digor ließ sie los und stürmte durch die Reihen der Angreifer. Geena tat das Gleiche auf der anderen Seite und sobald sie einen der Angreifer berührte, gab er sein wahres Gesicht preis. Die Illusion brach vollständig ein und gab sie schutzlos den muirxosischen Kriegern preis. Mühelos enttarnten sie die Angreifer. Zurück hoch oben auf der Kuppe, sah Geena, dass ein Angreifer nach dem Anderen fiel.


    Ein muskulöser Mann, dessen langes, silbernes Haar zu einem straffen Zopf gebunden war, sah zu ihnen herauf und hob grüßend seine Hand. Geenas Pupillen weiteten sich. Ja, er war muskulöser und seinen Augen waren jetzt grün und nicht blau. Auch seine Kleidung war anders und die Haare waren länger. Doch sie kannte ihn. Er war auch in Cambridge gewesen. Immer wenn sie mit Christina unterwegs gewesen war, war er in ihrer Nähe gewesen.


    „Wer ist das? Ich kenne ihn. Er war immer in Christinas Nähe. Digor, sag mir: wer ist das?“, forderte Geena. Obwohl sie vor Kälte zitterte, bedeckte sie sich nicht. Eindringlich lag ihr Blick auf Digor.


    „Lass uns von hier verschwinden“, erwiderte Digor nur.


    Bevor Geena noch wusste, wie ihr geschah, überzog sie wieder ihr dichtes, wärmendes Fell. Digor stürmte den Berg hinab. Ihr Ausflug war offenbar beendet.


    Geena stand immer noch oben auf der Kuppe und sah auf die Gruppe herab, die die Toten eingehend untersuchten. Der blonde Hüne sah erneut zu ihr herauf. Er winkte ihr zu. Geena wandte sich ab und beeilte sich, Digor zu folgen, der mit weit ausholenden Sprüngen auf das Akrodias Massiv zuhielt.


    Ja, Christina wurde dringend gebraucht. Denn hinter den bis in den Himmel reichenden Wipfeln lauerte schon die alles verschlingende Dunkelheit.


    ***


    Einige Zeit später betrat Geena ihre gemeinsame Zimmerflucht.


    Digor wartete angekleidet auf sie. „Libami, ich muss zu Hakar und Mogur. Ich muss ihnen erzählen, was sich zugetragen hat. Möchtest du nicht solange Sylve Gesellschaft leisten?“


    Geena zog sich ihren Morgenmantel über und stellte sich Digor in den Weg. „Du schließt mich aus?“


    Digor blieb vor ihr stehen. „Ich muss los. Bitte, versteh doch. Ich muss alleine mit ihnen reden. Wenn du …“


    „Nein, erst sagst du mir, wer der Mann mit dem langen, silbernen Haar ist.“


    Digors Augen schlossen sich, seine Schultern sanken ergeben herab. „Sion gol Haras. Er war Angandos fähigster Schüler und ist ihm gefolgt, als er Angairelon verließ. Bitte.“ Seine Hand hob ihr Gesicht an und er gab ihr einen zarten Kuss. „Geena, lass uns später darüber reden. Ich muss jetzt gehen.“


    „Nein, ich will mit ihm reden. Er weiß, was mit Christina geschehen ist."


    „Nein, Libami, das lass ich nicht zu."


    „Willst du mir Vorschriften machen?“ Geena stemmte wütend die Hände in ihre Hüften. „Das hab ich jetzt wirklich gebraucht, Digor. Ich bin deine Gefährtin und was tust du? Du behandelst mich wie ein kleines Dummchen. Du hältst Informationen vor mir zurück, die wichtig sind. So kannst du nicht mit mir umgehen.“


    „Geena, bitte, nicht jetzt.“ Digor atmete tief ein. Ihm wurde bewusst, dass er nichts mehr vor Geena zurückhalten durfte, sonst würde sie etwas ganz und gar Unüberlegtes tun. Er sah es in ihrer Miene, die ein Spiegel ihre Seele war und ihm deutlich machte, dass sie einfach nach Murtad gehen würde, um selbst die Antworten auf ihre Fragen zu finden. „Wenn ich zurück bin, werden wir reden, ja?“ Er zog sie an sich und gab ihr einen innigen Kuss. Dann ging er und hoffte, dass Geena sich solange gedulden würde.


    Geena zog sich eilig an und verließ die Zimmerflucht, die sie mit Digor teilte. Sie musste mit Sylve reden und hoffte, dass Eldin nicht bei ihr war. Sie wollte gerade anklopfen, da öffnete sich die Tür.


    Sylve sah sie strahlend an. „Es funktioniert! Hast du das gesehen?“


    Geena nickte nur. Besorgt sah sie die Freundin an. Sylve veränderte sich von Tag zu Tag mehr. Geena hatte ihre eigene Veränderung akzeptieren müssen. So schwer es ihr auch fiel. Sie war Gardanin und die Kräfte, die sich ihr seit ihrer Wandlung von Tag zu Tag mehr offenbarten, waren ihr von Geburt an gegeben. Doch Sylve war ein Mensch oder irrte sie sich auch darin? Seitdem Sylve die geheimen angairelonischen Schriften entzifferte, wuchsen Kräfte in ihr, die ein Mensch nicht haben konnte. Das ängstigte Geena. Sie hatte versucht, mit Sylve darüber zu reden. Doch die hatte immer wieder abgeblockt. Wenn Christina doch hier wäre. Auf sie würde Sylve hören.


    „Ich habe gerade den Mann gesehen, der ständig in Christinas Nähe war. Erinnerst du dich noch an ihn? Groß, kurzes, silberblondes Haar und beinahe violette Augen. Er war es auch, der Christina das Buch über das Proxusus gab. Digor sagt, er heißt Sion gol Haras. Mehr wollte er mir nicht verraten. Er ist jetzt bei Hakar."


    „Ja, ich weiß. Eldin hat es mir gesagt. Die muirxosische Gunlieferung wurde angegriffen. Du und Digor habt die Angreifer entlarvt und so Tondra und Sion gezeigt, das nicht wir hinter den Angreifern stehen.“


    „Woher weißt du ...?“ Geena brach ab. Sie musste sich erst einmal setzen. Das Eldin Sylve offenbar grenzenlos vertraute, verletzte sie tief! Weil Digor … ja, er vertraute ihr nicht. Er hielt immer noch etwas zurück und das nagte an ihr.


    „Geena, was ist mit dir? Möchtest du einen Tee?“


    „Nein, ich brauch jetzt etwas Stärkeres. Hast du Wein da?“


    Sylve klatschte in die Hände und schon schwebte ein voluminöses Glas gefüllt mit blutrotem Wein vor Geenas Antlitz. Sylve griff nach ihrer Hand. „Ich weiß, du bist in Sorge um mich. Doch das musst du nicht. Mir geht es gut. Alles ist, wie es sein soll. Und jetzt zu Sion. Deswegen bist du doch zu mir gekommen, oder?“


    Geena konnte sie nur ansehen. Was war mit ihrer Freundin geschehen? Nichts erinnerte mehr an die junge, schüchterne Frau, die sich nur für die Sterne interessiert hatte. Geena griff nach dem Wein und drehte das Glas in ihren Händen. „Wie hast du das gemacht? Ich meine den Wein.“


    „Eldin sagt, dass diese Kräfte immer schon in mir schlummerten. Und hier beginnen sie sich langsam zu entfalten.“ Stolz lächelte Sylve sie an.


    Geena lehnte sich zurück und trank von dem Wein. Er war schwer und süß, genauso, wie sie ihn am liebsten mochte. Sylve hatte sogar ihre Vorliebe beachtet. Doch sie war ein Mensch. „Du bist ein Mensch. Wie ist es möglich, dass du solche Kräfte beherrschst? Hat Eldin damit zu tun? Ich meine … nun ja. Er … er hat dich beansprucht. Ist es möglich, dass du wegen ihm diese Kräfte hast?“


    Sylve stand auf und ging auf und ab. Genau vor Geena blieb sie stehen. „Siehst du immer nur das Schlechte? Ja, Eldin hat mich beansprucht und …“


    „Hast du sein Werben angenommen?“ Sylve wurde flammend rot und das sagte Geena alles. „Sylve, er ist Angairelone und seine Lebenspanne geht weit über die unsere hinaus. Du wirst altern und er wird jung bleiben. Was ist mit deinen Eltern? Willst du sie nicht wiedersehen?“


    „Nein, Geena, deine Lebensspanne ist nicht die Meine. Du bist Gardanin. Ich bin glücklich mit Eldin. Sobald das hier vorbei ist, wird er mit mir in meine Welt zurückkehren und wir werden zusammen sein.“


    „Aber er wird immer noch Angairelone sein und du …“


    „Ja, ich werde ein Mensch sein. Doch es gibt eine Möglichkeit."


    „Willst du mir sagen, dass du dich zur Muirxosin umwandeln lassen kannst?"


    „Nein, Eldin wird ein Mensch werden. Wir werden zusammen alt werden. Er liebt mich und ich ihn. Wir werden Angairelon verlassen und ganz friedlich leben.“


    Geena stand auf. „Sylve, das ist ja wundervoll! Ich freue mich so für dich. Geht das denn so einfach?“


    „Christina kann es möglich machen, und wenn ich sie darum bitte, wird sie es tun.“


    Geena zog sie fest an sich. „Ich werde dich vermissen.“


    „Christina wird hier sein. Und du wirst deine Eltern kennenlernen“, sagte Sylve leise in Geenas Haar.


    Geena lehnte sich zurück und sah Sylve fest an. „Du hast Angst, nicht wahr? Widerspreche mir nicht, ich kann sie in deinen Augen sehen.“


    Sylve wand sich aus ihren Armen. Sie griff nach dem Glas Wein und nahm einen großen Schluck. „Was ist, wenn er es bereut? Eldin lebt jetzt schon seit eintausend und fünfhundert Jahren. Er kennt keine Krankheiten, keine Not und wenn er meine Lebensform annimmt, lebt er vielleicht noch sechzig Jahre. Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann.“


    „Aber er ist mit dir zusammen. Er liebt dich und er will dich nicht verlieren. Du bist seine Gefährtin.“


    „Ja, die bin ich und als seine Gefährtin geht mir sein Wohl über alles. Wie kann ich von ihm verlangen, dieses Opfer zu bringen? Ich reiß ihn aus seiner Welt, beraube ihn seiner Kräfte und was bekommt er dafür? Eine Welt voller Habgier, Krieg und Hunger.“


    „Sylve, um Angairelon steht es auch nicht besser.“


    „Doch, sobald die Nangaires hier sind, wird das Proxusus wieder das Gleichgewicht wahren, und Angairelon wird zu neuem Glanz erblühen.“


    Geena schüttelte den Kopf. Das war ihre Sylve, die ewige Träumerin.


    „Hör auf, so zynisch zu sein. Verdammt, du hast ja Recht. Wenn ich mir das Chaos ansehe, in dem Angairelon zurzeit steckt, kann ich es selbst nicht glauben. Irgendjemand hält alle Fäden der Zerstörung in der Hand. Tag und Nacht sitze ich über den Schriften und habe bisher nur entziffert, was Eldin mir schon erzählt hat. Doch die Symbole, die Lexairs Rache betreffen, sind dermaßen verworren, dass ich sie nicht enträtseln kann.“


    „Wer ist Lexair?“ Fragend sah Geena Sylve an.


    „Hat Digor dir nicht von der Entstehung von Angairelon erzählt?“


    „Doch. Aber Lexair hat er nicht …“ Geena stockte. In Gedanken ging sie den Abend durch, als sie mit Digor vor dem Feuer gelegen hatte. An ihn gekuschelt hatte er ihr von den Göttern erzählt, die eine Welt nach ihrem Ebenbild formen wollten. Geena war müde gewesen und schon bald hatte seine Stimme sie eingelullt. Doch ganz schwach konnte sie sich darin erinnern, dass es sechs Götter gewesen waren. Und eine von ihnen war Lexair. Doch es gab nur fünf Provinzen, nicht sechs. Geenas Stirn legte sich in zarte Falten. Sie setzte sich hin und forderte Sylve auf, sich auch zu setzen. „Erzähl mir noch einmal im kurzen Abriss, wie Angairelon entstanden ist. Digor hat es mir erzählt, doch ich war abgelenkt.“


    Geena errötete und Sylve lachte laut auf. „Okay, deine Gedanken waren woanders.“


    Mit knappen Worten erzählte Sylve Geena von der Entstehungsgeschichte und Lexairs Wut. „Verstehst du! Ich glaube nicht, dass das alles war, was Lexair getan hat. Einige Symbole berichten von ihrer Rache. Nur was kann diese Rache sein?“


    „Uneinigkeit! Angairelon strebt doch mit riesen Schritten darauf zu. Glaubst du nicht, dass das ihre Rache ist?“


    „Nein, denn diese Symbole lassen sich ohne Probleme entziffern. Ich glaube, dass mehr dahinter steckt. Was bringt es dem, der all das angezettelt hat, wenn Angairelon zerstört wird? Das ergibt doch keinen Sinn! Verstehst du, was ich meine? Er zerstört damit seinen eigenen Lebensraum. Ich glaube, er will die Macht, und die kann er nur erreichen, wenn die Nangaires tot sind. Kannst du dich daran erinnern, was Christina uns vor ihrer Abreise nach Schottland erzählt hat? Diese Stimme, die sie ruft, die in sie dringt und Tod und Gewalt über Angairelon bringt. Und dieser wärmende Kokon, der sie geschützt hat? Ich habe mit Mogur darüber gesprochen. Er hat mir gesagt, dass er sie geschützt hat. Doch er weiß nicht, wer sie gequält hat.“


    „Glaubst du ihm?“


    „Ja! Sonst würde all das keinen Sinn ergeben. Wenn Mogur die Macht wollte, warum leben wir dann noch? Es wäre ihm ein Leichtes, kleine Unfälle zu arrangieren, denen wir zum Opfer fallen würden. Meinst du nicht auch?“


    Geena griff nach ihrem Glas Wein. Was Sylve sagte ergab Sinn. „Lexair war sehr wütend über Muirxos, Akros, Gardan, Murtad und Ruiart. Außer Lexair waren die anderen Götter männlich, nicht wahr?“


    Sylve nickte.


    „Eine wütende Frau, wozu wäre die fähig? Insbesondere wenn sie sich von Männern ausgetrickst fühlt? Sylve, du hast Recht. Dahinter steckt etwas Großes, Gefährliches. Christina und Niall sind in Gefahr. Wie können wir sie warnen?“


    „Ich habe es schon versucht. Doch ich komme nicht zu ihr durch. Ich denke, es liegt daran, dass sie noch in unserer Welt ist. Sobald sie in Angairelon ist, werde ich sie erreichen. Weißt du noch, wie wir Blutsbrüder geworden sind.“


    „Ja, sicher. Ihr habt so eine Schweinerei auf meiner Bettwäsche hinterlassen. Mann, war ich da sauer. Aber ihr wart schon immer ein bisschen verrückt.“


    „Ja!“ Sylve lachte. „Du hättest uns am liebsten den Hals umgedreht. Aber jetzt ist es perfekt. Denn dadurch sind wir eine Verbindung eingegangen, sagt Eldin. Eine Verbindung, in die niemand einbrechen kann. Sobald sie hier ist, werde ich es fühlen. Ich kann sie rufen und sie wird meinem Ruf folgen. Dann können wir sie warnen.“


    „Wir können also nichts Anderes tun als abwarten! Willst du das damit sagen?“ Geena stand auf und ging aufgeregt auf und ab. Das erinnerte sie daran, was heute geschehen war. „Wie passt Sion in dieses Bild?“


    „Sion war Angandos Schüler. Er ist ihm gefolgt und hat seinen Schriften entnommen, dass er ein Kind gezeugt hat, das seine Kräfte besitzen wird. Er hat Christina von Anfang an beschützt. Ja, er war es, der Christina den Hinweis auf das Proxusus gab. Doch er durfte sich nicht einmischen.“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Eldin hat es mir erzählt.“


    „Und woher weiß Eldin das?“


    „Das kann ich dir nicht sagen.“


    „Kannst du nicht oder darfst du nicht?“


    „Geena, so ist es nicht. Eldin sagt mir auch nicht alles. Manchmal ist er so verstockt. Das macht mich noch wahnsinnig.“


    Geena hob ihr Glas und prostete ihr zu. „Bin ich froh, dass Eldin nicht anders ist als Digor. Ich dachte schon, nur ich hätte dieses Problem.“


    „Glaubst du, Eldin hat mir das alles freiwillig erzählt? Pah, wenn ich mich nicht mit den Schriften befassen würde und so Einiges erfahren konnte, würde er mir gar nichts sagen. Er ist der Meinung, dass ich mich nicht mit solchen Dingen befassen sollte. Doch mit mir macht er so etwas nicht.“


    Geena verschluckte sich und hustete. „Wow, Sylve, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Warum darf sich Sion nicht einmischen?“


    „Weil niemand in Angairelon von ihrer Existenz wissen darf. Sie muss den Weg selbst finden, sonst ist sie nicht bereit für ihren Feind, das konnte ich Eldin entlocken.“


    Sie lächelte schelmisch und Geena erwiderte ihr Lächeln. Es erinnerte sie daran, dass sie ihrem Gefährten heute auch noch so Einiges entlocken würde. Und sie wusste auch schon, wie sie das anstellen würde.


    ***


    Sion starrte immer noch auf die Kuppe, die selbst den Groixwall überragte und auf der Geena Darby gestanden hatte. Sie war eine enge Vertraute von Christina. Sie hatten sich in Cambridge ein Zimmer geteilt. War nur Geena hier oder auch Sylve? Beim Proxusus, Geena war Gardanin und er hatte nichts davon bemerkt. Wie war das möglich? Warum sie bei Mogur war, stand für Sion außer Frage. Er wollte Christina zu sich locken, das war Sion klar.


    Nachdenklich sah er über die Reihen der toten Angreifer. Es waren Muirxosen, ehemalige Krieger, die in Ungnade gefallen waren und sich jetzt als Söldner verdingten. Hatte Mogur sie angeheuert? Gehörte das alles zu dem perfiden Plan, den Mogur schmiedete? Digor und Geena, die die Illusion in seinem Beisein enttarnten, damit er glaubte, das Mogur unschuldig sei?


    Sion schüttelte seinen Kopf. Er musste in Ruhe darüber nachdenken. Wenigstens war die Falle, die er gestellt hatte, zugeschnappt. Niemand war ihnen entkommen. Gemeinsam mit Tondra, machte er sich an die undankbare Aufgabe, die Toten genauestens zu untersuchen. Jeder noch so kleine Hinweis würde nötig sein, um ihren Gewährsmann zu enttarnen. Sion war erleichtert, dass Tondra nicht hinter den Angriffen steckte. Denn er hatte Tondras Wein am gestrigen Abend mit Gayail versetzt. Tondra hatte gut auf die Droge angesprochen und Sion wusste nun Dinge über ihn, die bis in seine Kindheit zurückreichten. Doch nichts wies auf Verrat hin. Tondra war Danu ergeben. Er würde immer hinter ihr stehen, bis in den Tod hinein. Nur Taitar vertraute er nicht und dies hatte er mit Sion gemein.


    „Sion, der gestrige Abend war wohl für uns Beide sehr aufschlussreich. Hab keine Sorge, deine Geheimnisse sind bei mir sicher.“ Tondra sah hinüber zu seinen Männern, die die Murtaden zurückhielten. Diese gierigen, kleinen Zwerge waren sofort geflohen und nachdem die Gefahr vorüber war, wollten sie wissen, wer hinter dem Angriff steckte. Doch sie durften nicht sehen, dass es Muirxosen waren. Er hob seine Hände und malte wirre Zeichen in die Luft.


    Sion spürte sofort, dass sie jetzt von den Anderen abgeschirmt waren. „Woher weißt du, dass ich deinen Wein mit Gayail versetzt habe?“


    „Oh, ich weiß es erst seit heute Morgen. Du musst wissen, dass Gayail bei mir eine kleine Veränderung bewirkt. Es verfärbt meine Körpersäfte in ein tiefes Rot. Es ist nicht gefährlich, also sorg dich nicht, nur sehr hilfreich. Dein Handeln sehe ich dir nach. Denn auch ich habe dir misstraut. Doch für mich war es eine Offenbarung. Angando hat also überlebt und nicht nur er, auch Horagon. Ihre Nachfahren, Christina und Niall, werden bald nach Angairelon kommen und unsere Welt vor dem Untergang bewahren. Nur du, Danu, Mogur und die gesamte Anhängerschaft Mogurs wissen davon. Glaubst du immer noch, Mogur steckt hinter den Anschlägen?“ Fragend sah Tondra Sion an, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


    Innerlich verfluchte sich Sion für seinen Leichtsinn. Nur um Tondra in Sicherheit zu wiegen, hatte er gestern dem Wein reichlich zugesprochen. Schwach erinnerte er sich daran, dass Tondra die letzte Flasche nicht in seinem Beisein geöffnet hatte. Tondra selbst hatte auch nichts mehr davon getrunken. Diese Flasche musste er mit Gayail versetzt haben. Sion war zwar aufgefallen, dass der Wein sehr schwer war. Doch woran das lag, hatte er nicht mehr erforscht. „Was gedenkst du jetzt zu tun?“


    „Nichts! Wie ich dir schon sagte, sind deine Geheimnisse bei mir gut aufgehoben. Ich stehe voll und ganz hinter Danu. Diese Männer hier“, Tondras Hand beschrieb einen Kreis, der die muirxosischen Söldner einschloss, „machen deutlich, dass es einen Verräter unter uns gibt. Er muss aus den höchsten Kreisen stammen. Mogur ist es nicht. Oder zweifelst du immer noch an ihm? Diese Geena, Digors Gefährtin. Es hat dich überrascht, sie hier zu sehen. Sie ist eine enge Freundin der Nangaire. Mogur hat sie hierher geholt und sie so vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod. Warum hast du nicht gemerkt, dass sie Gardanin ist?“


    „Ich musste die Nangaire beschützen. Jemand griff sie an, immer wieder. Ich glaubte, es sei Mogur. Ich …“


    Einer von Tondras Männern wollte auf sie zukommen, doch Tondra bedeutete ihm, sich nicht zu nähern. „Jetzt bist du dir nicht mehr so sicher, oder? Wenn Mogur hinter all dem stecken würde, dann würde er die Nangaire zwingen, zu ihm zu kommen. Doch er wartet genauso wie du darauf, dass sie freiwillig kommt. Glaubst du immer noch, dass er hinter all dem steckt?“


    „Nein! Tragt Sorge, dass die Murtaden verschwinden. Und dann sollten wir diese Söldner durchsuchen. Später können wir uns ausführlicher unterhalten.“


    Tondra nickte zustimmend. Eine Bewegung seiner Hand, und die Abschirmung fiel in sich zusammen. Er rief seinen Männern einen Befehl zu und sofort begannen sie, die Murtaden wegzubringen.


    Sions Blick schweifte erneut über die Toten. Übersah er etwas? Er ging in die Knie und durchsuchte die Kleidung eines Kriegers, der zeitgleich mit ihm seine Ausbildung begonnen hatte. Mehr zu sich selbst sagte er: „Sie tragen keine Farben und keinerlei Erkennungszeichen. Es waren zweifellos muirxosische Krieger. Krieger, die alle unehrenhaft entlassen worden waren. Erkennst du diesen hier?“


    Tondra ging neben ihm in die Knie. „Ja, das ist Halor, er war der zweitgeborene Sohn unseres ehrenwerten Stadthalters Hinger gol Xanty. Und dort liegt Alwar. Waren er und Halor nicht mit dir von Angando unterrichtet worden?“


    Sion richtete sich auf. Sein Blick schweifte über die Gesichter der zwanzig toten Körper, die akkurat nebeneinander lagen. Seine Hand rieb unter seinem Kinn. Sion gefiel nicht, was er hier sah. Tondra durchsuchte immer noch die Taschen und Körper nach irgendeinem Hinweis.


    „Tondra, ich weiß nicht, was hier vorgeht. Doch all diese Männer, die jetzt tot vor uns liegen, wurden von Taitar entlassen. Ob das ein Zufall ist, kann ich nicht sagen. Für dich ist es kein Geheimnis mehr, dass ich Taitar nicht vertraue. Sein Einfluss auf Danu gefällt mir nicht. Nichts, was diese Krieger bei sich trugen, lässt einen Rückschluss auf Taitar zu. Ich werde überprüfen, warum diese noch recht jungen Krieger in Ungnade gefallen sind. Vielleicht gibt uns das einen Anhaltspunkt.“


    Tondra nickte zustimmend. „Wir lassen sie nach Havair schaffen. Ich denke, wir sagen nur Danu, was wir herausgefunden haben. Für den Rat solltest du deinen Bericht schönfärben, meinst du nicht auch? Der, der dahintersteckt, soll glauben, dass wir nicht wissen, das Mogur unschuldig ist.“


    „Wir haben nichts, rein gar nichts. Das wird Danu nicht gefallen.“


    „Nicht doch, Sion. Vergiss nicht, dass diese Männer alle eine Gemeinsamkeit haben: Taitar hat sie entlassen. Finde heraus, warum, und dann sehen wir weiter. Ich werde dich nach Muirxos begleiten. Gemeinsam werden wir herausfinden, ob Taitar schuldig ist.“


    Sion nickte und stieg auf sein Gogans. Tondra gab seinen Männern noch einige Anweisungen und folgte Sion.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Christina sah über die im dunklen Grün leuchtenden Hügel und Täler, die so typisch für Irland waren. Obwohl seitdem mehr als siebenhundert Jahre vergangen waren, sah Irland genauso aus wie auf dem Plakat, das im englischen Pub für die grüne Insel geworben hatte.


    Ihre Stute stolperte über einen Stein. Christina wollte schon absteigen, da fing sie sich wieder. Wie hatte Thor ihr nur solch eine Mähre besorgen können? Sie gehörte in den warmen Stall, gut versorgt mit einer doppelten Portion Hafer. Stattdessen musste das arme Tier sie bei Wind und Wetter zum Kloster Clonmacnoise bringen, das am Ufer des Shannon lag. Dort würde sie hoffentlich das »Lebor na huidre«, »Das Buch der dunkelfarbigen Kuh«, finden. Der Mönch Mæl-Muire mac Célechair war einer der vier Meister, die die keltischen Sagen aufgezeichnet hatten.


    Christina kraulte der Stute sanft die Ohren. Bis zum Kloster waren es gut und gerne zweihundert Meilen. Sie würde schon einige Zeit für diese Strecke benötigen. Ob Thor das bewusst war? Sie sah sich den Wallach an, auf dem Thor ritt. Er war doch schon etwas temperamentvoller. Ja, er war schon etwas mehr nach ihrem Geschmack.


    „Lass es gut sein, Christina! Etwas Anderes war nicht aufzutreiben. Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich diese zierliche Stute reite?“


    „Zierlich!“ Christina schnaubte. „Zierlich sind an diesem Gaul nur die Härchen in ihren Ohren.“


    Thor lachte lauthals. Christina war froh, dass er wieder lachte. Denn die gesamte Überfahrt von Schottland nach Irland war er in grüblerisches Schweigen verfallen. Sie wagte nicht, ihn zu fragen, zu welchem Schluss er gelangt war. Denn es war möglich, dass es ihr nicht gefallen würde, was er ihr sagte.


    „Frag schon!“


    „Was?"


    „Du sollst mich endlich fragen, sonst gibst du keine Ruhe.“


    Christina sah ihn eindringlich an. Sollte sie? Nein, sie hatte ihm versprochen, es nicht mehr zu tun. Und sie hielt ihre Versprechen. „Warum erzählst du es mir nicht einfach? Ähm, ich meine, nicht dass wir von verschiedenen Dingen reden.“


    „Ich trage weder dir, noch Isabel etwas nach. Es gefällt mir zwar nicht, aber Isabel ist meine Frau und ich liebe sie. Und du! Du würdest weder mir, noch ihr jemals Schaden zufügen.“ Thor verstummte und sah in die Ferne. "Ja, ich gebe zu, dass ich dir Unrecht tue. Du bist nicht für Isabels Gabe verantwortlich. Bist du jetzt zufrieden?“


    Christina lachte, genauso wie Thor vorher, laut auf. Nur konnte sie sich nicht so leicht beruhigen.


    „Lachst du mich aus?“


    „Nein, ich …“ Erneut prustete Christina los. Die Tränen liefen ihr schon über die Wangen. Sie biss sich auf die Lippen, weil Thor sie immer finsterer ansah. „Oh, ich … ich … ich dachte nur, dass dir …“, erneutes, prustendes Lachen, „oh, verdammt. Mein Bauch. Bitte Thor, schau mich nicht so an. Ich kann nicht mehr. Ich …“ Christina atmete tief ein und aus. Sie musste erst einmal wieder zu Atem kommen. So gut war es ihr schon lange nicht mehr gegangen. Wann hatte sie das letzte Mal so herzlichst gelacht? Tief in Gedanken krauste sie ihre Stirn. Es war …


    „Kannst du mir jetzt sagen, was das zu bedeuten hatte?“


    „Es ist nicht wichtig. Ich …“ Oh mein Gott, mit Geena und Sylve, wurde Christina bewusst. Das war vor mehr als einem Jahr gewesen und ihr erschien es ein Leben lang entfernt. So viel war seitdem geschehen, dass Christina es nicht fassen konnte. Sie sah Thor an, der immer noch verdrießlich aussah. Sie musste es ihm erklären. „Thor, ich habe dich nicht ausgelacht. Es war nur so schön, einfach unbekümmert zu lachen. Verstehst du? So viel ist geschehen und mir ist nur gerade eingefallen, wann ich das letzte Mal so unbeschwert war.“ Nein, er würde es nicht verstehen. Es ging weit über seinem Horizont.


    „Christina, ich weiß, dass du aus der Zukunft kommst. Niall hat es mir erzählt. Er hat mir auch von den Errungenschaften erzählt, die die Zukunft bringen wird. Ich weiß, dass es dir schwer fällt, darüber zu reden. Doch ich bin ein guter Zuhörer.“


    „Ja, Thor, es fällt mir schwer, darüber zu reden. Es ist so weit von mir entfernt. Wie ein Traum, den man nicht fassen kann. Ich war unbeschwert. Nein, das ist nicht richtig. Denn da waren diese Träume, die mich jede Nacht quälten. Doch ich hatte meine Freundinnen, die mir beistanden.“ Christina verstummte und dachte an diese Zeit, die schön und auch wieder nicht schön war. Wenn sie gewusst hätte, was auf sie zukommt, hätte sie dann anders gehandelt?


    Nein, selbst wenn sie hätte wählen können. Sie wäre ihrem Schicksal gefolgt. Denn es hatte ihr Niall geschenkt. Und ohne Niall? Nein, ein Leben ohne ihn war für sie unvorstellbar geworden. Auch jetzt spürte sie seine innige Liebe, die sie umhüllte, sie wärmte und schützte. Durch ihn wuchs sie über sich hinaus.


    „Ich habe mich oft gefragt, warum Angando mich in die Vergangenheit geschickt hat. Er hätte doch Niall zu mir bringen können. In meiner Zeit hätten wir viel mehr Möglichkeiten gehabt, um den Weg nach Angairelon zu finden. Und jetzt stecken wir in einem Krieg fest, der alles noch schwieriger macht. Wir werden verfolgt und müssen uns nicht nur gegen den wehren, der uns nach dem Leben trachtet, sondern auch noch gegen die Engländer. Vieles wäre einfacher gewesen. Wenn ich darüber nachdenke, dass ich in zwei Stunden von London nach Edinburgh gereist bin, könnte ich aus der Haut fahren. Kannst du dir das vorstellen?“ Fragend sah sie Thor an, der schweigend ihren Blick erwiderte.


    „Christina, hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass Angando das wusste, und dich genau aus diesem Grund in unsere Zeit geschickt hat?“


    „Ja, trotzdem finde ich den Sinn nicht. Wir sind jetzt schon seit Tagen unterwegs und Montanyak wird uns mit Sicherheit folgen. In meiner Zeit hätten wir nur ein paar Stunden benötigt, um nach Clonmacnoise zu gelangen. Und Niall wäre jetzt bei mir. Ja, sicher, er wird am Giant's Causeway zu uns stoßen. Aber verstehst du denn nicht!“ Christina verstummte und fragte sich erneut, warum Angando so gehandelt hatte. Tief im Gedanken versunken sah sie über die grünen Hügel. Warum nur, Angando? Doch nervenaufreibendes Schweigen war die einzige Antwort, die sie erhielt.


    „Christina, Angando wollte euch schützen.“


    „Schützen?“ Christina prustete laut. „Seitdem ich hier bin, bin ich ständig in Gefahr geraten. Was für ein …"“


    „Nein, lass mich sprechen“, unterbrach Thor sie. Eindringlich sah er sie an. „Du sagst, dass in deiner Zeit alles schneller gehen würde. Doch deine und Nialls Kräften offenbaren sich euch doch erst nach und nach. So sagte Niall es mir.“


    Christina nickte.


    „Ich glaube, er hat dich nach hier geschickt, weil du und auch Niall euch nur in unserer Zeit voll und ganz auf einander einstellen konntet. Wie hättest du reagiert, wenn Niall in deine Zeit gekommen wäre? Und wenn ihr schnell hättet reisen können, könnte euer Feind es auch. Glaubst du nicht auch?“


    Christina sah Thor überrascht an. Da hatte sie geglaubt, es ginge über seinen Horizont, sich mit ihrer Zeit auseinanderzusetzen, und er hatte ihr trotz seines Unwissens, gezeigt, woran sie nicht eine Sekunde gedacht hatte. „Von dieser Warte habe ich es nie gesehen“, sagte sie zu Thor. Oh mein Gott, Thor hatte womöglich Recht. Wenn sie nur an die tödlichen Waffen aus ihrer Zeit dachte, wurde ihr bewusst, wie weise Angando gehandelt hatte. Und sie selbst? Hätte sie sich Niall so ausgeliefert, wenn er zu ihr gekommen wäre? Sie wusste es nicht. Und eigentlich war es auch egal. Sie war hier und würde aufhören müssen, Angandos Handeln infrage zu stellen.


    ***


    Mittags hatten sie Rast an einem Bauernhof eingelegt. Der Bauer hatte sie gegen gutes Entgelt mit Käse und Brot versorgt. Doch das erschien Christina, als wäre es gestern gewesen. Würde dieser Weg denn niemals enden? Seit Stunden folgten sie jetzt schon dem schmalen Pfad, der sie durch diesen dichten Wald führte. Völlige Dunkelheit ließ Christina sich immer wieder umblicken. Obwohl ihre Sinne ihr verraten würde, wenn sich ihnen jemand näherte, fühlte Christina sich seit der Entführung durch Montanyak nicht wohl dabei, durch einen nicht enden wollenden Wald zu reiten. Wurde es da vorne nicht heller? Sie presste ihre Schenkel fest um Elli, wie sie die Stute getauft hatte, die daraufhin in leichten Trab fiel. Und sie hatte sich nicht geirrt. Sie zügelte Elli und sah auf die schmalen Hütten, die sich dicht um den Dorfplatz drängten.


    Thor zügelte seinen Wallach neben ihr. „Glaubst du, es ist klug, hier Rast zu machen?“


    Christina atmete tief ein und ließ ihren Sinnen freien Lauf. Sie spürte nichts. „Ja, hier sind wir sicher. Eine zünftige Mahlzeit und eine Nacht in einem richtigen Bett werden uns Beiden gut tun. Denkst du nicht auch?“


    „Bei Odin, ja, das würde mir gefallen.“


    Thor lachte lauthals und Christina fiel in sein Lachen ein.


    Obwohl sie seit sie in Irland waren, nichts mehr von Niall gehört hatte, spürte sie ihn doch in ihrem Geist. Leise fragte sie sich, warum er keinen Kontakt zu ihr aufnahm. Sie selbst hatte es versucht, viele Male. Doch er antwortete ihr stets nur mit seiner wärmenden Liebe, die sie tröstend umfing. Vielleicht waren sie zu weit voneinander entfernt? Nein, das glaubte sie nicht. Es gab einen Grund und den würde er ihr verraten, sobald er dazu in der Lage war.


    Mit diesem Gedanken beugte sie sich vor und strich Elli über die Ohren. „Komm, meine Süße, lauf. Dort vorne ist ein schöner Stall für dich und du bekommst den besten Hafer, den du dir nur vorstellen kannst.“


    Ellis Ohren fuhren aufgeregt vor und zurück. Lachend grub Christina ihre Hacken in Ellis Weichen und die Stute fiel in einen leichten Galopp.


    Vor der einzigen Schenke machten sie Halt. Christina stieg erleichtert von Elli. Ein junger Bursche stürmte aus der Schenke und kümmerte sich um die Pferde. Obwohl sie mittlerweile Gälisch sprach, verstand Christina kein Wort von dem, was Thor sagte. Fragend sah sie ihn an.


    „Es gibt nur ein Zimmer. Ich werde auf dem Boden schlafen. Der Wirt wird uns Essen bereiten.“


    „Wie weit ist es noch nach Clonmacnoise?“


    „Das habe ich ihn nicht gefragt.“


    „Warum nicht?“


    „Weil der Bursche es nicht wissen wird. Mach dir keine Gedanken. Der Wirt wird es wissen.“


    Christina gab ihm keine Antwort. Sie war müde und hungrig. Sobald sie etwas gegessen hatte, wollte sie nur noch schlafen.


    Mit strahlendem Lächeln und einem nicht enden wollenden Redeschwall empfing der Wirt sie. Ein junges Mädchen sah verschämt auf den Boden. Bevor Thor oder sie es nur ansprechen konnten, gab der Wirt ihr lautstark seine Anweisung und sie strebte, gefolgt von Thor und Christina, die Treppe hinauf. Vor einer niedrigen Tür machte sie Halt.


    Mit gesenkten Kopf sagte sie leise etwas auf Gälisch zu Thor. Christina verstand nur so viel, dass sie ihnen gleich warmes Wasser und Essen bringen würde. Ohne einen von ihnen anzusehen, stieg sie die Treppe hinab.


    Thor öffnete die Tür und Christina trat in den schmalen Raum. Ein Bett, eine Kommode mit einer Waschschüssel und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen waren darin. Christina setzte sich auf das Bett und legte sich zurück. Was für eine Wohltat. Sie schloss ihre Augen und lauschte Thors Bewegungen, der ihr Gepäck ablegte und sich wohl das Gesicht wusch.


    Als es leise klopfte, richtete Christina sich auf. Die junge Frau betrat mit einem riesigen Tablett den Raum. Sie stellte es auf den Tisch und verließ wortlos das Zimmer. Christina stand auf und legte ihren Umhang auf das Gepäck. Der Duft des Essens stieg ihr in die Nase. Hungrig nahm sie Platz. Dampfender Fleischtopf und duftendes Brot ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Thor schüttete ihr aus dem Krug in einen der Becher ein. Christina nahm einen herzhaften Schluck von dem herben Bier. Wie sehr hatte sie das die letzten Tage vermisst, ein gutes Mahl und ein gehaltvolles Bier. Schweigend machten Thor und sie sich über das schmackhafte Mahl her.


    ***


    Niall bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er zügelte Tarum und ließ seinen Sinnen freien Lauf. Er spürte die fremde Macht, die hinter der nächsten Biegung auf ihn wartete. Dass das nichts Gutes für ihn bedeutete, war ihm sofort klar. Es waren nur noch wenige Meilen, dann würde er den Hafen von Loch Linhe erreichen. Doch es würde jetzt nicht mehr so einfach werden, wie er sich das vorgestellt hatte.


    Er wendete Tarum, doch die fremde Macht änderte sofort ihren Standort. Das machte ihm klar, dass eine Konfrontation unvermeidbar war. Sie ließen ihm keine Wahl. Obwohl es ihm widerstrebte, musste er Christina um Hilfe anrufen. Er fluchte lautlos. War das nicht das, was sie bezweckten? Sollte er es riskieren? Wenn er sich täuschte, gab er seine Gefährtin dem Untergang preis. Wie er sich auch entschied, Christina musste mit der Konsequenz leben. Wenn er starb, war sie verloren, wenn er ihren Aufenthaltsort verriet, hatten sie zumindest eine Chance. Niall öffnete sich und ließ die vollständige Verbindung zu. Er spürte sofort Christinas Erschrecken. „Hilf mir! Ich brauche deine Kräfte. Sieh in mich und du wirst die Situation erkennen.“


    Christina schrak auf. Thor schlief friedlich. Sie benötigte einen Moment, bis sie begriff, dass Niall sie brauchte. Sofort ließ sie ihre Kräfte fließen. Sie empfand die Bedrohung, als würde sie vor ihr stehen, und begriff im selben Moment, dass es eine Falle war. Montanyak! Er suchte sie. Er war in Irland, immer noch an der Küste und wollte wissen, wo sie war. Sie atmete erleichtert auf, weil Niall sicher war. Doch dieser kleine Kontakt hatte ausgereicht, um Montanyak ihren Standort zu verraten.


    „Niall, die Bedrohung ist nicht real. Montanyak hat sich deiner bedient, um mich aufzuspüren. Wir müssen …“ Christina stockte. Ganz in Nialls Nähe war diese fremde Struktur. Es war dieselbe Macht, die sie zu den Verloschenen hatte locken wollen. „Nein, Niall sieh dich vor, es ist nicht Montanyak.“ Christina schrie es fast und sandte im selben Augenblick all ihre Macht zum Schutz ihres Gefährten aus.


    Die Wucht des Angriffs traf Niall frontal. Christina sah, wie Niall von Tarum stürzte und der Hengst davon stürmte. Sie wollte schreien, besann sich und atmete tief ein. Sie waren Nangaires und in ihnen schlummerten Kräfte, die alles und jeden besiegen konnten.


    „Angando hilf mir, bitte“, flehte sie. Sie stand mit erhobenen Armen auf dem Bett, ihre Handinnenflächen zum Feind gerichtet und rief das Proxusus, Danu, Mogur und Sion an. „Bitte! Ihr müsst mich anhören. Niall, er ist in Gefahr. Ihr müsst ihm helfen. Ich bin die Nangaire und befehle es euch!“


    Christina hielt den Schild, den Nialls Angreifer bestürmte, mit Nialls Hilfe aufrecht. Doch ihre gemeinsamen Kräfte waren immer noch nicht voll erblüht. Ihr Feind wusste das. Wer war er? Welche Macht besaß er, dass er ihre immer größer werdenden Kräfte zu überwinden drohte?


    Christina ging in sich, mobilisierte alles, was sie besaß und rief gleichzeitig: „Ich bin die Nangaire! Danu, Mogur, Sion und Volk von Angairelon, wenn ihr nicht untergehen wollt, dann müsst ihr uns jetzt beistehen. Schließt die Tore von Angairelon, denn die Gefahr für uns und euch kommt ganz allein aus euren Reihen.“


    Christina wartete darauf das Angairelon reagiert. Sie hielt das Schild, das Niall vor dem Angreifer schützte, mit allem, was ihr möglich war, aufrecht.


    Thor sprang auf. „Christina, was ist mit dir?“


    „Nicht, Thor!" Sie sah auf Thor, der voller Entsetzen vor ihr stand. Sie konnte keine Rücksicht auf ihn nehmen.


    Sie ging tief in sich und auf einmal war da eine Stärke, die von innen heraus ihre eigene Kraft verstärkte. „Wer bist du und warum wagst du es, dich gegen dein Volk zu stellen?“, rief sie aus.


    Sie erhielt keine Antwort, jedoch erlahmten seine Kräfte. Dann überströmte Christina die Freude der Angairelonen, die jetzt erst begriffen, dass die Nangaires überlebt hatten.


    „Niall, bist du in Ordnung?“ Mit geschlossenen Augen suchte sie die Umgebung ab. Doch da war nichts mehr. Der Feind hatte sich zurückgezogen. Sie versuchte, seiner Spur zu folgen. Sie endete abrupt an dem Feenhügel, der am Loch Laggan lag. Er war fort, ohne einen Anhaltspunkt oder Hinweis hinterlassen zu haben. Voller Wut schrie sie auf.


    „Christina, mir geht es gut. Ich werde morgen das nächste Schiff nehmen. Wir sehen uns am vereinbarten Treffpunkt. Gib Acht, Montanyak weiß jetzt, wo du bist.“


    „Ja, er weiß, wo ich jetzt bin. Aber er weiß, nicht wo ich mich morgen aufhalte. Pass auf dich auf. Ich liebe dich.“


    „Mo ghraidh, du bist mein Leben, vergiss das nie. Geh kein Risiko ein.“


    „Sorg dich nicht. Ganz Angairelon schaut auf uns. Er kann uns nichts mehr antun. Das werden sie verhindern. Denn jetzt wissen sie, dass es Hoffnung gibt.“


    „Ja, mo ghraidh. Doch sei vorsichtig. Montanyak ist heimtückisch. Er schreckt vor nichts zurück.“


    Christina setzte sich und sah zu Thor, der an der Tür stand. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen und seine Pupillen geweitet. Er stand unter Schock. Christina ging zu ihm. Willenlos ließ er sich zu dem Bett führen. Nachdem er lag, legte sie die Kissen unter seine Füße und deckte ihn zu. Sie musste ihn warm halten, und er brauchte etwas Süßes. Sie holte den Kuchen, den die Magd gestern gebracht hatte, und zwang ihn, diesen zu essen. Langsam kam wieder leben in ihn. Christina legte ihre Hand auf seinen Arm.


    Doch er schüttelte sie ab. „Lass mich! Mir geht es gut. Bei Odin, was hast du da gerade getan?“


    „Deinen Freund, meinen Gefährten gerettet.“


    Thor setzte sich auf. „Du sahst aus wie … Bei Odin, wenn es in Walhalla so zugeht, weiß ich gar nicht, ob ich dort hin will! Christina, du … Bei Odin, du sahst aus wie eine Kriegsgöttin. Du! Wie soll ich es sagen? Bei Odin, bist du eine Göttin?“


    „Nein, Thor! Ich bin eine Nangaire. Ob ich für dich oder die Menschen ein Gott bin, weiß ich nicht. Aber vielleicht hast du Recht. Ich habe Kräfte, die weit über die Vorstellung der Menschen hinausgehen. Sobald Niall und ich unsere volle Macht erreicht haben, wird sich uns niemand mehr in den Weg stellen können. Aber ein Gott? Ist das nicht der, den du anrufst und der meint, hilf dir selbst, dann hilft dir Gott? Nein Thor, weder Niall noch ich sind Götter. Wir gehören nur einer Spezies an, die die Elemente beherrschen und deren Lebensspanne weit über die des Menschen hinausgeht. Nein, Götter sind wir ganz gewiss nicht.“


    „Christina, ich versuche zu verstehen, was du und Niall seid. Aber ich kann nur sagen, dass ihr Kräfte besitzt, die dem von Odin, Tyr oder Hel in nichts nachstehen."


    Christina setzte sich an den Tisch. „Willst du auch etwas von dem Bier. Es riecht noch ganz frisch, obwohl es einige Stunden alt ist. Wenn du meinst, dann bin ich wohl in deinen Augen ein Gott.“ Sie schüttete die Becher voll und stand auf, um den Anderen Thor zu bringen. „Nein, Thor, es gefällt mir gar nicht, wenn du mich so siehst. Ich bin Christina und habe es gerade wieder erlernt, die Elemente zu nutzen. In eurem Volk gab es doch auch immer wieder Menschen, die dies konnten. Sie waren für euch auch keine Götter. Bitte, sieh mich nicht so. Es ist nicht recht.“


    Thor sah sie schweigend an und trank von dem Bier. „Lass uns von hier verschwinden. Denn wenn du keine Göttin bist, wird Montanyak, der auch kein Gott ist, sicher wissen, wo wir sind.“ Er stand auf und packte ihr Bündel zusammen.


    Christina folgte ihm wortlos hinaus.


    ***


    Danu stand in ihrem Gemach und sah in die dunkle Nacht hinaus. Sie spürte die Unruhe in Muirxos, nein, in ganz Angairelon, die die Nangaire mit ihrem Hilferuf herbeigeführt hatte. Dieser Hilferuf sagte ihr auch eins, etwas, woran sie sich klammerte: Mogur war unschuldig! Die Nangaire hatte Mogur genauso gerufen wie Sion, Eileen und sie, Danu, bevor sie ganz Angairelon aufgefordert hatte, ihr zu helfen. Der Feind saß in Muirxos. Sie hatte seine Macht gespürt. Er hatte seine Spur gezielt verwischt, bevor sie ihr hatte folgen können. Wer war es? War es Taitar?


    Ihre Faust schlug auf die Yayudurscheibe, die trotz ihrer Kraft keinen Millimeter nachgab. Es klopfte. Sie spürte, dass Eileen vor der Tür stand. Mit einem Wink ihrer Hand öffnete sich die Tür.


    Eileen trat ein und erst, als sich die Tür schloss, sagte sie aufgeregt: „Ganz Angairelon ist in Aufruhr. Du musst morgen eine Erklärung abgeben. Denn alle wissen jetzt, dass die Nangaires leben.“


    Danu ging zu der Sitzgruppe. „Setzt dich zu mir. Möchtest du Wein?“


    Eileen nickte. Sie griff nach dem Glas, welches Danu ihr reichte. „Was wirst du tun?“


    Danu trank selbst einen Schluck. „Was denkst du, sollte ich tun?“


    Eileen sah sie über den Rand ihres Glases an, führte es zum Mund und trank. „Du solltest genauso überrascht sein wie alle Anderen.“


    Danu lachte. „Das war mein Bestreben. Ich bin froh, dass du es genauso siehst.“


    „Hast du Neues von Sion gehört?“


    „Ja!“ Danu sah Eileen eindringlich an. „Ich kann nur nicht darüber sprechen. Denn die Informationen sind recht brisant. Obwohl es unmöglich sein kann, scheinen auch meinen Wänden mittlerweile Ohren gewachsen zu sein. Bitte, versteh es nicht falsch. Bevor der Rat nicht informiert wurde, bin ich gezwungen zu schweigen.“


    Eileen nickte zustimmend. „Es ist gut, vorsichtig zu sein. Wann kommt er zurück?“


    „Er ist auf dem Weg. Was glaubst du, wie es sein konnte, dass die Nangaire uns alle erreicht hat?“


    „Sie ist mächtig. Doch sie kennt auch ihren Feind. Mogur ist es nicht.“ Eileen nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas. „Ich glaube, er wurde genauso verraten, wie die Nangaires.“


    Eileen sprach so leise, dass Danu sich weit vorbeugen musste, um überhaupt etwas verstehen zu können. Das war eine gute Taktik. Denn gleichzeitig lief in ihrem Kopf etwas ganz anderes ab. Wer auch immer hinter all dem steckte, würde scheitern. Das hatte er bestimmt schon längst erkannt. Er würde handeln müssen. Doch was würde er tun?


    ***


    Sion stand immer noch auf dem Golar, der ihm einen überwältigenden Ausblick über Muirxos offerierte. Niall war angegriffen worden und Christina hatte ganz Angairelon zum Widerstand aufgerufen. Ja, das war seine Christina! Willensstark und Findungsreich. Sie hatte Angairelon aufgerüttelt. Mogur war nicht ihr Feind.


    Tondra und er hatten eben noch darüber gesprochen. Sie hatten nach Christinas Ruf alles daran gesetzt, sie zu unterstützen. Und Tondra hatte darauf bestanden, ihren Hilferuf öffentlich zu machen. Nur so konnten sie sie schützen. Denn ihr Gegner würde es jetzt nicht mehr wagen, die Nangaires anzugreifen. Tondra hatte Recht getan. Die Nangaires waren sicher, bis das sie nach Angairelon kamen.


    Jetzt hatten sie auch die Möglichkeit, sie zu warnen. „Doch war das wirklich noch nötig?“, fragte Sion sich. War es nicht eher so, dass Christina es wusste?


    ***


    Danu folgte dem Gang, der sich spiralförmig unter dem Palast von Muirxos in die Tiefe wand. Einzig den Nangaires und dem Herrschenden war es möglich, das Proxusus aufzusuchen ohne Schaden zu nehmen. Das Gonda hatte sich nach einem kurzen Fauchen sofort beruhigt, als es ihre Struktur erkannte. Obwohl sie wusste, dass die Ratsmitglieder sie erwarteten, musste sie wissen, ob der Ruf der Nangaire eine Veränderung bewirkt hatte.


    Als die Katastrophe ihren Anfang genommen hatte, war Danu beinahe jeden Tag hier unten gewesen. Ihre Hoffnung, das Proxusus zu erreichen, war schon bald genauso erloschen, wie sich dessen Energie immer mehr abschwächte. Erwartungsvoll blieb sie vor der Tür aus milchig weißem Yayudur stehen. Sie schloss die Augen und mit einer Handbewegung glitten die Flügel lautlos auseinander.


    Danu atmete tief ein und öffnete erst dann die Augen. Ihre Pupillen weiteten sich, nahmen beinahe die gesamte Iris ein, als sie in den Kalar blickte, der das Herz von Angairelon bewahrte. Die dreidimensionalen Bildnisse von Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart, die über der jeweiligen Energiekugel schwebten, leuchteten wieder in allen Farben des Regenbogens. Nur Lexairs Bildnis, das erhaben über den fünf anderen schwebte, wirkte immer noch bedrohlich dunkel.


    Langsam betrat sie den Kalar. Die erwachende Kraft des Proxusus teilte sich ihr wispernd mit. Sie umrundete die Podeste, die aus dem Gestein des Akrodias Gebirge gehauen worden waren und auf denen für jede Provinz eine Kugel aus reiner Energie stand. Das Glimmen war einem schwachen Leuchten gewichen. Vorsichtig hielt sie ihre Hand über Muirxos und lachte glockenhell auf, als sie das zarte Vibrieren spürte. Nein, sie waren noch nicht gerettet. Doch die Rettung war nicht mehr unmöglich.


    


    Danu betrat den Goyadan. Tondra saß auf seinem Platz. Sion war zurück. Verärgert erkannte sie, dass nur die Piniguxe von Ruiart und Murtad enthüllt worden waren.


    Vor ihrem Stuhl blieb sie stehen. „Erhabene Mitglieder des Rates. Heute Nacht ist etwas Wunderbares geschehen, dass ganz Angairelon hoffen lässt. Die Nangaires sind nicht tot, sondern in der Welt der Menschen gefangen. Wir sollten alles tun, damit sie den Weg in unserer Welt finden. Enthüllt die Piniguxe von Akros und Gardan. Denn die Geschehnisse erfordern, dass alle fünf Provinzen als Einheit agieren.“


    Gunda, Tondra und Melor sprachen leise miteinander. Die Piniguxe von Ruiart und Murtad gaben preis, dass deren Ratsmitglieder aufgeregt diskutierten. Danu strengte sich an, doch die Struktur des Goyadans verhinderte, dass sie verstehen konnte, was sie sagten.


    Taitar sprang auf. „Herrscherin Danu, erlaubt, dass ich sprechen darf.“


    Danu nickte Taitar zu.


    „Herrscherin Danu, Ihr wollt, dass unsere Feinde an einer Sitzung des Rates von Angairelon teilnehmen. Dagegen muss ich aufs Schärfste protestieren. Habt Ihr vergessen, dass Akros unseren größten Feind, Mogur gol Doragan, der all dieses Unglück über uns gebracht hat, beherbergt! Und das ist noch nicht alles. Digor dan Taxoir, Sohn des Dagir dan Taxoir, sympathisiert genauso mit Mogur wie Hakar sen Krosurir. Bei allem Respekt, den ich vor Euch habe, Herrscherin Danu“, sagte Taitar beschwörend, „dürfen wir nicht zulassen, dass unsere Feinde über die Geschicke von Angairelon bestimmen."


    Yagor mur Soladain und Ruxor rui Kumadan materialisierten sich passenderweise für Taitar, aus ihren Piniguxen.


    „Sei nicht so zynisch, Danu“, hörte sie die leise Stimme ihres Vaters. Ihre Hologramme flackerten leicht, das gab Danu den Hinweis, wie groß ihre Ablehnung auf ihren Vorschlag war.


    „Herrscherin Danu, Ihr erlaubt, dass ich spreche?“ Yagor trat vor und Ruxor folgte ihm.


    „Sprecht Yagor und danach erteile ich das Wort Ruxor.“ Danu setzte sich.


    „Herrscherin Danu, ich stimme voll und ganz mit dem erhabenen Taitar überein. Es ist wundervoll, dass die Nangaires nicht tot sind. Doch wir haben es Mogur zu verdanken, dass unsere Welt beinahe dem Untergang geweiht war. Wir sollten …“


    „Auch ich stimme mit Taitar überein“, unterbrach Ruxor rüde Yagors Rede. „Mogur hat großes Leid über uns gebracht. Ich muss darauf bestehen, dass weder Akros noch Gardan an dieser Sitzung teilnehmen.“


    Danu sah auf Yagor, der vor Empörung vibrierte. Was für ein Heuchler er doch war. Vor zwei Wochen hatte er Mogur empfangen. Jetzt stand er vor ihr und wetterte gegen ihn, als wäre er nicht einer seiner Vertrauten. Ihr Blick fiel auf Taitar, dessen Miene vor Zufriedenheit strotzte. Was hatte er diesen Beiden versprochen, dass sie sich auf seine Seite stellten? Die Informationen, die Sion ihr gebracht hatte, deuteten auch auf Taitar. War er der Verräter? Beim Proxusus! Sie hatte nichts gegen Taitar in der Hand. Sie musste an den Verstand des Rates appellieren. Und wenn sie nicht auf sie hörten?


    Sie hob ihre Hand und Ruxor verstummte. „Habt Ihr den Hilferuf der Nangaire nicht vernommen? Sie hat nicht nur mich angerufen sondern auch Mogur! Warum hätte sie das tun sollen, wenn er ihr Feind wäre? Sie hat uns gewarnt vor einem, der aus unseren Reihen kommt. Was, wenn Mogur genauso verraten wurde, wie wir alle?“ Danu sah einen jeden von ihnen fest an. „Ich bin die Herrscherin von Angairelon und bitte nicht darum sondern befehle, die Piniguxe von Akros und Gardan zu enthüllen. Nur gemeinsam können wir …“


    „Verzeiht, dass ich es wage, Euch zu unterbrechen, Herrscherin Danu. Doch ist es nicht eher so, dass Ihr Euren Geliebten schützen wollt? Mogur hat Euch umworben, bevor er Angairelon verriet. Hat seine Werbung Euren Verstand vernebelt? Können wir wirklich sicher sein, dass die Nangaire Mogur rief? Ein Angairelone, dem es gelungen ist, beinahe alle Nangaires auszulöschen, hat auch die Macht, ihre Nachricht an uns zu verfälschen.“ Voller List sah Taitar sie an. „Ihr habt immer noch keinen Gemahl erwählt. Warum, frage ich Euch?“


    Danu erstarrte. „Wie könnt Ihr es wagen …“


    „Ja, ich wage auszusprechen, was ganz Angairelon sich fragt.“


    „Schweigt Taitar. Ihr habt nicht das Recht, so mit mir zu sprechen. Ich befehle Euch, enthüllt die Piniguxe, sonst werde ich selbst es tun.“ Danu stand auf und wollte gerade zu den Piniguxen gehen, als Ruxor Stimme sie aufhielt.


    „Herrscherin Danu, beweist, dass Ihr nicht Mogur nachtrauert, und wählt einen Gemahl. Ich zitiere aus Artikel 1055 der Goyarat: Indem der Rat den Herrschenden auffordert einen Gefährten zu erwählen. Innerhalb von zwei Monden muss der Herrschende seine Wahl öffentlich bekannt geben. Der Rat darf dies nur, wenn der Fortbestand des Geschlechtes gol Haragin in Gefahr ist. Seit dem Ihr die Werbung von Mogur gol Doragan angenommen habt, habt Ihr es zur keiner Zeit in Betracht gezogen, einen neuen Gefährten zu erwählen. Und hierin stimme ich mit Taitar überein. Wir können nicht sicher sein, ob die Nachricht der Nangaire verfälscht wurde. Doch wir können sicher sein, dass das Volk sich einen starken Mann an Eurer Seite wünscht. Ihr seid die Letzte des Geschlechts gol Haragin und sollte Euch etwas zustoßen, wären wir führungslos.“


    Auch Yagor, Melor und Gunda stimmten Ruxor zu. Nur Tondra schwieg. Machtlos musste Danu zusehen, wie der Rat von Angairelon beschloss, dass sie in zwei Monden einen Gemahl erwählen musste. Die Verbindung sollte vollzogen werden, wenn die Nangaires in Muirxos eintrafen und ihre Wahl guthießen. Oh ja, sie gestanden ihr eine eigene Wahl zu. Behielten sich jedoch das Mitspracherecht vor. Beim Proxusus, was sollte sie tun?


    ***


    Immer mehr Muirxosen strömten zum großen Platz vor dem Palast. Riesige Piniguxe zeigten, dass in Ruiart und Murtad dasselbe geschah. Danu atmete tief ein. Sie nickte der Wache zu und das Tor glitt zur Seite und gab den Blick frei auf die Treppe, die zum Podest führte, auf dem sie zuletzt mit Mogur an ihrer Seite gestanden hatte. Wie glücklich war sie da gewesen. Das Volk hatte gejubelt, als sie bekannt gegeben hatte, dass sie gedachte, die Werbung von Mogur gol Doragan anzunehmen. Tage und Nächte des Feierns waren daraufhin gefolgt. In den Straßen war getanzt und gelacht worden. Doch ihr Glück hatte nicht lange gewährt. Mogur war angeklagt worden und sie selbst hatte ihn in die Verbannung geschickt. Er hatte sich gerächt und Muirxos angegriffen. Die Nangaires wurden getötet und die Kraft des Proxusus war von Jahr zu Jahr schwächer geworden.


    Danu hob ihr Gewand an und erstieg die Treppe. Tondra, Gunda, Melor und Taitar folgten ihr. Sie trat an das Pult und sah auf die schweigende Masse, die ängstlich auf ihre Herrscherin wartete. Wie sehr unterschied sich doch dieser Anblick von dem, als sie zusammen mit Mogur hier gestanden hatte. Nein, sie durfte nicht zurückschauen. Ihr Volk brauchte sie. Sie würde das durchstehen, wie sie alles durchgestanden hatte, nachdem sie ihren Gefährten hatte abweisen müssen.


    „Volk von Angairelon! Heute Nacht ist etwas geschehen, dass uns allen die Hoffnung zurückgegeben hat.“


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge und Rufe wurden laut. Danu hob ihre Hand und sofort verstummten sie.


    „Nicht alle Nangaires sind tot. Warum wir das bisher nicht entdeckt haben, werden wir herausfinden. Wie ihr selbst sehen könnt, hat auch das Proxusus auf sie reagiert.“


    Alle Augen gingen nach Westen und sahen auf eine der drei Sonnen, dessen strahlende Sichel die Berge von Muirxos beschien. „Wir werden all unsere Macht nutzen, um den Nangaires den Weg nach Angairelon zu weisen.“


    „Warum müsst Ihr ihnen den Weg weisen? Haben sie ihre Kraft verloren?“, rief eine Frau, die auf die Absperrung geklettert war.


    Danu erkannte die Angst in ihrem Blick. Doch sie musste schweigen. Sie durften nicht erfahren, dass sie schon lange von der Existenz der Nangaires wusste. „Nein, sie sind im Vollbesitz ihrer Kräfte und …“


    „Woher wisst Ihr das? Habt Ihr Kontakt zu ihnen?“


    „Nein, ich …“


    Tumult brach aus. Alle riefen durcheinander.


    „Hat Mogur sie gefangen gehalten und sie konnten fliehen? Was werdet Ihr gegen Mogur unternehmen? Er muss sterben, sonst tötet er die letzten Nangaires auch noch!“, rief ein Mann, der Danu seltsam bekannt vorkam.


    Die Menge geriet in Bewegung, drängte nach vorne und presste die Vorderen gegen die Absperrung. Entsetzt sah Danu, wie sie zusammenbrachen. Sie würden sterben, wenn sie nicht eingriff. Sie schloss ihre Augen und hob ihre Hände. Sanftes Licht entströmte ihnen und formierte sich zu starken Barrieren, die herabglitten und sich, Wellenbrechern gleich, zwischen die drängende Menge setzten. Die Bewegung stockte und kam zum Stillstand.


    Die Wachen stürmten vor und kümmerten sich um die Bewusstlosen, die jetzt genügend Raum hatten, um wieder zu Atem zu kommen. Erleichtert sah Danu, dass sie wieder auf die Beine kamen.


    „Ich habe keinen Kontakt zu den Nangaires und weiß nicht, warum sie solange gezögert haben, uns zur Hilfe zu kommen. Doch ich weiß, dass große Kräfte in ihnen schlummern, denn das Proxusus reagiert selbst aus dieser Entfernung auf sie. Seid unbesorgt, wir werden einen Weg finden, sie zu erreichen. Und sobald sie sicher in Muirxos sind, werde ich eine Verbindung mit einem starken Muirxosen eingehen. In zwei Monden werde ich euch meinen zukünftigen Gemahl vorstellen.“


    „Wer ist es?“, rief ein junges Mädchen und dieser Ruf ging durch die gesamte Menge.


    „Ich weiß es noch nicht. Doch sobald ich meine Entscheidung getroffen habe, werdet ihr es erfahren.“ Danu wandte sich ab und überließ Gunda das Pult. In Gedanken versunken sah sie zu, wie ihr Volk an seinen Lippen hing. Nein, ihn konnte sie nicht erwählen, denn Gunda hatte eine Gefährtin. Dann sprach Tondra und das Volk jubelte ihm zu. Sie liebten ihn, sollte sie ihn wählen?


    Taitar trat zu ihr. „Herrscherin Danu, in mir würdet Ihr einen starken Gemahl finden, dem der Rat wohlwollend zustimmen würde.“


    Lächelnd sah er sie an. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und Danu unwillkürlich erschauern ließ.


    „Erhabener Taitar, ich werde Euch wissen lassen, wen ich erwählen werde.“ Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, verließ Danu das Podest.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Wie ein rot glühendes Band, schlängelte sich der Shannon im Licht der untergehenden Sonne durch das grüne Tal. Christina hatte davon gelesen, welche Bedeutung das Kloster Clonmacnoise für die Iren hatte, doch dessen Ausmaße versetzte sie in Staunen. Ein steinerner Wall zog sich von der einen Seite des Tals bis zum Ufer des Shannon. Neben der Kathedrale Daimhliag Mor, in der Roderick O`Connor, der letzte Hochkönig Irlands, zur Ruhe gebettet worden war, befanden sich in der Umfriedung mehrere kleine und ein großes lang gestrecktes Gebäude.


    Über all dem erhob sich der Nordturm mehrere Meter weit in den Himmel. Von dort oben konnte man sicher bis ins nächste Tal sehen, dachte Christina und schüttelte über sich selbst den Kopf. Was führte sie zu der Annahme, dass sie diesen Mönchen einfach so wichtige Schriften würde stehlen können?


    Christina hielt sich die Hand vor dem Mund, konnte das herzhafte Gähnen jedoch nicht unterdrücken. Seit über einer Woche schliefen sie in der Nacht höchstens zwei Stunden. Gefrühstückt wurde zu Pferde und nur gegen Mittag gönnte Thor ihnen eine kurze Rast. Sie richtete sich auf. Die beschwerliche Reise hatte ihr wohl den Verstand vernebelt. Sie war die Nangaire. Die Mönche hatten keine Chance gegen ihre Macht.


    Thor ritt voran und Christina beeilte sich, ihm zu folgen. Sie betete, dass die Mönche ihnen die Unterkunft für eine Nacht nicht verwehren würden.


    „Mach dir keine Sorgen! Sie sind bekannt für ihre Gastlichkeit.“


    „Woher?“


    „Du siehst müde aus. Warte.“ Prüfend sah er sie an.


    Christina zügelte Elli und Thor neigte sich ihr zu. Mit geschickten Fingern, schob er eine Strähne ihres langen Haares unter die Kappe zurück. Nochmals traf sie sein prüfender Blick. „Du sagst besser nichts und hältst den Kopf gesenkt, dann müsste es gehen.“


    Christina nickte. Ihr war alles recht, wenn sie nur endlich von dem Pferd kam und was zu essen erhielt.


    Eine krächzende Stimme ließ sie aufblicken. Christina konnte durch die schmale Luke nichts erkennen. Noch mal rief die Stimme sie an und Thor antwortete mit ruhiger Stimme.


    „Kannst du herausfinden, wo die Bibliothek liegt?“, flüsterte Christina. Was sollten sie tun, wenn das »Buch der dunkelfarbigen Kuh« nicht in der Bibliothek lag? Christina fluchte lautlos. „Hör auf, dich verrückt zu machen“, sprach sie sich selbst Mut zu.


    Sie stieg wie Thor vom Pferd und führte Elli zu dem massiven Tor, das sich langsam und knarrend öffnete. Ein schmaler Mönch in dunkler Kutte, mit schlohweißem Haar, lächelte sie freundlich an. Christina schwieg und sah zu Boden. Er sagte etwas und Thor lachte. Obwohl Christina sich auf den leisen Singsang der fremden Sprache konzentrierte, verstand sie kein Wort.


    Aus den Augenwinkel sah Christina einige Mönche, die das links gelegene Beet mit Harken bearbeiteten. Das Tor schloss sich knarrend und die Mönche sahen auf. Auf ihre Harken gestützt, musterten sie Thor und Christina neugierig. Der Mönch, der sie eingelassen hatte, rief ihnen etwas zu. Die Harken in der Hand, gingen sie vorsichtig zwischen den Reihen frischer Pflänzchen hindurch und kamen auf Thor und Christina zu.


    Fragend sah Christina zu Thor, der näher an sie herantrat. Leise flüsterte er: „Hab keine Sorge. Abt Maelruan gibt uns Unterkunft für ein paar Tage. Er hat sie nur gerufen, damit sie sich um die Pferde kümmern.“


    Umringt von den schweigenden Mönchen führte Maelruan sie auf einen weitläufigen Bau zu. Links davon stand der Nordturm, rechts davon eine schmale Kapelle. Einer der Mönche nahm ihr die Zügel aus der Hand und ein anderer kümmerte sich um Thors Wallach. Maelruan ging weiter voraus und öffnete eine schmale Holztür. Er blieb stehen und ließ Thor und sie vorausgehen. Kaum hatten sie den dunklen Gang betreten, kam ein anderer Mönch auf sie zu, der lautstark auf Thor einredete. Thor antwortete ihm leise und der Mönch wandte sich um. Thor folgte ihm und Christina ging mit gesenkten Kopf hinterher. Die Mönche beachteten sie nicht, was Christina nur recht war. Wenn sie entdeckten, dass sie eine Frau war, würde jedoch der Teufel los sein, und das musste sie um jeden Preis vermeiden.


    ***


    Erleichtert schloss Christina die Tür der Kammer hinter sich, die sie sich mit Thor teilen musste. Die Mönche glaubten, sie sei Thors Bursche, und hatten ihr erst einen Platz im Stall zugewiesen. Doch Thor hatte darauf bestanden, dass sie in seiner Kammer schlief und ein eigenes Bett erhielt. Die Mönche hatten gemurrt und Christina während des Essens kaum aus den Augen gelassen. Davon hatte sie sich jedoch nicht den Appetit verderben lassen. Bevor Christina sich versehen hatte, waren mehrere Scheiben des frischen Brotes belegt mit Käse und zwei Schalen des deftigen Eintopfs in ihrem Magen verschwunden. Nachdem sie mit der letzten Scheibe Brot den Rest des Eintopfs aus der Schale geschabt hatte, war sie sofort aufgestanden. Einer der Mönche hatte sie zu der Kammer geführt und Christina hatte ihm brummend eine gute Nacht gewünscht. Jetzt war sie allein – endlich.


    Sie schob die Kappe vom Kopf und strich mit den Händen durch ihr Haar. Mit halb geschlossenen Augen massierte sie ihre Kopfhaut und ging mit schweren Schritten zu dem schmalen Bett. Die Müdigkeit kroch ihr aus allen Poren, legte sich schmerzlich auf ihre Glieder und hinterließ einen bittersüßen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und ließ sich auf das Bett fallen. Bevor ihr Kopf das Kissen berührte, war sie schon eingeschlafen.


    


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Thor die Kammer betrat.


    „Christina!“, rief er sie leise an. Sie rührte sich nicht. Thor hob die Kerze an und beleuchtete Christinas Antlitz. Die dunklen Ringe unter ihren Augen sagten ihm, dass sie die Ruhe bitter nötig hatte. Doch er hatte ihr versprochen, sie zu wecken. Er schlug ihr sachte auf die Wange, rüttelte an ihrer Schulter, doch sie reagierte nicht. Sie schlief tief und fest. Er würde sie schlafen lassen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihm den Kopf abreißen würde. Sie waren hier sicher, das fühlte Thor. Christina würde nicht so tief schlafen, wenn Montanyak ihnen auf den Fersen wäre. Nein, Montanyak kannte ihr Ziel nicht und selbst wenn, musste er sie erst einmal einholen.


    Thor ließ sich schwer auf sein Bett fallen. Seine Stiefel fielen krachend zu Boden, doch auch dies störte Christina nicht in ihrer Ruhe. Sie schlief weiter tief und fest. Thor warf noch einen letzten Blick auf Christina, dann übermannte auch ihn der Schlaf.


    ***


    Montanyak presste sich fest an die samtene Haut. Ihr ruhiger Atem verriet ihm, dass sie schlief. Er konnte nicht zählen, wie oft er sie in dieser Nacht bestiegen hatte. Er wusste nur, dass sie ihn rasend machte. Schon wieder pumpte sein Blut heiß durch seinen Körper und strömte in seinen Schaft, der sich hart gegen ihre Feuchte drängte. Sie schlief und er sollte sie schlafen lassen. Doch die Gier in ihm war zu groß. Er hob ihren Po an, rutschte an ihr hinab.


    „Oh ja“, stöhnte er, als seine empfindliche Eichel in ihre Nässe eintauchte. Er stieß sanft vor, nur ein ganz kleines Stück in sie hinein. Er biss sich auf die Lippen, als ihre Schamlippen ihn schmatzend umfingen, ihn tiefer in sich hinein sogen.


    „Ja!“, stieß er rau hervor. Ihr Po hob sich und senkte sich – immer wieder. Zarte Hände griffen zu und massierten seine schweren Hoden. Zarte Hände, die seinen Schwanz rieben und kneteten. Er griff nach ihren Po, fasste ihn fest an und trieb sich in sie hinein. „Ja, hör nicht auf."


    Sie entzog sich ihm. Er wollte sie festhalten. Sie lachte ihn aus. Er richtete sich auf, doch sie stieß ihn zurück auf Bett. Ihre Lider schlossen sich halb und ihre Zunge strich über ihre geschwollenen Lippen. Ja, geschwollen von seinen Küssen. Sie beugte sich hinab, hob seinen Schaft an. Ihre Zunge schnellte vor, züngelte über seine glänzende Eichel. Er kannte dieses Spiel schon. Wenn er sie anflehte, ihn in den Mund zu nehmen, würde sie dieses Spiel stundenlang spielen. Doch wenn er einfach die Augen schloss, würde sie ihm Lust bereiten. Sehr große Lust.


    Stöhnend bäumte er sich auf, als ihre Lippen ihn fest umfassten, ihre Zunge leckte über seinen Schaft und ihr Mund umschloss ihn saugend. Er öffnete die Lider und sah in ihren Augen, dass sie ihn lecken und lutschen würde, bis sein Samen sie überströmte. Und dann würde sie ihm ein wenig Zeit lassen. Während sie ihn betrachten würde, würden ihre Hände über ihre Brüste streicheln, über ihren Bauch, bis sie ihre heiße Spalte erreichen würden. Ja, sie würde an sich selbst spielen, bis er sich auf sie stürzte, um sie hart zu nehmen.


    


    ***


    Montanyak stand auf. Damit musste jetzt Schluss sein! Die Dirne saugte ihn aus. Auf der gesamten Fahrt nach Irland hatte er nicht die Finger von ihr lassen können. Auch jetzt brannte das Verlangen heiß in ihm. Doch er musste weiter. Er musste sie hier lassen, damit er sein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlor. Eilig zog er sich an. Er würde das Quartier bezahlen und sich auf die Suche nach Christina machen.


    „Sir, habt Ihr einen Wunsch?“, begrüßte der Wirt ihn ehrerbietig.


    „Was bin ich dir schuldig?“, antwortete Montanyak unwirsch.


    „Ist etwas nicht so, wie Ihr es wünscht, Sir? Oh, die Dirne hat Euch bestohlen."


    Montanyak sprang vor und packte den Wirt am Kragen. Er hob ihn von seinen Füßen. Kleine, fast schwarze Augen erwiderten ängstlich seinen Blick. Montanyak fühlte sich an ein Wiesel erinnert. Auch das spitze Kinn wies auf ein verwandtschaftliches Verhältnis mit dem kleinen Nager hin. „Nenn sie nicht so!“, presste Montanyak hervor und stieß ihn von sich.


    Der Wirt ging in die Knie, sprang jedoch sofort wieder auf die Beine und brachte eilig den Ausschank zwischen sich und Montanyak.


    „Ich frage dich nur noch einmal: Was bin ich dir schuldig?“


    „Sir, sieben Tage und acht Nächte, das wären …“


    „Acht Nächte! Glaubst du, du hast einen Tölpel vor dir?“


    „Aber Sir!“ Der Wirt wich bis zur Wand zurück. Seine Augen flohen immer wieder zur Tür, an die er sich langsam heran schob. „Ihr wart sieben Tage und acht Nächte in meiner Gaststätte. Ich habe Euch gut bewirtet und verlange meinen Lohn.“


    Die Angst in den Augen des Wirts verriet ihm, dass er die Wahrheit sprach. Ohne noch ein Wort zu verlieren, warf er ihm ein Goldstück zu und stürmte aus dem Schankraum. Der Wind fuhr eisig unter seinen Umhang. Doch er spürte ihn nicht. Ihn beherrschte nur die eine Frage: Wer war sie und wie hatte sie es geschafft, dass er nicht merkte, wie die Zeit verrann? Er atmete tief ein und ließ seinen Sinnen freien Lauf. Doch die Dirne war fort.


    ***


    Als Istralla zurückkam, erkannte sie sofort, dass Montanyak verschwunden war. Beim Proxusus, er hätte noch tief schlafen müssen. Fluchend tastete sie die Umgebung ab. Doch er war nicht mehr in Larne. Sie öffnete die Holzverkleidung und holte ihr Bündel hervor. Vorsichtig wickelte sie ihr Pinigux aus und setzte sich auf das Bett. Sie atmete tief ein und rief leise Mogur an. „War es Tag oder Nacht in Angairelon?“, fragte sie sich, während sie ungeduldig wartete. Die Nebel lichteten sich und Mogurs Antlitz erschien.


    „Du sollst mich doch nicht rufen, Istralla. Es ist zu gefährlich.“


    „Er ist mir entwischt.“


    Mogurs Augen schlossen sich für einen Moment. „Wie lange hast du ihn aufhalten können?“


    „Mehr als eine Woche. Ich …“


    „Du wirst ihm nicht folgen. Er weiß jetzt, dass du nicht das bist, was du vorgibst zu sein. Er ist gefährlich.“


    „Nein, Mogur. Er ist eine Gefahr für unsere Nangaire. Nur wegen ihr habe ich mich mit ihm eingelassen. Ihre Kräfte haben sich noch nicht voll entfaltet. Sie wird Hilfe brauchen. Meine Hilfe, sollte er sie doch noch aufspüren.“


    „Gut, folge ihm, aber halte dich fern. Zeig dich nur, wenn es nötig ist. Hast du mich verstanden?“


    „Wer bist du, dass du glaubst, mir sagen zu können, was ich zu tun oder zu lassen habe? Mit der Leugnung unserer Verbindung hast du dein Recht darauf verwirkt!“


    Mogur fluchte. Istralla unterbrach die Verbindung abrupt. Ihr Eigensinn würde sie eines Tages in große Schwierigkeiten bringen und er konnte sie nicht einmal beschützen. Dieses Recht hatte sie ihm abgesprochen, da er sich weigerte, sie als seine Schwester anzuerkennen.


    Mogur lehnte seine Stirn an die kühle Scheibe. Seine Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, der seinen Lebensweg in eine andere Richtung führte. Die Gesichter von Tondra, Melor, Gunda und Taitar lagen mitleidig auf ihm. Mogur konnte den Blick nicht von dem Hologramm abwenden in dem er Lirair, seine Mutter erkannte. Die letzte Phase der Geburt stand kurz bevor. Das Gesicht von Lirair war schmerzverzerrt. Ihr Stöhnen erfüllte den Raum. Die Frau, die bei ihr war, kannte er nicht. Sie wischte Lirair den Schweiß von der Stirn und trat zwischen ihre Beine. Ein dunkler Haarschopf war zu sehen, dehnte und weitete die Vagina. Der Kopf trat jetzt ganz hervor. Schmale Schultern folgten und der Körper eines Neugeborenen glitt in die Hände der Frau. Es war ein Junge. Er wirkte leblos. Lirair sagte etwas zu der Frau. Er konnte nicht verstehen, was. Die Frau hob ihre Hand und Lirair sackte zusammen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie regte sich nicht mehr. Und dann ging alles sehr schnell. Die Frau wickelte den Jungen fest in ein dunkles Tuch und holte aus einem hellen Korb ein Baby hervor. Es war erst einige Tage alt. Sie ritzte das Baby leicht und vermischte Blut aus der Nabelschnur mit dem des Babys. Das Kind sah sie mit dunklen Augen an. Sie legte es Lirair auf den Bauch. Das Totgeborene warf sie achtlos in den Korb. Lirair lächelte auf das Baby herab. Sie hatte nichts von der Tat der Frau mitbekommen. Das Hologramm flackerte und löste sich auf. "Mogur gol Doragan! Ihr seid nicht der Sohn von Lirair und Donar gol Doragan. Moma gol Higa hat Euch geboren und aus Angst, dass sie bestraft würde, weil der Erbe der gol Doragan tot geboren wurde, hat sie ihren Sohn gegen das tote Kind getauscht. Der Brief, der bei dem Hologramm lag, sagt aus, dass Ihr ein Duranx seid. Entsprungen aus der Verbindung zwischen Moma und einem Gardanen. Mit sofortiger Wirkung werden Euch alle Rechte entzogen und ihr werdet verbannt. Auf Drängen von Lirair gol Doragan, dürft Ihr den Namen gol Doragan weiter führen. Trotz der erdrückenden Beweislage, besteht Sie darauf, dass Ihr ihr Sohn seid", sagte Taitar mit kalter Stimme.


    Mogur konnte sich nicht mehr erinnern, wie er zum Haus gelangt war, in dem er aufgewachsen war. Lirair hatte ihm mit den Worten empfangen: Es sei eine Lüge! Diese Frau hätte sie noch nie gesehen. Mogur sei im großen Wald geboren und nur sein Vater sei bei der Geburt zugegen gewesen. Das hätte sie auch dem Rat gesagt. Es sei eine Intrige, die ihn ihr entreißen sollte. Er dürfte es nicht glauben. Nur noch er sei ihr nach dem Tod ihres Gefährten, seinem Vater geblieben. Unter Tränen gestand sie ihm, ihr wäre vor zwei Monden Gewalt angetan worden. Sie erwartete ein Kind von ihrem Peiniger. Ein kleines Mädchen. Sie flehte ihn an, sie in die Menschenwelt zu bringen. Denn im Traum hatte sie gesehen, dieses Mädchen sei des Todes, wenn ihr Erzeuger von ihr erfuhr. Obwohl Mogur sie bestürmt hatte, ihm den Namen des Mannes zu nennen, der ihr das angetan hatte, schwieg sie.


    Er tat, was sie von ihm verlangte, und brachte sie zu den gol Taraxair. Ein angairelonisches Paar, das es vorzog, in der menschlichen Welt zu leben. Er verwischte alle Spuren, so dass ein jeder glaubte, seine Mutter wäre ihrem Gefährten in den Tod gefolgt. Doch er hatte nicht bei ihr bleiben können. Er musste sich gegen die Anschuldigungen verteidigen.


    Mogur schleuderte den Becher gegen die Yayudurscheibe. Regungslos sah er zu, wie der blutrote Wein in den weichen Teppich sickerte.


    Er hatte zu lange gezögert. Die Erkenntnis, dass er nicht der Sohn von Lirair und Donar war, hatte ihn tief getroffen. Als seine Wut verraucht war, war es zu spät gewesen. Sie war tot, bei der Geburt gestorben. Mogur sah sich wieder in der kleinen Kammer stehen, als wäre es gestern gewesen. In der kunstvollen Wiege, in der auch er gelegen hatte, lag Istralla. Mit wachen Augen sah sie ihn an. Lirairs Augen, dessen geschwungene Form und Farbe der Seinen glich, obwohl es nicht sein konnte. Minar gol Taraxair reichte ihm das versiegelte Vermächtnis von Lirair, der Frau, von der er immer geglaubt hatte, sie sei seine Mutter, und ließ ihn allein. Er hatte sich von dem Kind abwenden müssen, das eine tiefe Verbundenheit in ihm hervorrief, und hatte das Siegel gebrochen.


    Mein geliebter Sohn,


    du bist von meinem und meines Gefährten Blut. Egal was diese angeblichen Beweise auch sagen. Du bist kein Duranx und du wurdest auch nicht vertauscht. Bitte glaube mir. Du bist mein leiblicher Sohn und wurdest in Liebe gezeugt. Istralla ist deine Schwester und du musst sie vor ihrem Vater beschützen. Niemand darf von ihrer Existenz erfahren. Denn ich glaube, dass er hinter deiner Verleumdung steckt. Als er mir Gewalt antat, habe ich die Dunkelheit in ihm gespürt. Nein, ich kann dir nicht sagen, wer er ist! Denn Angairelon ist noch nicht bereit für seine Vernichtung.


    Mein letzter Wunsch an dich ist, dass du Istralla das Versprechen abnimmst, sich von Angairelon fernzuhalten. Lehre sie, ihre Macht zu beherrschen. Denn nur dann kann sie vor ihm verbergen, dass sie sein Kind ist. Auch wenn es sehr schmerzlich für sie wird, musst du sie über ihre Herkunft unterrichten. Es wird nicht leicht für sie sein, doch schon jetzt spüre ich ihre Stärke. Ich weiß, ich verlange viel von dir. Doch wenn die Zeit reif ist, werdet Istralla und du mein Handeln verstehen.


    In Liebe deine Mutter


    


    Den einzigen Beweis um Istrallas Herkunft, warf er in den Kamin und verschloss das Wissen ihrer Existenz tief in sich. Nein, er konnte Lirairs letzten Willen nicht entsprechen. Warum Lirair glaubte, Donar wäre bei seiner Geburt anwesend gewesen, konnte er sich nicht erklären. Offenbar hatte diese Frau ihren Geist verwirrt und so vermischte Lirair, Wunschdenken mit der Wirklichkeit. Nein, er konnte sie nicht verurteilen. Denn die Beweise waren erdrückend.


    Je älter Istralla wurde, umso eigensinniger gebärdete sie sich. Minar rief ihn voller Sorge zu sich, da war Istralla sechszehn. Ihr Eigensinn zwang ihm, Lirairs Wunsch zu entsprechen. Er lehrte Istralla ihre Macht zu beherrschen und schuf damit ein unzerstörbares Band zu ihr.


    Mit einer Drehung seiner Hand flog der Becher auf ihn zu und die dunklen Flecken lösten sich auf. Er füllte ihn erneut mit Wein und nahm einen tiefen Schluck. Warum hatte Lirair das Wissen um Istrallas Vater mit in den Tod genommen?


    Mogur trat an die Yayudurscheibe und sah in die Nacht hinaus. Ein Sturm brauste um die Wipfel des Akrax. Eiskörner prasselten wütend gegen die Scheibe. Doch das Wüten der Natur war nichts im Vergleich zu dem Sturm, den er ausgelöst hatte, als er Istralla über ihre Herkunft aufklären musste. Sie hatte immer gespürt, dass sie nicht Minars Kind war. Wie Lirair es von ihm verlangt hatte, nötigte er Istralla das Versprechen ab, sich von Angairelon fernzuhalten.


    Mogur schloss die Augen. Noch heute spürte er ihren Schmerz. Oh ja, er hatte ihr deutlich gesagt, dass er nicht ihr leiblicher Bruder war, nicht sein konnte. Daraufhin wandte sie sich von ihm ab und ging ihren eigenen Weg. Sie hielt sich von Angairelon fern und nutzte ihre Begabung, um zwischen den Zeiten zu wandeln. Sie lebte unter den Menschen. Machte sich selbst vor, eine von ihnen zu sein, und stürzte sich in die Vergnügungen des zwanzigsten Jahrhundert. Doch niemals mehr hatte sie den Kontakt zu ihm gesucht. In dem Augenblick, in dem Hakar, Digor und er Christina vor Montanyak retteten, nutzte sie den Pfad, um ins vierzehnte Jahrhundert zu gelangen. Aber war das wirklich so? Was wusste er überhaupt von Istralla? Ja sicher, zu Anfang ihrer Rebellion hatte er ihren Lebensweg noch verfolgt.


    Mogur wandte sich ab und ließ sich schwer in den Sessel fallen. Das Gesicht mit den Händen bedeckt, rief er sich ihre letzte Begegnung ins Gedächtnis. Er war wütend gewesen, weil sie ihre Gunst wahllos Männern darbot. In seinen Augen ein Verbrechen an ihrer Seele.


    'Warum tust du dir das an?', hatte er sie gefragt. Sie hatte nur gelacht und erwidert: 'Geh! Verschwinde aus meinem Leben und lass mich endlich in Ruhe. Du verleugnest mich und glaubst, dich einmischen zu dürfen. Nein, das werde ich nicht mehr zulassen.'


    Er hatte ihren Wunsch respektiert, sich zurückgezogen und geglaubt, dass er die Verbindung zwischen ihnen nicht mehr zuließ. Er war froh, dass er sie nicht mehr spürte und hatte es nie hinterfragt. All sein Streben galt seiner Rache und einen Weg zu finden, seine Gefährtin zu gewinnen.


    Istralla hatte ganz plötzlich den Kontakt zu ihm gesucht. Ihm gesagt, dass sie Montanyak aufhalten würde, damit die Nangaires sicher ihr Ziel erreichen würden. Obwohl er sie beschwor, sich nicht einzumischen, wartete sie in Troon auf Montanyak.


    Ihr Vater hatte die Nangaires getötet. Wenn Istralla nur einen Bruchteil seiner Macht besaß, dann hatte er einen großen Fehler begangen. Wenn sie sich ihrem Vater zuwandte?


    Fluchend sprang Mogur auf und verließ den Raum. Heute wollte der akrosische Rat über seinen Antrag entscheiden. Er brauchte den Zugang zur Scientianos. Und Hakar würde wissen, wie sie entschieden hatten.


    


    „Sie haben dein Ersuchen abgelehnt. Die Aufzeichnungen würden nichts enthalten, was deinen Verdacht bestätigt. Es tut mir leid. Doch ich kann nichts für dich tun.“


    Mogur ging wütend auf und ab. „Haben sie die Aufzeichnungen geprüft?“


    „Das weiß ich nicht. Komm, setz dich und beruhige dich.“


    „Nein, das kann ich nicht. Warum sind sie nur so engstirnig? Sie haben die Aufzeichnungen nicht geprüft, verwehren mir aber den Zugang. Hakar, du weißt, dass du sie überstimmen kannst.“


    „Ja, das kann ich. Aber wenn ich es tue und du findest nichts, werden sie mich absetzen. Bist du dir sicher, dass es dieses Risiko wert ist? Mogur, mir sind die Hände gebunden.“


    Doch Mogur stürmte wortlos aus dem Raum.


    ***


    Istralla stand unter dem eisigkalten Wasserfall. Die frostige Kälte war nichts gegen die Kälte in ihr. Voller Ekel rieb sie über ihre Haut, als könnte sie damit jede seiner Berührungen ungeschehen machen. Gierig trank sie und würgte das Wasser sofort wieder aus. Sie fühlte sich innerlich und äußerlich beschmutzt.


    Mogur ahnte nicht einmal, was es sie gekostet hatte, sich mit Montanyak einzulassen. Bei jeder Vereinigung mit ihm hatte sie die dunkle Macht ihres Vaters gespürt. Er war Montanyaks Meister. Doch so sehr sie auch versucht hatte, sie hatte den Zugang zu ihm nicht gefunden. Sie wusste nur, dass er in Angairelon saß. Er war es, der all das Leid über Angairelon und ihre Familie gebracht hatte.


    Sie musste nach Angairelon. Nur wenn sie dort war, würde sie endlich erfahren, wer er war, und dann würde sie ihn töten. Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, lag auf ihren Lippen. In dem Moment, in dem die Nangaire um Hilfe rief, hatte Montanyak gleich losstürmen wollen. Nur ihr, Istralla, hatte sie es zu verdanken, dass er nicht wusste, wo sie war.


    Mit einem Kopfsprung stieß sich Istralla von der Plattform ab und tauchte in das klare Wasser des natürlichen Beckens. Unter Wasser schwamm sie bis zum Ufer, stützte ihre Hände auf den glatten Felsen und zog sich mit Schwung daran hoch. Aufatmend streckte sie sich auf dem Felsen aus und genoss die von der Sonne gespendete Wärme.


    Mogur ahnte nicht einmal, wozu sie fähig war. Er glaubte, sie hätte den Pfad genutzt, den er mit seinen Gefährten geschlagen hatte. Doch sie brauchte keine Pfade, um von einer Zeit in die andere zu wandeln. Anders als bei den anderen Angairelonen, schränkte der Verfall des Proxusus diese Gabe bei ihr nicht ein. Sie wusste, dass sie dies ihrem Erzeuger verdankte. Doch anders, als Mogur glaubte, nahm sie das nicht für dieses Schwein ein.


    Christinas Versuche, sich das Wissen aus dem Lebor na huidre anzueignen, hatten sie aufgerüttelt. Zu lange hatte sie sich von allem, was Angairelon betraf, abgekapselt. Sie hatte sich treiben lassen, weil nur so der Schmerz in ihr verstummte. Ein Fehler, den sie sofort korrigieren würde. Die Nangaire war im Kloster Clonmacnoise. Sie suchte das »Lebor na huidre«, »Das Buch der dunkelfarbigen Kuh«. Istralla hatte sich immer verboten, diesen Teil ihrer Welt zu erforschen, weil … Nein, jetzt war nicht die Zeit, sich mit ihrer Dummheit auseinanderzusetzen.


    Sie sprang auf und bevor sie noch den Boden berührte, war sie vollständig angekleidet. Lächelnd sah sie an sich herab. Eine dunkle, eng anliegende Hose schmiegte sich um ihre langen Beine, die in glänzenden, schwarzen Schaftstiefeln steckten. Die farblich genau darauf abgestimmte Tunika verbarg ihren wohlgeformten Po. Ihr langes, schwarzes Haar war unter der Kappe verborgen und ein dunkler Flaum bedeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. So entsprach sie dem vollkommenen Bild eines Edelmanns des vierzehnten Jahrhunderts. Ja, so musste es gehen. Sie würde am Giant's Causeway auf die Nangaire warten und sobald sie es erreichte, würde sie Christina ihre Hilfe anbieten.


    

  


  
    



    


    Kapitel 11


    


    „Christina! Wach auf, Christina. Wir müssen gehen.“


    Nur ganz langsam fand Christina sich zurecht. „Was ist denn los?“ Sie richtete sich auf und erkannte im spärlichen Licht der Kerze Thor, der sich über sie beugte. Sie brauchte einen Moment, bis ihr aufging, wo sie sich befand. „Wie spät ist es?“


    „Weit nach Mitternacht. Ich habe das Buch. Die Pferde …“


    „Du hast das Buch?“ Mit einem Satz war Christina aus dem Bett. „Zeig es mir. Ich muss sicher sein.“ Bevor sie noch zu Ende gesprochen hatte, schlug Thor das grobe Tuch auf. Christina sah den aus dunkler Kuhhaut gefertigten Einband. Sie schluckte. Das Buch der dunkelfarbigen Kuh. Ihre Finger strichen zart über das weiche Leder.


    „Komm, Christina, wir haben nicht viel Zeit. Die Pferde sind schon draußen vor dem Tor und Essen habe ich auch für dich. Hier trink das.“ Thor reichte ihr einen hölzernen Becher und Christina trank gierig das stark nach Kamille riechende Getränk.


    „Habe ich lange geschlafen? Ich fühle mich so ausgeruht.“


    „Ja, du hast den ganzen Tag verschlafen. Komm, wir müssen jetzt wirklich gehen.“


    Christina wollte etwas sagen, aber Thors sorgenvolle Miene ließ sie schweigen. Während sie ihre Stiefel anzog, tasteten ihre Sinne das Kloster ab. Unbemerkt von den schlafenden Mönchen ließ sie ihre Energie in jeden Winkel des Klosters fließen. Doch alles blieb ruhig. Jetzt erst ließ sie vom Kloster ab und tastete die umliegende Umgebung ab. Auch hier spürte sie nichts. Montanyak war wohl noch weit entfernt.


    Christina atmete tief ein und aus. Sie verschloss ihre Energie wieder tief in sich und stand auf. „Ich bin fertig, wir können gehen.“


    Thor, der schon an der Tür stand, nickte und öffnete sie vorsichtig. Christina folgte ihm in den von Fackeln beleuchteten Gang. Leise schlichen sie an zahllosen Räumen vorbei und gelangten zu einer schmalen Tür. Achtsam hob Thor den Riegel an.


    „Ich habe die Scharniere geölt“, flüsterte er.


    Ohne einen Laut schwang das Türblatt auf. Christina warf noch einen kurzen Blick zurück und folgte Thor in den Innenhof. Thor schloss die Tür langsam und mit einem Klacken rastete der Riegel ein. Nebeneinander an die Wand gepresst lauschten sie in die Stille. Doch nichts rührte sich. Ihr Blick glitt suchend über den Hof. Thor stieß sie an und zeigte auf den Nordturm. Entsetzt erkannte Christina eine dunkle Gestalt, die merkwürdig ruhig dort saß.


    „Er schläft“, sagte Thor leise an ihr Ohr. „Wir müssen um das Gebäude herum. Dort ist eine schmale Tür, die nach draußen führt.“


    Den Mönch nicht aus dem Augen lassend, dicht an die Wand gepresst, setzte Christina wie Thor einen Fuß vor den Anderen. Sie atmete auf, als sie endlich das Ende des Gebäudes erreichten. Doch an der Längsseite waren unzählige Fenster, von denen einige der hölzernen Klappläden nicht geschlossen waren. Vereinzeltes Schnarchen machte deutlich, dass dies die Kammern der Mönche waren.


    Jetzt verdeckt von dem Gebäude schlich Thor voran, und Christina achtete darauf, dass sie genau seiner Spur folgte. Als sie endlich die Tür erreichten, stand ihr der Schweiß auf der Stirn.


    Thor nahm den Stein auf, mit dem er die Tür gesichert hatte. Schnell huschte Christina durch den schmalen Spalt. Thor folgte ihr auf dem Fuß. Erleichtert blieb sie auf der anderen Seite stehen.


    „Die Pferde sind dort hinten.“


    Christina sah sich suchend um, konnte aber nur hohe Sträucher entdecken. Thor ging zielstrebig auf einen der Büsche zu und als er ihn beiseite schob, erkannte sie einen schmalen Pfad. Wenige Minuten später erreichten sie die Pferde.


    „Wir führen sie den Hügel hinauf und sitzen erst dahinter auf.“


    Christina nickte.


    ***


    Der Nordwind blies ihr kalt ins Gesicht. Christina fröstelte und zog den Umhang fester um sich. Ihr Blick schweifte über die unzähligen sechseckigen Basaltsäulen, die weit ins Meer ragten und den Naturgewalten trotzten. Eine hohe Welle brach sich tosend an ihnen. Christina sprang lachend zurück und wich der hoch aufsprühenden Gischt aus. "»Giant’s Causeway« der Damm des Riesen Finn MacCumhaill, den er gebaut hatte, um zu Fuß nach Schottland laufen zu können", murmelte sie.


    „Was hast du gesagt?“


    Christina sah Thor an, der neben sie getreten war. „Es ist wunderschön! Findest du nicht auch?“


    Thor folgte ihrem Blick und nickte. „Christina, dort hinten im Wald habe ich eine verlassene Hütte gefunden. Dort können wir auf Niall warten. Hast du schon etwas von ihm gehört?“


    „Nein, ich …“ Christina brach ab. Thor sollte nicht wissen, dass sie sich sorgte. Wo war Niall nur? Seit ihrem letzten Kontakt hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Auf dem gesamten Weg, der sie durch Irlands grüne Täler und unwegsame Wälder fernab von jedweder Zivilisation geführt hatte, hatte sie versucht, ihn zu erreichen. Doch Niall antwortete ihr nicht. Wäre Montanyak nicht, dann könnte sie ihren Sinnen freien Lauf lassen und wüsste wo Niall sich aufhielt. Christina seufzte und schritt vorsichtig über den rutschigen Basalt. Thor reichte ihr die Hand und sie ergriff sie dankbar. Außer Atem blieb sie bei Elli stehen.


    „Wann kommt das Schiff?“


    Thor antwortete ihr nicht. Suchend sah sie sich um, konnte ihn nirgends entdecken. Sie nahm die Zügel auf und folgte dem Pfad, der sie mit Sicherheit zu der Hütte führen würde. „Thor?“


    Wieder erhielt sie keine Antwort. Der Wald lichtete sich und Christina konnte das Dach der Hütte erkennen. Sie trat in die Lichtung hinein und blieb abrupt stehen. Energie umfloss sie, kühle Energie, die bis in ihr Inneres eindrang. Thor stand in der Bewegung erstarrt vor der Hütte. Der Wallach graste vollkommen ruhig, auch Elli schien diese Macht nicht zu spüren.


    Christina ließ die Zügel los und rannte zu Thor. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er atmete nicht und sie wusste, dass der, der dafür verantwortlich war, in der Hütte war.


    „Niall!“ Sie rief seinen Namen, doch ihr Schrei prallte hundertfach zurück und malträtierte ihre Ohren. Sie war umgeben von einem Energiefeld, welches sie nicht durchbrechen konnte.


    „Tritt ein, damit wir uns unterhalten können.“


    „Wer bist du?“


    „Komm herein und finde es heraus.“


    Christina stieß die Tür auf und blieb im Rahmen stehen. Eine junge Frau stand in der Hütte. Langes, bis zum Po reichendes, schwarzes Haar umschmeichelte ihre schmale Gestalt. Ihr Teint erstrahlte von innen heraus und in ihren dunklen, mandelförmigen Augen erkannte Christina das Ausmaß ihrer Macht. Augen, dessen Form und Farbe in ihr etwas wach riefen.


    „Ich bin Istralla, Mogurs Schwester. Komm, setz dich doch.“


    Christina blinzelte, denn mit einem Wink ihrer Hand verwandelte sich der karge Raum in einen luxuriösen Wohnraum. Ein wärmendes Feuer brannte munter im Kamin und ein dunkles Ledersofa lud zum Sitzen ein.


    „Möchtest du Wein?“


    Sie wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. Schnippte nur kurz mit dem Finger und vor Christina schwebte ein voluminöser Kelch mit schimmerndem Wein. Warum hatte sie sie nicht gespürt? Fieberhaft analysierte Christina die Struktur ihrer Macht. Während sie nach dem Glas griff, folgte sie den Strängen des Energieflusses und als sie den Schwachpunkt entdeckte, konzentrierte sie sich auf diesen einen Punkt.


    „Wenn du das tust, wird nicht nur Montanyak wissen, wo du bist, sondern auch unser Feind. Du würdest Nialls Schutz durchbrechen und alles wäre umsonst. Ich bin nicht dein Feind. Dein Gefährte wird in einigen Stunden hier eintreffen und euer Schiff mit der Abendflut. Es wäre schön, wenn wir die Zeit sinnvoller nutzen könnten. Denkst du nicht auch?“ Istralla ging zum Sofa und setzte sich. „Setz dich zu mir und ich werde dir meine Geschichte erzählen."


    „Gib Thor frei und ich bin bereit, mit dir zu reden.“


    „Ihm geschieht nichts. Er ist im Moment nur sehr, sehr wütend. Du willst doch nicht, dass ein wild gewordener Nordmann hier hereinstürmt und alles kurz und klein schlägt. Lass uns miteinander reden. Thor bekommt jedes Wort mit und kann sich so allmählich an mich gewöhnen.“


    Christina trank einen Schluck Wein. Ihm Geiste erforschte sie die Magie, die Istralla angewandt hatte, um den Raum nach ihrem Geschmack zu gestalten. Es war die Magie der Erde, mit der Dinge erschaffen wurden. Istralla hatte sie mit einer Leichtigkeit angewandt und doch eine Spur hinterlassen, die Christina nachvollziehen konnte.


    Sie schnippte mit den Fingern und passend zum Sofa stand ein lederner Sessel für sie bereit. Sie ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken, dass ihr das sofort gelungen war, und setzte sich. Von Istralla sah sie zu Thor. Sie spürte seine Wut und atmete tief ein. Istralla hatte die Luft um ihn herum so stark verdichtet, dass er sich nicht rühren konnte.


    Sehr interessant, dachte Christina und sagte: „Gut, dann erzähl mir deine Geschichte.“


    „Ich wurde im Jahr 480 in Schottland geboren. Meine Mutter starb bei meiner Geburt und ich wuchs bei befreundeten Angairelonen auf. Mogur ist mein Halbbruder, doch er glaubt nicht daran. Denn mein Vater, der sich meiner Mutter aufgezwungen hat, hat dafür gesorgt, dass er an sich selbst zweifelt. Mein Vater ist unser Feind. Er hat die Nangaires getötet und ganz Angairelon Glauben gemacht, mein Bruder wäre dafür verantwortlich.“


    „Wer ist dein Vater?“


    „Ich weiß es nicht. Ich muss genauso wie ihr nach Angairelon. Ich kann euch helfen.“


    „Warum sollte ich dir glauben?“


    Istralla lachte. „Außer Mogur, weiß niemand von meiner Existenz. Und dieser Vorteil wird hilfreich sein."


    Istralla wandte sich ab. Christina spürte ihren Schmerz und legte ihre Hand auf Istrallas. In dem Moment, in dem sie sie berührte, sah sie eine Frau, die aussah wie Istralla. Ein Mann war über ihr. Er hielt ihr den Mund zu und tat ihr Gewalt an. Christina versuchte, in ihren Geist einzudringen, doch sie konnte die Blockade nicht überwinden. Die Szene verschwamm vor ihren Augen und sie sah Mogur. Er stritt mit Istralla. Er schrie sie an, dass sie keine Geschwister seien. Ihre Mutter wäre nicht die Seine. Er hätte sie nur unterrichtet, weil es der letzte Wunsch der Frau war, die ihn wie ihr eigenes Kind aufgezogen hätte.


    Erneut wechselte die Szenerie. Christina erkannte Montanyak. Er trank Wein und beugte sich über eine junge Frau.


    Istralla entzog ihr abrupt ihre Hand und die Verbindung brach ab. Christina atmete tief ein. Istralla hatte die Augen geschlossen. Sie war sehr blass und atmete schwer. Konnte sie ihr vertrauen oder war all das ein abgekartetes Spiel, das Istrallas Vater mit ihr spielte? Nein, sie spürte die Verzweiflung der jungen Frau und das überzeugte sie.


    Istralla öffnete ihre Augen und sah sie fest an. „Hast du ihn erkennen können?“


    „Nein, sie hat mich blockiert.“


    „Genauso wie mich. Verdammt, warum lässt sie nicht zu, dass ich ihn erkenne? Alles wäre so viel einfacher.“


    „Warum hast du dich nicht schon früher bei mir gemeldet.“


    „Ich wusste nichts von dir und Niall. Nachdem Mogur nicht glauben wollte, dass wir vom selben Blut sind, habe ich mich von Angairelon abgewandt. Ich wollte nichts mehr zu tun haben mit einer Welt, die meinen Bruder für etwas verurteilt, dass er nicht getan hat. Jahrhunderte lang habe ich mich in der Welt der Menschen umgesehen. Zuletzt lebte ich in Cambridge, in deinem Jahrhundert. Nun ja, in letzter Zeit spürte ich massive Aktivitäten zwischen Angairelon und der menschlichen Welt. Eigentlich wollte ich mich nicht daran aufhalten, doch meine Neugierde siegte. Schnell begriff ich, dass du und dein Gefährte meine Möglichkeit seid, Rache zu nehmen. In Troon bin ich auf Montanyak gestoßen und habe ihn daran gehindert, dir sofort zu folgen.“


    Sie stockte und nahm einen Schluck Wein. Obwohl Christina Istralla nicht mehr berührte, war zwischen ihnen eine Verbindung, die sie sich nicht erklären konnte. Sie spürte Istrallas Ekel vor Montanyak, als wäre es ihr eigener. Wie konnte das sein? Lag es daran, dass sie Angairelonin war? Nein, das war es nicht. Christina wollte gerade die Vertrautheit zwischen ihnen analysieren, als sie Angandos Stimme vernahm: „Vertrau ihr. Ich habe mich geirrt. Weder Mogur noch Hakar sind der Feind. Wie konnten wir nur so dumm sein?“


    „Und wer ist unser Feind?“


    „Christina, ist weiß es nicht. Ich kann es nur vermuten. Er ist stark und mächtig.“


    „Dann sag mir deine Vermutung.“


    "Nein, Christina. Mit unserer Engstirnigkeit haben wir schon genug Schaden angerichtet. Du musst es selbst herausfinden. Istralla ist der Schlüssel zu ihm. Sie lügt nicht. Sie hat nur den einen Wunsch, den Mann zu töten, der sich ihrer Mutter aufgezwungen hat. Sie ist wichtig. Lass dir von ihr helfen.“


    „Angando, warum hast du uns nichts von ihr gesagt?“


    „Weil ich nicht von ihr wusste. Sie wurde nach Mogurs Angriff geboren. Wir waren nur darauf konzentriert, das Überleben von Angairelon zu sichern. Vertrau ihr. Sie kann ihn vernichten.“


    „Wer ist er? Sag es mir.“


    „Nein Christina, ich will nicht wieder einen Unschuldigen verdächtigen. Sie wird euch zu ihm führen und dann müsst ihr handeln. Ich muss gehen. Ich kann die Verbindung nicht mehr halten.“


    „Angando?“


    Er schwieg. Christina hatte genug gehört. Istralla war auf ihrer Seite und sie hatte genauso wie sie gelitten. Das war die Verbindung, die sie spürte, die sie nicht verleugnen konnte. Denn genauso wie Istralla war sie in den Kampf um Angairelon hineingezogen worden. Ein Kampf, den sie, wie Christina wusste, für sich entscheiden mussten. Istralla würde ihr dabei helfen und sie würde sich von ihr, Christina helfen lassen, das spürte sie. „Was hat Montanyak mit dir gemacht?“


    Istralla lachte hart auf. „Was er mit mir gemacht hat, fragst du? Oh, Christina, du musst noch viel lernen. Montanyak ist ein Mensch. Sicher, er glaubt die Macht zu beherrschen, die mein Vater ihm geliehen hat. Aber er ist doch nur ein kleiner Wurm, den mein Vater zertritt, sobald er ihn nicht mehr braucht. Ich hätte ihn am liebsten getötet. Nur dann wäre mein Vater auf mich aufmerksam geworden. Wir müssen in Angairelon aufeinander treffen. Erst dann kann ich ihn töten.“ Sie schnippte mit dem Finger und Thor stürmte in den Raum. Er zog sein Schwert und richtete die Spitze auf ihre Kehle.


    „Thor, nicht!“, rief Christina. Sie sprang auf und wollte das Schwert zur Seite stoßen. Doch es war verschwunden.


    Thor sah wütend auf die weiße Rose, die er anstelle seines Schwertes in der Hand hielt.


    „Ist die für mich?“ Istralla stand auf und blieb vor Thor stehen. „Nein, ich denke nicht, dass du mir eine Rose geben willst. Sie ist wunderschön, aber du willst sicher dein Schwert zurück. Wenn du vernünftig bist und dich setzt, bekommst du es zurück.“


    „Tu, was sie sagt. Sie wird uns nichts tun.“


    „Nichts tun! Bei Odin, sie hat mich zu Stein verwandelt und du sagst mir, sie tut uns nichts! Christina, du bist viel zu leichtgläubig. Lass mich meine Arbeit tun."


    „Nein, Thor. Sie hat nur die Luft um dich verdichtet. So wurdest du bewegungsunfähig. Du warst zu keiner Zeit in Gefahr.“


    Istralla lachte glockenhell auf. „Du lernst schnell. Uns bleiben noch einige Stunden. Willst du sie nicht dazu nutzen, deine Kenntnisse zu vervollständigen?“


    „Aber lenken wir so nicht Montanyak auf uns?“


    „Nein, das Energiefeld, das uns umgibt, absorbiert jegliche Magie, die wir anwenden. Du hast es selbst angewandt, als du Dunbaire Castle vor den Engländern versteckt hast.“


    „Oh! Worauf warten wir noch? Ich will alles wissen.“


    „Erst mal sollten wir Thor versorgen.“


    „Nein! Ich werde nach draußen gehen und nach Niall Ausschau halten. Ich lasse nicht zu, dass du nochmals deine Künste an mir auslässt.“


    „Willst du denn nichts essen?“ Istralla klatschte in die Hände und ein Tisch, der sich unter der Last seiner Speisen bog, stand vor dem Kamin. Ihr Duft zog durch den Raum und ließ Christina das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    „Wow, du hast all das mit der Kraft des Erdelements erschaffen.“ Christina griff nach einem Hühnerbein und biss herzhaft hinein. „Mann, ist das gut. Komm schon, Thor. Setz dich.“


    Argwöhnisch sah Thor von ihr zu Istralla. Er griff nach einem der kleinen Brötchen und zerbrach es in zwei Teile. Vorsichtig roch er daran und biss dann ein Stück ab. Genießerisch schloss er die Augen und kaute gemächlich.


    „Lass uns nach draußen gehen. Wir wollen deinen Freund nicht weiter verwirren“, sagte Istralla und Christina nickte nur.


    Thor saß am Tisch und ließ es sich schmecken.


    „Wer hat dir das alles beigebracht?“


    „Erst meine Ziehmutter und später Mogur. Er unterrichtete mich mehrere Jahre in der Magie. Es war eine schöne Zeit, bis wir in Streit gerieten. Im Laufe der Jahrhunderte vervollkommnete ich meine Kenntnisse.“


    Christina blieb stehen. „Oh, du hast mehrere Jahrhunderte gebraucht, um so gut zu werden!“, erwiderte Christina enttäuscht. „Dann werden wir heute wohl nicht viel ausrichten können.“


    Istralla lachte nur. „Christina, dir ist solch große Macht gegeben, die nur einen kleinen Stoß in die richtige Richtung braucht. Ich habe Wochen benötigt, um überhaupt mit dem Element Erde einen Gegenstand zu erschaffen. Und du! Bist nur meiner Spur gefolgt und hast diesen Sessel erschaffen. Glaub mir ruhig. Du wirst sehr schnell lernen. Komm, setz dich, ich werde es dir erklären.“


    


    Die nächsten Stunden verhielten sie sich wie Kinder, die keine andere Sorge kannten, als das, was sie abends zum Dinner tragen könnten. Unter einem weißen Pavillon standen Kleiderständer, die sich unter der Last ihrer Pracht bogen. Kleine Bistrotische, beladen mit allerlei Köstlichkeiten, wurden von mit Samt bezogenen Sofas eingerahmt, die zum Sitzen einluden. Den groben Lehmboden bedeckte ein flauschiger Teppich, in dem sie bei jedem ihrer Schritte einsanken.


    Christina genoss das weiche Gefühl unter ihren nackten Füßen und prostete Istralla mit der filigranen Champagnerschale zu. Sie nahm einen großen Schluck und musste niesen, als ihr die perlende Flüssigkeit in die Nase stieg. Lachend sah sie Istralla an. Sie griff nach einem grünen Seidenkleid und wollte sich hinter dem Paravent umziehen, als Istralla sie aufhielt.


    „Nein, Christina. Du bist die Nangaire und musst nicht nach einem Kleid greifen, sondern es erfühlen. Spüre die schmeichelnde Seide auf deiner Haut. Lass zu, dass die Magie der Erde dich sanft umfängt."


    Christina schloss ihre Augen und ließ Istrallas Worte in sich einsinken. Winzige, mit den Augen nicht fassbare Teilchen umgaben sie in einem kitzelnden Wirbel. Ihre Haut prickelte nur ganz kurz, bevor die kühle Seide sich schmeichelnd darüber legte. Sie brach in perlendes Lachen aus, als sie an sich herab sah und das rote Kleid erkannte.


    Istralla fiel in ihr Lachen ein. „Ähm, das müssen wir noch üben. Du …“ Erneut prustete sie los, als die Farbe des Kleides von rot zu blau wechselte.


    „Was mache ich nur falsch?“ Christina sah überrascht an sich herab.


    „Ich vergaß, dir zu sagen ...“, prustendes Lachen, „dass du ...“, erneutes Lachen, „wow, ich kann nicht mehr." Istralla hielt sich den Bauch und stieß immer noch lachend hervor: „Du musst dir der Farbe bewusst sein, sonst greift dein Unterbewusstsein ein und dann hast du diesen Effekt.“


    „Oh! Jetzt verstehe ich“, erwiderte Christina und fiel in Istrallas Lachen ein. So gut war es ihr schon lange nicht mehr gegangen. Es war wie mit Geena und Sylve. Mit ihnen hatte sie auch immer so herzlich lachen können. Sie begriff, was Istralla damit meinte und jetzt wechselte das Kleid die Farbe in solch einer schnellen Abfolge, dass es Christina in schimmerndes Licht tauchte. Lachend tat Istralla es ihr nach.


    

  


  
    


    


    Kapitel 12


    


    Niall zügelte Tarum, als er »Giant’s Causeway«, den Damm des Riesen Finn MacCumhaill, erreichte. Auflandiger Wind trieb ihm die Tränen in die Augen, zerrte an seiner Kleidung und peitschte die See. Hoch wogende Wellen brachen sich schäumend an die weit ins Meer ragenden Basaltsäulen. Suchend sah er sich um, konnte jedoch weder Christina noch Thor entdecken. War er zu spät gekommen? Er fluchte lautstark.


    Nachdem er endlich ein Schiff gefunden hatte, das ihn und Tarum nach Irland übersetzen konnte, waren sie in einen Sturm geraten. Obwohl Niall seine gesamte Kraft eingesetzt hatte, das Schlimmste zu verhindern, war der Hauptmast gebrochen. Tagelang waren sie führungslos umher getrieben. Es hatte ihn an seine Grenzen gebracht, das Schiff sicher zurück in den Hafen von Loch Linhe zu bringen. Eine weitere Woche war vergangen, in der er hatte tatenlos zusehen müssen, bis es wieder seetüchtig war, und jetzt waren Christina und Thor fort. Auf den Weg nach Norwegen. Erneut fluchte er. Er rechnete langsam nach. Nein, sie konnten noch nicht fort sein! Doch wo waren sie?


    Seine Sinne tasteten die Umgebung ab und stießen auf eine Barriere, die aus reiner Energie bestand, die er nicht durchdringen konnte. Montanyak! Alarmiert glitt er von Tarum und folgte dem schmalen Pfad.


    Niall blieb abrupt stehen. Sein Blick schweifte über die kleine Lichtung, in der seine Frau, umgeben von einem Farbenwirbel, fröhlich lachend stand. Argwöhnisch musterte er die Fremde, die von einem ähnlichen Farbenrausch umgeben war. Thor saß vor einer geduckten Hütte und schleifte gleichmütig sein Schwert. Ab und an sah er auf und schüttelte den Kopf. Obwohl Nialls Sinne geschärft waren und die Frauen sich der Magie bedienten, spürte er nichts.


    Die Fremde blieb stehen und sah zu ihm herüber. Nein, sie konnte ihn nicht sehen, das war unmöglich.


    „Tretet näher, Niall von Lemare! Ich bin Istralla gol Doragan, Mogurs Schwester. Hab keine Angst, ich bin nicht Euer Feind.“


    Istralla hatte ihn sofort gespürt. Sein Misstrauen überflutete sie. War es möglich? Nein, die abgrundtief bösen Schwingungen kamen nicht von Niall. Christina fühlte es auch. Denn sie blieb stehen und drehte sich um, weg von Niall. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Niall trat in die Lichtung, seinen Blick auf einen Punkt fixiert, der sich in Istrallas Rücken befand. Istralla rührte sich nicht. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte, die Katastrophe abzuwenden.


    „Lemare, endlich sehen wir uns wieder. Ich werde dich zermalmen und mir dann deine Frau nehmen. Aber etwas fehlt noch. Ja, was ist es denn? Lasst mich überlegen.“ Montanyak lachte gackernd auf und hob seine Hand.


    In dem Moment, in dem die Hütte in einem Feuerball aufging, reagierte Istralla. Thor, der eben noch auf der Bank vor der Hütte gesessen hatte, wurde hoch in die Luft geschleudert und landete am Giant’s Causeway. In Sicherheit.


    „Hure, du hast mich lang genug zum Narren gehalten. Tritt deinem Schöpfer gegenüber – jetzt!“ Ein Feuerball schlug dort ein, wo Istralla gerade noch gestanden hatte.


    Lachend blieb sie am entgegengesetzten Ende der Lichtung stehen, links von Montanyak. Mit einer Drehung ihrer Hand verschwanden Hütte, Pavillon und Bistrotische. „Christina, jetzt!“


    Christina verstand ihre Strategie sofort. Sie sprang blitzschnell hoch in die Luft, ganz knapp über Montanyak hinweg, der versuchte, sie mit einem Luft stoß aus der Bahn zu werfen. Doch er verpuffte vor ihr ins Leere und sie landete sicher rechts von Montanyak. Niall stand ihm gegenüber. Sie hatten ihn genau dort, wo sie ihn haben wollten. „Was ist mit Thor?“


    „Hab keine Sorge, Christina. Er ist in Sicherheit. Niall, wir können ihn nur gemeinsam besiegen. Er nutzt die Macht meines Vaters. Und mein Vater war es, der die Nangaires getötet hat. Vertrau mir und lass zu, dass sich unsere Kräfte verbinden.“


    „Du kannst ihr Vertrauen“, sagte Christina und wich gekonnt einem erneuten Angriff von Montanyak aus.


    Niall nickte unbemerkt von Montanyak, der sich im Kreis drehte und sie mit Messern, Speeren und Pfeilen attackierte. Doch die Wurfgeschosse verharrten mitten in der Bewegung, änderten ihre Richtung und schossen auf Montanyak zu. Hundertfach getroffen ging er mit einem Aufschrei zu Boden.


    Niall öffnete sich und ließ die Verbindung zu Istralla zu. Verwundert schüttelte er den Kopf. Denn hinter Montanyak stand sein Ebenbild und grinste breit. Nicht nur er hatte einen Doppelgänger, sondern auch Christina und Istralla. Blitzschnell, mit dem Auge kaum wahrnehmbar, tauschten sie ihre Positionen so oft, dass sich selbst Niall verwirrt fragte, welche Christina die Richtige war. Sie begannen sich im Kreis um Montanyak herum zu bewegen, immer schneller und Niall ließ sich von dem Sog mitreißen. Die beiden Istrallas begangen wellenförmig ihre Arme zu heben und zu senken. Niall und Christina taten es ihr nach.


    Montanyak der mittlerweile wieder unversehrt auf den Beinen stand, blickte voller Panik um sich. Er versuchte, aus dem Kreis auszubrechen. Doch er konnte sich nicht rühren. Die Luft um ihn herum verdichtete sich immer mehr. Röchelnd ging er in die Knie. Mit einer Hand zog und riss er an seinem Kragen. Den Mund weit geöffnet begannen seine Augen aufzuquellen und platzten mit einem leisen "Plopp". Seine Haut löste sich auf und gab die Sicht frei auf Muskeln und Sehnen. Obwohl er schon längst nicht mehr atmete, ließen sie nicht von ihm ab. Sein Skelett konnte dem Druck nicht mehr standhalten und zerbarst in Millionen feinster Teilchen.


    Niall blieb stehen und der Luftdruck normalisierte sich sofort. Christina stürzte auf ihn zu, und er nahm sie fest in seine Arme. Über ihren Kopf hinweg sah er zu Istralla, die genauso schwer atmete wie er und Christina. „Mo ghraidh, geht es dir gut?“ Er spürte ihr Nicken an seiner Brust. „Istralla, was ist da gerade passiert? Wie war das möglich?“


    Istralla verdrehte die Augen. „Können wir das nicht später erörtern?“


    „Nein, du willst, dass ich dir vertraue! Dann beantworte meine Frage. Jetzt sofort.“ Christina versuchte, sich von ihm zu lösen. Doch er ließ sie nicht los. Montanyak hatte sich vor seinen Augen in Luft ausgelöst und er musste wissen, wie das möglich war.


    „Ich und auch ihr könnt einen Menschen bewegungsunfähig machen. Jedoch funktioniert das bei einem unserer Art nur, wenn wir unsere Kräfte verbinden.“


    „Ja, aber Montanyak ist weg. Regelrecht zerborsten und ich …“


    „Unterbrich mich nicht, dann wirst du auch die Antwort auf deine Frage erhalten.“


    Niall zuckte zusammen. Er sah Istralla fest an, die seinem Blick nicht auswich. Seine Hand fuhr durchs Haar und er atmete tief ein. „Gut, sprich.“


    „Kurz und knapp, ja! Wir entziehen die Luft um ihn herum. Er kann sich nicht mehr bewegen und darin liegt die Chance, ihn zu töten. Durch die Geschwindigkeit, mit der wir uns um ihn herumbewegen, entsteht ein Vakuum - ein Unterdruck, so dass er zerrissen wird. Und einen Doppelgänger von sich zu erschaffen, ist die erste Lektion, die ein Angairelone, der alle Kräfte in sich vereint, lernt. Spiele die Situation in deinen Gedanken nach, dann wirst du erkennen, wie es funktioniert. Doch jetzt sollten wir von hier verschwinden. Das Schiff wirft gerade Anker und es wäre nicht gut, wenn sie Thor vor uns erreichen.“


    Niall horchte auf und jetzt hörte auch er das Rattern der Ankerkette.


    „Das Buch der dunkelfarbigen Kuh. Es war in der Hütte!“, sagte Christina.


    „Keine Sorge, Thor hat es“, erwiderte Istralla.


    „Geh zu Thor und gib mir einen ungestörten Moment mit meiner Gefährtin.“


    „Dafür haben wir keine Zeit. Dein Freund ist wütend. Denn ich habe ihn erneut bewegungslos gemacht und das nimmt er mir sehr übel.“


    Niall beugte sich zu Christina herab und gab ihr einen zarten Kuss. „Mo ghraidh, geh mit Istralla. Ich muss einen Moment alleine sein."


    Christina löste sich von ihm und sah zu ihm auf. „Ich verstehe dich. Aber forsch nicht zu lange. Dieser Ort ist nicht mehr gut für uns.“ Sie gab ihm einen zarten Kuss und folgte Istralla.


    Niall stand regungslos auf der Lichtung. Er schloss seine Augen und spürte die losen Fäden der restlichen Energie auf. Nach und nach rekonstruierte er sie in seinen Gedanken. Als der Kreis der Verbindung geschlossen war, umgab Montanyak ein Kraftfeld, dem er nicht hatte entrinnen können. Die Wellenbewegung von Istrallas Händen, der Christina und er instinktiv gefolgt waren, hatte alle Luft aus diesem Feld gezogen. Und der so entstandene Unterdruck, hatte seinen Körper zerrissen. Niall trauerte Montanyak nicht nach. Trotz der tiefen Freundschaft, die Montanyaks und seine Eltern verbunden hatte, hatte Niall nie so für deren Sohn empfunden.


    Unbewusst schüttelte er seinen Kopf. Nein, diese junge Angairelonin wollte er nicht zum Feind haben. Aber war sie wirklich ein Freund? Das würde die Zeit und ihre Handlungen zeigen. Er würde sie im Auge behalten, bis er sich sicher sein konnte.


    ***


    Niall trat aus den Wald. Amüsiert bemerkte er, dass Thor und Istralla heftig miteinander diskutierten. Auch Christina, die Tarum am Zügel hielt, konnte ihr Lachen kaum unterdrücken.


    Überrascht sah er zu dem Schiff, das kraftvoll an der Ankerkette riss. Der typische Drachenkopf wies es als Wikingerschiff aus. Doch ansonsten wich die gesamte Bauweise davon ab. Der Bug war schmal und das Heck breit. Es hatte auch mehr Tiefgang und der Verschlag im Heck konnte nur eine Kabine sein. Ein Ruderboot legte gerade ab, in dem ein Mann mit blondem Haarschopf am Bug stand. Hakan, erkannte Niall und trat zu den Streitenden.


    „Du hast mir versprochen, deine Künste nicht mehr auf mich anzuwenden. Ich hatte eine Rechnung mit diesem Mistkerl offen.“


    „Pah!“, sagte Istralla nur. „Was hättest du schon gegen ihn ausrichten können? Du bist ein Mensch. Montanyak hätte dich mit einem Streich seiner Hand zermalmt.“


    „Bei Odin, das muss ich mir nicht von einer Frau sagen lassen.“


    „Thor, lass gut sein. Sie ist auf unserer Seite und sie hat Recht. Er hätte dich getötet oder noch schlimmer: dich gegen uns verwendet“, sagte Niall und trat zu Thor.


    „Niall, endlich bist du da. Lass nicht zu, dass diese Frau nochmals Hand an mich legt. Was ist mit Montanyak?“


    „Er wird uns keinen Verdruss mehr bereiten.“ Niall sah auf, als ein Ruf laut wurde.


    "Thor! Bei Odin, Bruder, bist du es wirklich?“


    Thor drehte sich der Stimme zu und war nicht mehr zu halten. „Hakan!“ Lachend umarmten sich die Männer. „Bei den Göttern, bist du groß geworden.“


    „Du aber auch. Kommt, die Flut setzt bald ein. Wir müssen aufs Schiff.“


    „Niall, Christina, kommt ihr?“, rief Thor ihnen zu.


    „Warte Thor! Was ist mit Tarum? Ich werde meinen Hengst nicht hierlassen.“


    Hakan fluchte. „Wir können das Tier bei diesem Wellengang nicht übersetzen. Es wird ausbrechen und ins Meer springen.“


    „Lasst das mal meine Sorge sein, Hakan. Nehmt die Frauen und kommt dann mit dem Ruderboot zurück. Ich werde hier warten.“


    Thor wandte sich Istralla zu, die reglos neben Niall und Christina stand. „Istralla, bist du festgewachsen?“


    „Lass uns gehen“, sagte Christina. „Mehr wird er dir im Moment nicht zugestehen.“


    Istralla lachte nur und folgte ihr zum Boot, das die Männer nur mit Mühe festhalten konnten. Thor und Hakan hoben die Frauen hinein. Sofort begannen die Männer zu rudern und das Boot kämpfte sich durch die heranbrechenden Wellen.


    „Christina, Istralla, wenn ihr am Bord seid, müsst ihr dafür Sorge tragen, dass das Meer sich beruhigt. Sonst können wir Tarum nicht an Bord schaffen.“


    „Ich werde sofort damit beginnen, sonst werden die Männer noch misstrauisch“, antwortete Christina.


    „Gut, Niall, das ist eine Kleinigkeit für uns“, sagte Istralla.


    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da glätteten sich die Wogen merklich. Der Wind ließ nach und das Boot schaukelte nur noch sanft auf den Wellen. Niall trat zu Tarum und sprach beruhigend auf ihn ein. Der Hengst schnaubte nur leise und folgte Niall sanftmütig zum Ufer. Die Frauen kletterten an Bord und das Boot stieß sich wieder ab.


    „Ho Niall, die Götter sind mit dir, denn der Wind hat nachgelassen. Es ist aber noch genug da, um in See zu stechen“, rief Hakan ihm zu.


    Den Hengst fest am Zügel haltend, ging Niall aufs Boot zu. „Das kennst du doch schon, mein Schöner“, flüsterte er Tarum ins Ohr, der nachgiebig seinem Herrn ins Boot folgte. Niall blieb neben ihm stehen, als die Männer zu rudern begannen. Hakan stand an der anderen Seite.


    „Wie ist es dir ergangen, mein Freund?“, wollte Hakan von ihm wissen.


    „Später“, erwiderte Niall, da sie gerade längsseits gingen. Er griff nach dem schweren, breiten Lederriemen und schob ihn unter Tarums Bauch zu Hakan durch, der ihn sorgfältig an der Winde befestigte.


    „Zieht an!“, rief Hakan den Männern zu.


    Während Tarum an Bord gehievt wurde, kletterte Niall die Strickleiter rauf. Gemeinsam mit dem Hengst gelangte er an Bord.


    ***


    Taitar stand regungslos an der Yayudurscheibe und starrte auf das fröhlichen Treiben herab. Seit die Muirxosen wussten, dass die Nangaires lebten, war alle Furcht von ihnen abgefallen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Zähne begannen unter der Anspannung zu knirschen, ausgelöst durch Montanyaks Tod. Gestorben durch die Hand der Nangaires. Somit war er des einzigen sicheren Weges beraubt worden, die Nangaires vor ihrer Ankunft in Angairelon zu töten.


    Fieberhaft überlegte er. Doch wie er es auch drehte und wendete, ihm waren die Hände gebunden. Danu hatte die Wächter, die den Energiefluss zwischen den Welten überwachten, ausnahmslos ausgetauscht. Er hatte sie unterschätzt. Der Zweck, der von Danu einberufenen außerordentlichen Ratssitzung, die in zwei Stunden begann, war ihm immer noch nicht bekannt.


    Sie hatte ihm ihr uneingeschränktes Vertrauen zu dem Zeitpunkt entzogen, als er sie vor dem gesamten Rat aufgefordert hatte, einen Gemahl zu erwählen. In seiner Selbstgefälligkeit hatte er geglaubt, endlich am Ziel zu sein. Sie würde ihn erwählen, denn er war der Vorsitzende des Rates, ihr Vertrauter, hatte er geglaubt. Doch weit gefehlt. Sie weigerte sich seit dem, ihn zu empfangen. Immer wieder zog sie sich mit Sion und Tondra in den Goyadan zurück. Und was er auch versucht hatte, die Struktur des Goyadans konnte selbst er nicht durchdringen.


    Sein Pinigux begann zu rauschen. Eilig trat er hinzu und entfernte das Tuch. „Yagor, endlich! Was habt Ihr herausfinden können?“


    „Euch auch einen guten Tag, erhabener Taitar“, erwiderte Yagor trocken. „Nichts, muss ich Euch sagen.“


    Taitar fluchte. „Nichts? Aber …“


    „Keiner meiner Gewährsleute weiß etwas. Es ist, als wäre gar nichts. Danu ist äußerst vorsichtig. Wir sollten uns auf etwas gefasst machen.“


    „Was kann sie schon tun? Sie braucht schließlich die Zustimmung des Rates. Gut, erhabener Yagor. Die Ratssitzung wird unsere Neugierde befriedigen“, erwiderte Taitar. Doch so lapidar er Yagor auch abgewehrt hatte, loderte es innerlich in ihm.


    

  


  
    


    


    Kapitel 13


    


    Danu ging gerade mit Tondra nochmals die Schritte durch, die sie in der Ratssitzung anwenden wollte, als die Tür des Goyadans zur Seite glitt. Erschrocken sah sie auf.


    „Danu, Tondra, sie wissen nichts“, sagte Sion und lächelte.


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe gerade ein Gespräch zwischen Yagor und Taitar belauscht. Taitar wirkte verzweifelt. Du kannst beruhigt sein. Wenn Taitar und Yagor nichts ahnen, dann weiß niemand etwas.“


    „Sion, aber wie …“


    Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Danu, nicht! Wichtig ist für dich nur, dass wir genügend Zeit erringen werden, den Verräter zu finden und seiner gerechten Strafe zuzuführen“, sagte Sion.


    Danu erwiderte schweigend Sions Blick. Sie begriff, dass es nur ihrem Schutz diente, wenn er ihr nicht all seine Handlungen offenbarte. „Gut, ich will es nicht wissen. Doch sollte es notwendig sein, wirst du mir deine Vorgehensweise klar darlegen.“


    Sion nickte nur. „Die Sitzung beginnt in weniger als einer halben Stunde. Ich werde jetzt gehen. Oder möchtest du, dass ich bleibe?“


    „Nein, es ist besser, wenn du, und auch Tondra, jetzt geht. Ich möchte nicht, dass der Rat glaubt, ihr wäret an meinem Handeln beteiligt“, erwiderte Danu.


    „Du bist blass. Wirst du es durchstehen?“, fragte Tondra.


    „Geh nur. Ich bin die Herrscherin und heute werde ich dem Rat zeigen, was das für sie bedeutet.“


    Sion lachte. „Ja, so gefällst du mir schon besser.“ Immer noch lächelnd verließ er zusammen mit Tondra den Goyadan.


    Danu blieb sitzen und ging im Gedanken noch einmal die Schritte durch. Konnte es wirklich gelingen? Die Artikel ihrer Gesetzgebung, auf denen sich ihr heutiges Handeln stützte, waren alt. Tondra, Sion und sie waren sie immer wieder durchgegangen. Hatten nach Gegendarstellungen geforscht, die diese aufhoben. Doch sie hatten nichts gefunden. Wie konnte das sein, wenn ihr Gegner wirklich Taitar war? Danu stand auf. Sie trat an die Piniguxe von Akros und Gardan. Zart strichen ihre Finger über deren Verhüllung. Warum hatte Taitar dann nicht die Gesetze zu seinen Gunsten geändert? Zu Gunsten des Rates, der den Herrschenden aller Macht beraubte?


    Konnte es sein, dass er diese gar nicht kannte und sich so gar nicht in Gefahr sah? Sions Informationen schienen darauf abzuzielen. Konnte es wirklich so einfach sein?


    Die Tür des Goyadans glitt zur Seite. Danu drehte sich um. Taitar betrat den Raum und ihr gesamter Körper begann alarmiert zu kribbeln. „Brauchte sie wirklich noch mehr Bestätigung?“, fragte sie sich. Doch ihre Intuition nützte ihr wenig. Sie brauchte Beweise. Nur dann konnte sie gegen Taitar vorgehen.


    „Herrscherin Danu“, begrüßte Taitar sie und verbeugte sich tief vor ihr.


    „Erhabener Taitar, Ihr seid früh“, erwiderte Danu.


    „Herrscherin Danu, ich dachte, dass ich als Vorsitzender des Rates wissen sollte, worum es in dieser außerordentlichen Sitzung geht.“


    Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, welches seine Augen nicht erreichte. „War das immer schon so gewesen?“, fragte Danu sich. Wurde sie langsam wahnhaft oder war Taitar wirklich immer schon so kalt gewesen, wie sie es jetzt deutlich erkannte?


    „Erhabener Taitar, es ehrt Euch, frühzeitig zu erscheinen. Doch diese Sitzung ist außerordentlich, wie Ihr erkannt habt. Ihr könnt Euren Platz einnehmen oder vor dem Goyadan auf die Anderen warten. Tut, was Euch beliebt.“


    Danu drehte sich um und gab ihm ihren Rücken preis. Ein Vergehen in ihrer Welt, das sie ganz bewusst beging. Sie spürte sein Entsetzen und begriff: Er ahnte wirklich nichts. Langsam ging sie zu ihrem Stuhl. Mit viel Aufheben ordnete sie ihr Gewand und sah gleichgültig zu Taitar, der sich zu seinem Pult begeben hatte.


    „Erhabener Taitar, ich hatte Euch aufgefordert, Platz zu nehmen. Diese Sitzung werde ich führen, nicht Ihr.“


    Taitar lief rot an. Stocksteif trat er zur Bank der Muirxosen. Danu unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte ihren ersten Sieg errungen. Alle Nervosität fiel von ihr ab. Taitars Gesichtsfarbe würde noch röter werden, wenn er begriff, was sie vorhatte, dachte Danu nur.


    Gelassen sah sie den Mitgliedern des Rates entgegen, die jetzt nach und nach den Goyadan betraten. Verwundert sahen sie zu Taitar herüber, der starr gerade aus blickend am Pult der Muirxosen saß. Danu ignorierte ihre fragenden Blicke. Sie stand auf und ging zu den Piniguxe von Akros und Gardan. Mit einer kurzen Bewegung ihrer Hand verschwand ihre Abschottung.


    „Herrscherin Danu, ich muss aufs Schärfste protestieren“, hob Taitar an.


    „Erhabener Taitar, protestiert so viel, wie Ihr vermögt. Doch was heute hier geschehen wird, geht ganz Angairelon an.“ Sie hob bestimmend ihre Hand.


    Ruxor rui Kumadan materialisierte sich, um in Taitars Protest einzustimmen. Auch Yagor mur Soladain erschien postwendend. Auch seinen Protest unterdrückte sie mit ihrer gehobenen Hand. Danu lächelte nur. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Piniguxe von Akros und Gardan. Es dauerte nur einen Moment, dann materialisierte sich Hakar sen Krosurir und Dagir dan Taxoir.


    „Ich begrüße Euch, erhabener Hakar sen Krosurir, und auch Euch, erhabener Dagir dan Taxoir. Außergewöhnliche Umstände nötigten mich dazu, eine außerordentliche Ratssitzung einzuberufen. Und diese hat nur Gültigkeit, wenn ihr daran teilnehmt. Ich muss euch gleich gestehen, dass dieses nichts an eurem Ausschluss vom Rat von Angairelon ändert. Seid ihr bereit, zum Wohle von Angairelon an dieser Sitzung teilzunehmen?“


    Danu atmete tief ein. Von diesen Beiden hing jetzt alles ab. Wenn Tondra sich täuschte und Hakar und Dagir nicht auf ihrer Seite standen, dann war alles verloren. Danu ging gelassen zu ihrem Stuhl. Nichts an ihren Bewegungen deutete darauf hin, dass von der Antwort dieser Beiden alles für Danu abhing. Hakar und Dagirs Blicke schienen ihr ein Loch in den Rücken zu brennen. Sie musste sich setzen, sonst würde sie zusammensinken. Erleichtert, ihren Platz ohne zu stolpern, erreicht zu haben, setzte Danu sich in ihren Stuhl. Dagirs und Hakars Blicke ließen sie nicht einen Moment los.


    „Tairyaina Danu!“, setzte Hakar an.


    Die altehrwürdige Bezeichnung für die weibliche Herrschende von Angairelon ließ Danu unmerklich zusammen zucken. Tairyaina für die Herrschende und Tairyaino für den Herrscher. Bevor Mogur verbannt worden war, war sie so genannt worden. „Wann hatte sich das geändert?“, fragte sie sich leise. Ihre Gedanken schweiften zurück, sehr weit zurück. Taitar hatte damit begonnen sie Herrscherin zu nennen. Hatte er es bewusst getan? Und sie, zu jung und unerfahren, hatte ihm keinen Einhalt geboten. Sie hatte Taitar vertraut, viel zu lange. Damit war jetzt Schluss! Fest erwiderte sie Hakars Blick. „Sprecht, erhabener Hakar!“


    „Tairyaina Danu, ich bin bereit, an dieser Sitzung zum Wohle von Angairelon teilzunehmen, und gebe mich und mein Volk in Eure Hände.“ Hakar wandte sich ab und trat zum Pult von Akros. Langsam nahm er daran Platz.


    Danu sah zu Dagir, dessen Miene nur Ablehnung verriet. Würde sie an ihm scheitern?


    „Tairyaina Danu, es widerstrebt mir, an einer Sitzung des Rates von Angairelon unter diesen Umständen teilzunehmen. Doch da es um das Wohl unserer Welt geht, stimme auch ich zu.“


    Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, ging er zum Pult von Gardan, das gleich neben dem von Akros lag. Er wandte sich Hakar zu. Hakar winkte ab.


    Danu fiel ein Stein vom Herzen. Die schlimmste Hürde hatte sie genommen. Sie beschloss, sofort auf den Punkt zu kommen. Sie hatte die Zustimmung von Akros und Gardan erreicht. Der Rest war dagegen ein Kinderspiel.


    „Ich bin Euch zu tiefstem Dank verpflichtet, erhabener Hakar, und auch Euch, erhabener Dagir. Seid versichert, dass ich das nicht vergessen werde.“


    Danu sah in die Runde, außer Tondra, der ihr aufmunternd zulächelte, sahen sie alle gespannt an.


    „Ich zitiere den Artikel 2022 des Goyarat, einstimmig beschlossen im Sommer des Jahres 2501, aufgrund des Ausschlusses von Akros. Ich, Danu gol Haragin, Tairyaina von Angairelon, entziehe dem Rat hiermit mein Vertrauen. Ich bestimme eine Neuwahl des Rates, durch das Volk von Angairelon. Ihr könnt zustimmen und bleibt bis zur Neuwahl in eurer jetzigen Position oder ihr lehnt ab und euer Amt fällt mit sofortiger Wirkung an mich. Natürlich werde ich dieses nicht selbst ausüben, dafür fehlt mir die Zeit. Ihr könnt jedoch versichert sein, dass ich fähige Personen mit den zu vergebenen Aufgaben betrauen werde. Die Führer der Provinzen sind nicht davon betroffen. Doch sie müssen genauso abstimmen wie die Mitglieder des Rates. Die Abstimmung ist öffentlich und eure Zustimmung oder Ablehnung wird nichts an dem Ergebnis ändern. Denn hiermit rufe ich das Kriegsrecht für Angairelon aus. Ihr habt zehn Minuten, um euch zu entscheiden.“


    Tumult brach nach ihren Worten aus. Ein Tumult, an dem sich weder Hakar noch Dagir beteiligten. Sie sahen Danu nur äußerst zufrieden an. „Ahnten sie, was das für ihre Provinzen bedeuten könnte?“, fragte Danu sich.


    Taitar sprang auf. „Herrscherin Danu, ich …“


    „Erhabener Taitar, ich bevorzuge die Anrede Tairyaina. Bitte berücksichtigt das künftig.“


    Taitars sonst so blassen Gesichtszüge überzogen sich mit einen ungesundem Rot. Ja, sein Einfluss schwand und er wusste es.


    „Tairyaina Danu, das könnt Ihr nicht machen. Angairelon wird bedroht. Und wir wissen nicht von wem“, brüllte Taitar. „Ihr …“


    „Ihr sprecht mir aus der Seele, erhabener Taitar“, unterbrach Danu ihn grob. „Ja, Angairelon wird bedroht von einem aus unseren Reihen. Stimmt Ihr mit Eurem Protest Eurer Absetzung zu?“


    Taitar wurde blass und setzte sich wieder. „Nein, Tairyaina. Ich …“


    Er brach ab und sah in die Runde. Niemand außer ihm selbst hatte Einspruch erhoben. Hatte er sich damit verraten? Taitar sah böse zu Yagor und Ruxor. Doch die beachteten ihn gar nicht. Warum sollten sie auch. Sie waren die Führer ihrer Provinzen. Was auch geschah, sie würden ihres Amtes nur enthoben, wenn ihnen Verrat nachgewiesen wurde oder sie gegen Danu stimmten. Dann kam das Kriegsrecht zum Tragen und alle Befehlsgewalt gehörte ihr. Sein Blick fiel auf Danu, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. Er hatte keine Wahl. Er musste ihr zustimmen, sonst war er seiner Position enthoben. Ihm war auch bewusst, dass er alles daran setzen musste, Danu in Sicherheit zu wiegen. Er musste von jetzt an sehr vorsichtig agieren. Bei Lexair, wie hatte er nur die Kontrolle verlieren können? Und wann war sie ihm entglitten?


    Er stand auf. „Tairyaina Danu, ich stimme zu.“


    Kaum hatte Taitar seine Zustimmung gegeben, fielen die Anderen darin ein. Danu sah in die Runde. Alle Augen lagen auf ihr. Keiner wagte, den Blick von ihr abzuwenden. Tondra hatte Recht behalten. Mit diesem Vorgehen hatte sie ihre Macht gefestigt. Doch inwieweit ihr das nutzen würde, musste die Zeit bringen.


    ***


    Sie befanden sich auf der Nordsee und hatten Irland schon vor einigen Tagen hinter sich gelassen. Nialls Blick schweifte über die Neuerungen, die Hakan eingeführt hatte. Hakan hatte ihm anvertraut, dass er Jahre mit der Planung zugebracht hatte. Er hoffte, dass Thor mit Isabella in Nimsfalla bliebe. Hakan und Alrún, seine Frau, wollten reisen. Doch das konnten sie nur, wenn Thor endlich Vernunft annähme, hatte Hakan ihm anvertraut. Obwohl Thor der Ältere war, weigerte er sich, sein Erbe anzutreten. Thors Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Thor gab seinem Vater die Schuld daran. Bis heute hatte er ihm nicht verziehen. Noch zwei Tage, dann würden sie Nimsfalla erreichen.


    Christina war mit Istralla in der Kabine und ging mit ihr das Buch der dunkelfarbigen Kuh durch. Nialls Hand fuhr durchs Haar, doch der Wind machte diese Geste gleich wieder zunichte. Auf der gesamten Fahrt hatte er Istralla nicht aus den Augen gelassen. Gestern war es ihr zu viel geworden.


    'Hör auf, um mich herum zu streichen wie die Katze um die Milch!', hatte sie ihn genervt angefahren. 'Komm, lass uns in die Kabine gehen und es hinter uns bringen. Vielleicht wirst du mir dann endlich vertrauen. Christina!' Ohne ihn, Niall, anzusehen, war Christina ihr gefolgt. Er zögerte einen Moment, war dann auf die Tür zum Unterdeck zugegangen und ihnen gefolgt.


    'Nimm meine Hand und tu es jetzt, denn noch einmal werde ich es dir nicht anbieten.'


    Ihre Augen ließen seine nicht los. Sie lieferte sich ihm vollkommen aus und Niall hatte nicht gezögert, ihr Innerstes zu erforschen.


    Er stieß sich von der Reling ab und ging mit langen Schritten zum Bug. Istralla und auch Mogur waren auf ihrer Seite. Alles, was sie Christina offenbart hatte, entsprach der Wahrheit. Das hatte er in dem Moment erkannt, in dem er sich mit ihrem Geist verbunden hatte. Doch so sehr er es auch versucht hatte, das Gesicht des Vergewaltigers ihrer Mutter hatte sich ihm nicht gezeigt. Niall fluchte. Sie wusste immer noch nicht, wer ihr Feind war?


    Niall ging in die Kabine. Christina lächelte ihn an. Istralla schrieb den Satz zu Ende und lehnte sich zurück. Er ging auf Christina zu, beugte sich herab und gab ihr einen zarten Kuss. „Habt ihr etwas herausgefunden?“


    „Nur so viel, dass wir glauben, er war selbst in Angairelon. Schau, er schreibt: »Der Übertritt ist wie ein böser Traum, aus dem du nicht erwachen kannst. Das Atmen fällt dir schwer. Dichte, alles verschlingende Vegetation umgibt dich und Wesen von gefährlicher Schönheit lauern nur darauf, deinem Leben ein Ende zu bereiten.« Hier beschreibt er in meinen Augen Gardan. Oder hier: »Schnee und Eis, so weit dein Auge reicht. Dein Atem gefriert, bevor er deine Lippen verlassen hat. Die Luft ist so beißend, dass du befürchtest, deine Haut würde sich auflösen.« Das muss Akros sein.“


    Niall zog das Buch zu sich heran und las. Dann beugte er sich über Istrallas Übersetzung und schüttelte den Kopf. „Hölle und Verdammnis, du hast Recht. Er muss dort gewesen sein. Habt ihr einen Hinweis entdeckt, wie er dort hingelangt ist?“


    „Er erwähnt immer wieder etwas von Träumen. Das passt zu meinem Besuch im Saal des Palastes von Muirxos. Ja, ich war dort, aber auch wieder nicht. Doch wie man ungesehen nach Angairelon gelangt, sagt er nicht. Das Tor am Feenhügel zu öffnen, ist mir problemlos gelungen. Jedoch hatte ich nur die Sicht auf Angairelon. Mogur warnte mich davor, es allein zu versuchen. Und dieser verdammte Mönch schreibt nur über Träume.“


    Niall wandte sich ab. Tief in Gedanken ging er auf und ab. Christina versuchte, in ihn zu dringen, doch er sperrte sie aus. Wieder einmal. Verdammt, das …


    „Mo ghraidh, wenn ich versuche, einen Zusammenhang zu erkennen, irritiert es mich, dich in meinen Gedanken zu finden. Bitte verzeih.“


    Istralla wandte sich diskret ab. Röte stieg Christina in die Wangen. War es möglich, dass sie ihrer privaten Unterhaltung folgen konnte? Niall schien nichts davon zu merken.


    „Könnte er mit Träumen nicht auch Wünsche meinen?“ fragend sah Niall Christina an.


    „Nein! Ich habe es versucht, immer wieder. Ich verstehe das nicht. Wir sind Nangaires und zu dämlich, um in unsere Welt zu gelangen.“


    „Beruhige dich, Christina. Früher war es kein Problem, zwischen den Welten zu wandeln. Mogur hat mir davon erzählt. Erst seitdem die Energie des Proxusus immer schwächer wurde, ist es nicht mehr so leicht möglich“, sagte Istralla.


    „Aber warum ist es diesem einfachen Mönch immer wieder gelungen? Seine Aufzeichnungen sind keine hundert Jahre alt. Das macht mich noch wahnsinnig!“, sagte Christina.


    „Mo ghraidh, wir müssen Geduld haben. Der Wortlaut des Eides sagt doch: »Die Wahrheit wird den Schleier heben und vereinte Kräfte dem Bösen trotzen. Die Geisteskraft den Weg zum Durchgang weisen und das reine Herz den Wächter blenden.« Die Wahrheit haben wir doch erkannt.“


    „Nein, Niall, ich …“


    „Mo ghraidh, unsere Kräfte sind vereint. Istralla ist zu uns gestoßen, und wir haben erkannt, dass Mogur nicht der Feind ist“, wandte Niall sich über ihre private Verbindung an sie. „Damit müsste der Schleier sich heben und unsere Geisteskraft – unser Wunsch – wird uns den Weg weisen. Denkst du nicht auch? Und gemeinsam mit ihr und unseren Verbündeten in Angairelon werden wir dem Bösen trotzen.“


    „Nein, Niall, du verstehst nicht. Angando hat doch den Eid verfasst. Oder irre ich mich?“


    „Nein, du irrst nicht"


    „Dann hat er für uns keine Bedeutung mehr. Denn Angando glaubte, Mogur ist unser Feind. Und …“


    „Wie kannst du dir sicher sein? Er könnte doch gewusst haben, dass Mogur nicht der Feind ist, und uns im Unklaren gelassen haben. Wie bei so vielem.“


    „Nein, Niall. Angando hat mir gesagt, dass er fälschlicherweise Mogur beschuldigt hat. Er sagte mir, ich soll Istralla und Mogur vertrauen. Er habe sich geirrt.“


    „Warum sagst du mir das erst jetzt?“


    „Weil …“


    „Weiß er, wer unser Feind ist?“


    „Er vermutet es, will jedoch nicht erneut einen Unschuldigen verdächtigen.“


    „Dann sind wir keinen Schritt weiter. Hölle und Verdammnis! Warum macht er es uns so schwer?“


    „Christina! Niall! Es ist mir nicht möglich, eurer privaten Unterhaltung zu folgen. Würde ihr bitte laut sprechen, denn ich denke, dass es wichtig für unser zukünftiges Vorgehen ist“, mischte Istralla sich ein. „Außerdem glaube ich, dass Niall mit seiner Deutung durchaus Recht haben könnte. Hier schreibt er doch: »Tief im Gedanken an diese fremde Welt wandelte ich durchs Tal von Clonmacnoise, als alles vor meinen Augen verschwamm. Anstatt des sanften, grünen Tals und des fröhlich dahinfließenden Shannon war ich umgeben von Schnee und Eis. Drohend erhob sich ein riesiges Bergmassiv und die Kälte ging mir durch Mark und Bein. Ich schrie auf und wurde verschlungen von allumfassender Schwärze. Als ich wieder zu mir kam, spürte ich die wärmende Sonne. Ich öffnete meine Augen und sah auf den Shannon.« Er dachte an Angairelon und kurz darauf befand er sich in Akros. Verflucht, er schreibt nicht, an welche Provinz er dachte.“


    „Nein, ich glaube nicht, dass es für uns so funktioniert. Niall ist von falschen Voraussetzungen ausgegangen und darüber haben wir uns gerade unterhalten. Es gab einen Eid, den der erstgeborene Lemare aus jeder Generation den Angairelonen leisten musste. Angando hatte den Eid verfasst. Doch er glaubte, dein Bruder ist der Feind. Mittlerweile ist Angando bewusst geworden, dass er sich irrte. Ich hatte vergessen, es euch zu sagen. Ich denke, dieser Mönch hatte eine Verbindung zu Angairelon. Um sicher zu sein, müssen wir das gesamte Buch übersetzen. Und dann brauchen wir jemanden, der genauso veranlagt ist wie er. Wenn ich mich nicht täusche, könnte dies die Möglichkeit sein, eins der fünf Tore für uns zu öffnen.“


    Lautes Rufen vom Oberdeck drang in die Kabine.


    „Sie haben ein Schiff gesichtet. Ich werde hochgehen, um sicher zu sein, dass es uns nicht schaden will“, sagte Niall. Er beugte sich herab und gab Christina einen leichten Kuss. Er nickte Istralla zu und dann war er schon durch die Tür.


    „Hast du unserer Unterhaltung wirklich nicht folgen können?“, fragte Christina Istralla, kaum das Niall durch die Tür war.


    „Ja. Hast du geglaubt, ich konnte es hören? Deshalb bist du so rot geworden. Christina, niemandem ist es möglich, in die Verbindung zwischen Gefährten einzudringen.“


    „Oh, na dann.“ Christina malte mit dem Kugelschreiber auf dem karierten Papier. Istralla hatte sich geweigert, mit Tinte und Feder zu arbeiten. Sie durften nichts davon zurücklassen, dachte Christina und drehte den Kugelschreiber selbstvergessen in ihrer Hand. Obwohl es sicher lustig werden würde, wenn Historiker nach einer Erklärung für einen tausend Jahre alten Kugelschreiber suchen würden.


    „Hm, das ist eine interessante Theorie von dir“, sagte Istralla. „Demnach bräuchten wir entweder Hilfe von Angairelon oder einem Menschen mit entsprechender Veranlagung. Komm, lass uns weitermachen. Vielleicht finden wir etwas, das uns eindeutig sagt, ob du mit deiner Vermutung richtig liegst.“


    

  


  
    


    


    Kapitel 14


    


    Ein Schrei, stampfende Schritte über das Deck, lautes Rauschen und ein dumpfer Knall ließen den Schiffsrumpf erzittern. Christina sah Istralla erschrocken an. Gleichzeitig sprangen sie auf und rannten zur Tür, die auf das Deck führte.


    Hektisch drehte Christina sich um die eigene Achse. Das Segel war eingeholt und das Schiff verlor an Fahrt. Obwohl die Männer an den Riemen saßen, starrten sie alle zu einem Punkt. Christina drehte sich um und erkannte Niall, der Hakans Sohn festhielt. „Was ist passiert?“


    „Hervar wäre beinahe vom Segel erschlagen worden“, antwortete Niall ihr.


    „Geht es ihm gut?“


    Niall nickte nur und erst jetzt sah Christina sich um. Obstbäume säumten das Ufer und reichten bis zu den allumfassenden Bergen. Der Wind drehte sich und ihr schwerer, süßer Wohlgeruch zog über den Fjord und stieg ihr in die Nase. Christina erkannte Äpfel, Birnen und Pflaumen. Sie trat an den Bug und sah auf Nimsfalla, Thors Heimat. Drachenboote lagen fest verzurrt an den zahlreichen Stegen. Eine breite Straße führte zu dem ausladenden, zweistöckigen Gebäude, das am Fuße des höchsten Berges stand und über der Stadt thronte. Kinder liefen lachend und winkend am Ufer entlang. Türen öffneten sich und Frauen und Männer verließen eilig ihre Häuser und liefen zu dem Steg, auf dem eine kleine Gruppe wartete. Das Schiff nahm wieder an Fahrt auf und mit jedem Ruderschlag näherten sie sich dem Steg.


    Niall war hinter sie getreten und Christina schmiegte sich an ihn. Ihre Anspannung ließ nach, als sie unter den Wartenden Isabel, Catriona, Kayla, Erin, William und Andrew erkannte.


    Taue wurde ausgeworfen, nach denen hilfreiche Hände griffen und das Schiff fest verzurrten. Kaum berührte die breite Bohle den Steg, stürmte Thor darüber hinweg und schwang Isabel lachend im Kreis. Er hob sie hoch, ließ sie an seinem Körper hinab gleiten und küsste sie innig. Er ließ erst von ihr ab, als ein Mann, der Christian auf seinen Armen hielt, seine Hand auf Thors Schulter legte. Thor versteifte sich. Das interessierte den Mann in keiner Weise. Stürmisch riss er Thor an sich und zog ihn fest an seine Brust. Christina glaubte, einige Knochen knacken zu hören.


    „Seht, mein Erstgeborener ist zurückgekehrt und wird endlich seine Pflicht tun!“, rief er aus und die Menge brach in Jubel aus.


    Doch eine der Frauen jubelte nicht. Steif und still, die anderen weit überragend, stand sie in der Menge. Der Wind griff in ihr langes, weißblondes Haar, das sie umwehte wie ein feiner, seidiger Schleier. Davon ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Denn unbeirrt wanderte der Blick aus leuchtend grauen Augen zwischen Niall, Istralla und Christina hin und her. Christina sah unter gesenkten Lidern prüfend zu Niall und Istralla. Doch nichts ließ erkennen, dass sie keine Menschen waren.


    „Sie weiß, wer wir sind“, wisperte Istralla in Christinas Kopf.


    „Aber wie …?“ Christina sah auf ihre Hände. Nichts! Genauso wie Niall und Istralla hielt sie ihre Macht tief in sich verborgen.


    „Ich verstehe es selbst nicht. Doch ich spüre ihre Aura ganz deutlich. Christina, ich kann es mir nicht erklären. Doch Fakt ist, dass sie weiß, dass wir keine Menschen sind. Wir müssen herausfinden woher. Hm, sie könnte uns gefährlich werden. Aber sie könnte auch genau der Mensch sein, den wir brauchen, um nach Angairelon zu gelangen.“


    Christina nickte unmerklich und sah erneut zu der Frau. Doch sie war in der Menge verschwunden und so sehr Christina auch versuchte, die hohe, schlanke Gestalt der Frau auszumachen, konnte sie diese nirgends entdecken.


    ***


    Von Nialls Armen umfangen sah Christina auf den Fjord hinaus, dessen Wasser das Licht der untergehenden Sonne rot glühend widerspiegelte. Nialls ungezügelte Leidenschaft hatte der ihren in nichts nachgestanden. Doch was er ihr über Thor erzählt hatte, ließ ihr keine Ruhe.


    „Thor ist der Erbe von Nimsfalla, aber er weigert sich, dies zu akzeptieren. Verstehe ich dich richtig?“, fragte sie Niall.


    „Ja.“


    „Was können wir tun?“ Christina wendete sich Niall zu und sah zu ihm auf. Wie sehr sie ihn liebte. Ihm ganz nahe zu sein, ihn zu berühren, wenn ihr der Sinn danach stand, das hatte sie so sehr vermisst. Ihre Hand strich federleicht über seine Brust.


    „Nichts.“


    „Aber …“


    „Nein, mo ghraidh. Es ist Thors alleinige Entscheidung. Wir werden uns nicht einmischen.“


    Christinas Lippen strichen über seine Haut. Sie beugte sich weiter vor und umfasste seine Brustwarze zart mit ihrem Mund. Sofort richtete sie sich auf und eine leichte Gänsehaut bedeckte seine Brust. „Können wir wirklich nichts tun?“


    Niall zog sie hoch und bevor sich seine Lippen auf ihre pressten, sagte er: „Nein!“


    Seine Zunge drang in ihrem Mund, plünderte ihn und Christina vergaß Thor. Sie schwelgte in dem Glück, ihrem Gefährten so nah zu sein, und als Niall mit ihr herum schwang, schlang sie ihre Beine um ihn und hieß ihn willkommen.


    „Versprichst du mir, dass du Thor in Ruhe lässt?“, fragte Niall sie sehr viel später.


    Christina nickte nur und erfreute sich an der zufriedenen Miene des Geliebten. Es klopfte und bevor Niall Herein rief, zog er die Decke über sie beide.


    Eine Magd brachte ihnen Essen und stellte es auf den Tisch. Sie lächelte und verließ eilfertig den Raum.


    „Sollten wir nicht mit den anderen Essen?“, fragte Christina erstaunt.


    Niall lachte. „Nein, mo ghraidh. Haddingur weiß, dass wir uns lange nicht gesehen haben. Wir sollen uns einige Tage Zweisamkeit gönnen.“


    „Oh!“ Christina spürte die Röte, die ihr in den Wangen stieg.


    „Oder möchtest du lieber mit den Anderen essen?“


    Christinas Blick weilte auf Niall, der nackt, wie Gott ihn schuf, an dem Tisch stand und einen Teller mit allerlei Leckereien füllte. Sie konnte sich nicht sattsehen an seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und dem knackigen festen Po. Das Spiel seiner Rückenmuskulatur zog sie magisch an. Mit den Anderen essen und Niall mit ihnen teilen? Nein, das wollte sie ganz sicher nicht. Nicht eine Sekunde länger wollte sie von ihm getrennt sein. Christina ließ ihrer Magie freien Lauf. Ihre Lippen glitten über die glatte Haut seines Rückens. Ihre Hände umfassten ihn und strichen federleicht über seinen Bauch, immer tiefer. Seine Muskeln erzitterten unter ihrer Berührung.


    „Oh ja, mo ghraidh, ich habe dich auch vermisst. Mehr als du dir vorstellen kannst“, wisperte er in ihrem Kopf und sie spürte seinen Lippen federleicht auf ihrer Haut. Christina schloss die Augen und umfasste zart seine Männlichkeit, die unter ihrer Berührung größer, dicker und härter wurde. Christina ließ von seinem Rücken ab. Ihr Mund strich über die seidige Haut seiner Männlichkeit, die Zunge leckte über die glänzende Eichel. Während ihr Mund ihn aufnahm, liebkoste ihre Zunge die glatte Spitze seines Gliedes. Das Blut rauschte heiß durch ihren Körper. Nialls Lust vermischte sich mit ihrer. Sie schrie auf, als seine Zunge über ihre Weiblichkeit strich, erst zart, um dann ihre Klitoris mit den Lippen zu streicheln. Niall stand nicht mehr an dem Tisch. Er lag neben ihr. Christina glaubte zu verglühen. Denn seine Lippen spielten auf ihrem Körper und versetzten ihn in einen Taumel der Lust. Sie saugten an ihren Brustwarzen, leckten ihren Kitzler und drangen gleichzeitig in ihren Mund ein. Christina stand ihm in nichts nach und setzte genauso wie Niall ihre Magie ein, um auch ihm höchste Lust zu bereiten. Ihre Zunge spielte an seiner Brustwarze, strich über seinen Bauch, sie nahm ihn tief in ihren Mund auf und wurden mit einem gutturalen Stöhnen belohnt, welches seine Brust, über die ihre Hände strichen, vibrieren ließ. Niall lag auf ihr, spreizte ihre Beine und drang tief in sie ein. Er bewegte sein Becken nur leicht und berührte diesen einen Punkt in ihr, der sie glauben ließ zu vergehen. Seine Lippen lagen auf ihren, seine Zunge erforschte ihre Mundhöhle und trotzdem spürte sie das sanfte gleiten seiner Zunge an ihre Klitoris. Christina spürte wie sie sich zusammenzog. Ihre Lust hob sie empor, zerbarst in Millionen kleiner Farbpunkte die vor ihre Augen tanzten. Sie erzitterte unter der Wucht ihres Orgasmus, doch Niall ließ nicht von ihr ab. Immer wieder drang er tief in sie ein, massierte diesen besonderen Punkt in ihr. Die nächste Welle höchster Lust brandete über sie hinweg. Ihr Körper zuckte und zitterte unter den nicht enden wollenden Orgasmen, die Niall mit jedem tiefen Eindringen in ihr hervorrief. "Niall, bitte! Ich kann nicht mehr. Ich …" Die nächste Woge riss sie fort und dann folgte Niall ihr. Sein Körper wurde starr, erschauderte, seine Arme trugen ihn nicht mehr und er sank mit einem Schrei auf den Lippen auf Christina hinab, die ihn fest mit den Beinen umschlang. Ihre Nägel gruben sich tief in seinen Rücken. Und gemeinsam ließen sie sich von dem Sturm der Erfüllung fort tragen.


    ***


    Drei Tage später wurde, ihre traute Zweisamkeit durch ein energisches Klopfen an der Tür unterbrochen. Christina streifte eine Tunika über und öffnete die Tür einen Spalt.


    „Darf ich hereinkommen?“, fragte Istralla.


    Christina sah zu Niall hinüber. Er nickte ihr zu, stand auf und ging in den Nebenraum, in dem sich ihre Kleidung und ein Waschtisch befanden.


    „Sicher! Komm herein.“ Sie öffnete die Tür weit und Istralla stürmte in den Raum.


    „Der Mönch ist irre! Ich habe das gesamte Buch übersetzt. Bin es immer wieder durchgegangen, doch ich habe nichts gefunden, was uns weiterbringt.“


    „Verdammt! Was machen wir denn jetzt?“ Fragend sah Christina sie an.


    „Hier ich habe es euch mitgebracht. Vielleicht habe ich etwas übersehen.“ Istralla legte das Buch und ihre Aufzeichnungen auf dem Tisch.


    „Hast du die Frau noch mal gesehen?“, fragte Christina Istralla.


    „Nein.“


    „Welche Frau?“, fragte Niall, als er wieder ins Zimmer kam.


    „Hast du Niall nichts von ihr erzählt?“


    Christina spürte, wie ihr heiß wurde.


    „Ist schon gut, du warst offenbar beschäftigt“, meinte Istralla nur und wandte sich Niall zu. „Am Kai war eine Frau mit weißblondem Haar, die die Anderen überragte. Doch das war es nicht, was die Aufmerksamkeit von Christina und mir erregte.“


    „Es ist unverkennbar, dass du lange in meiner Zeit gelebt hast, sonst würdest du höflicher vorgehen. Niall, ich …“


    „Christina, entschuldige bitte, wenn ich etwas über dass Ziel hinaus geschossen bin“, sagte Istralla in süffisantem Ton. „Ich dachte nur, dass sie uns vielleicht weiterhelfen kann und du zumindest versucht hast, etwas über sie herauszufinden. Aber wie ich sehe, warst du wirklich sehr beschäftigt.“


    Christina spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Voller Wut erwiderte sie: „Ja, du schießt über das Ziel hinaus und das sehr weit. Verdammt, das …“


    „Mo ghraidh, Istralla, bitte! Setzt euch und streitet euch nicht.“


    Istralla verzog das Gesicht und Christina blieb stocksteif stehen und verschränkte die Arme fest vor der Brust.


    „Mo ghraidh, setz dich – bitte!“ Niall sah Christina fest an. „Warum hast du mir nichts von dieser Frau erzählt?“, fragte er sie über ihre private Verbindung.


    „Weil …“ Doch Niall wandte sich schon Istralla zu und Christina atmete tief ein. Er hatte Recht. Sie sollten sich nicht streiten. Ohne Istralla eines Blickes zu würdigen, setzte Christina sich an den Tisch.


    „Istralla, ich denke, wir sollten uns wirklich setzen und uns in Ruhe über diese Frau unterhalten.“ Niall reichte ihr zuvorkommend seine Hand, die sie ergriff. Ohne Widerstand ließ sie sich zum Stuhl führen und setzte sich. „Gut, da das jetzt geklärt ist, könnt ihr entscheiden, wer mich aufklärt?“ Niall setzte sich und sah beide fragend an.


    Nach einen kurzen Blick auf Christina sagte Istralla mit ruhiger Stimme: „Erzähl du es ihm.“


    Christina sah von Istralla zu Niall und wieder zurück. Ja, Istralla meinte es ehrlich. Aber warum hatte sie, Christina, es gerade bezweifelt? Istralla wollte keine Zwietracht sähen. Aber was hatte sie veranlasst, das anzunehmen? Konnte es sein, dass ihr Feind einen erneuten Versuch startete, sich zwischen die zu stellen, denen sie vertraute? Oder bildete sie sich das ein?


    Christina sah auf den Boden und atmete tief ein. „Gut, ich werde es erzählen. Nur eine Frage: Istralla, hast du eben, als wir aneinandergeraten sind, eine fremde Struktur gespürt?“


    „Wie, eine fremde …?“ Sie brach ab, schloss ihre Augen und atmete tief ein. „Ich weiß nicht. Jetzt spüre ich nichts, aber …“ Sie wurde ganz starr. „Was zur Hölle …? Er war hier und hat versucht … Oh nein, glaubst du er weiß von mir? Denn wenn er es weiß, dann …“


    Ein lautes Klopfen unterbrach sie. Die Tür öffnete sich und Isabel lugte in den Raum. „Darf ich hereinkommen?“


    „Ja, gerne. Vielleicht kannst du uns weiterhelfen“, sagte Christina.


    Isabel lachte und betrat mit den Worten den Raum: „Ich wüsste zwar nicht wobei, aber ich helfe gerne.“


    Christina stand auf und umarmte die Freundin fest. „Es ist dir doch gut ergangen bei Thors Familie?“


    „Ja, sie haben Christian und mich mit offenen Armen empfangen. Nur Thor …“ Sie brach ab. „Das gehört jetzt nicht hier her. Sag, womit kann ich dienlich sein?“


    „Komm, setz dich. Magst du etwas Wein?“


    Isabel schüttelte den Kopf und setzte sich neben Istralla.


    „Nun gut“, sagte Christina. „Isabella, am Kai war eine Frau, sehr groß mit langem, sehr hellem, blondem Haar. Sie trug ein rotes Gewand und verschwand, bevor wir sie sprechen konnten. Weißt du, wer sie ist?“


    „Hatte sie so einen eindringlichen Blick? Ein Blick, der dir das Gefühl gibt, nichts vor ihr verbergen zu können?“


    „Ja, genauso hat es ich angefühlt.“


    Isabel lachte. „Das ist Agda. Sie ist die Heilerin von Nimsfalla und Thors Vater glaubt, dass sie die Zukunft kennt.“


    Istralla und Christina sahen sich an.


    „Was ist mit ihr? Ist sie dir zu nahe getreten?“, fragte Isabel.


    „Nein, nein, ihr Blick hat mich nur beunruhigt. Ich würde gern mit ihr sprechen. Kannst du mich ihr vorstellen?“


    „Sicher! Es war schon ganz seltsam. Sie wollte alles über dich, Niall und Lady Istralla wissen. Obgleich sie recht scheu ist, kam sie sogleich auf mich zu und fragte mich aus. So gern ich es auch möchte, kann ich nicht länger bei euch verweilen. Sehen wir uns beim Abendmahl? Agda wird auch da sein“, sagte Isabel. Ein schelmisches Lächeln erhellte ihre Miene.


    „Sicher, wir sehen uns dann“, erwiderte Christina und stand auf. Sie begleitete Isabel zur Tür. „Hast du morgen Zeit für mich?“


    „Wäre es dir nach dem Morgenmahl recht?“


    „Ja, und ich würde mich freuen, wenn du Christian mitbringst.“


    „Gern.“


    Kaum war Isabel durch die Tür, sprang Niall auf. „Wer ist Agda und was hat sie mit uns zu schaffen?“


    „Sie weiß, wer wir sind“, erwiderte Christina leise.


    „Wie kann das sein?“


    „Hast du sie denn nicht gespürt, als wir am Pier von Nimsfalla anlegten?“, fragte Istralla.


    „Hölle und Verdammnis, nein. Würde ich sonst fragen?“


    Christina spürte seinen berechtigten Ärger. Sie hätte es ihm sofort erzählen müssen. Doch die Freude, endlich wieder mit ihm vereint zu sein, hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt. „Grathadair, es tut mir leid. Ich hätte es dir sofort sagen sollen. Aber ich …“


    „Scht, mo cridhe, ich werfe dir nichts vor. Auch mir war nicht nach reden zumute, sondern nur danach, dich zu spüren. Es ist nicht deine Schuld, dass unser Schicksal uns immer wieder einholt. Bitte gräme dich nicht.“ Laut sagte er: „Was glaubst du, bei dem Zwist mit Istralla gespürt zu haben?“


    „Ich weiß es nicht. Aber es war nicht dunkel und feindlich. Nur hat es mich irgendwie aus dem Konzept gebracht.“ Christina trat zum Tisch und schenkte sich und Istralla Wein ein. „Nein, es kann nicht Istrallas Vater gewesen sein. Dann hätten wir uns zerfleischt. Weißt du nicht mehr, wie es war, als er mich auf Dunbaire gegen dich aufbrachte! Dagegen war es jetzt nur ein neugieriges Kitzeln. Einfach nur irritierend, mehr nicht.“


    Istralla griff nach dem Becher und nahm einen großen Schluck. „Christina hat Recht und das sagt mir, dass wir dringend mit dieser Agda sprechen müssen. Ihre Kräfte sind offenbar größer, als ich dachte. Seltsam, obwohl ich an den abendlichen Vergnügungen teilgenommen habe, habe ich sie nicht gesehen. Ich denke, sie ist an euch interessiert. Das Abendmahl wird bald aufgetragen und ihr solltet diesmal nicht fehlen.“


    ***


    An Nialls Seite betrat Christina den großen Saal von Nimsfalla und stockte. Gesprächsfetzen, die sie nicht verstand, lautes Lachen und die vielfältigen Ausdünstungen der Anwesenden vermischten sich mit dem Aroma von herbem Bier und süßem Met. Dieser Wirrwarr an Sinnesreizen überflutete sie dermaßen, dass ihre Ohren zu dröhnen begannen. Die Luft um sie herum wurde mit jedem Atemzug dünner, worauf sich bittere Übelkeit in ihrem Magen ausbreitete. Hilfesuchend umfasste ihre Hand Nialls Unterarm fester, während sie versuchte, dieses Übermaß an Empfindungen abzuwehren. Doch irgendetwas ließ nicht zu, dass sie sich genügend Raum verschaffen konnte. Die Mauer, die ihre zerstörerische Macht eindämmte, die Sorge trug, dass sie nicht unvermittelt hervorbrach und Unschuldige verletzte, bekam Risse. Brennende Hitze sammelte sich in ihrer Mitte, kratzte von innen daran und suchte nach einem Weg, ihr vernichtendes Werk zu tun.


    „Niall!“, rief Christina panisch auf ihrem privaten Weg und dann war es vorbei. Eine schützende Barriere aus Wärme und Liebe umgab sie, drang tief in sie, so dass ihre Macht sich zurückzog.


    Erleichtert atmete Christina ein, genoss die frische, reine Luft, die ihre Lungen überflutete, und die wohltuende Ruhe, die sich über ihre Ohren legte. Um sich zu beruhigen, sah sie zu den Mägden, die zwischen den langen Tischen hindurch huschten, um den dort Sitzenden Bier und Met nachzuschenken. Während sie ganz bewusst atmete, schweifte ihr Blick durch den Raum. Farbenfrohe Teppiche zierten die Wände, auf denen anschauliche Bildnisse von siegreichen Schlachten und von Walhalla erzählten. Hell lodernde Fackeln steckten in kunstvoll geschnitzten Haltern, die ausnahmslos Drachenköpfe in allen Variationen darstellten.


    Am Kopf des im höheren Bereich stehenden Tisches thronte Thors Vater. Links von ihm saß Hakan und rechts von ihm Thor, der jetzt aufstand und ihnen entgegen kam.


    „Mo ghraidh, möchtest du lieber in unser Gemach zurück?“, fragte Niall sie über ihre private Verbindung.


    „Nein, dank dir geht es mir wieder gut. Wenn du nicht so schnell reagiert hättest! Ich weiß nicht, was dann geschehen wäre.“


    „Ich habe sofort versucht, diesen Angriff auf dich abzuwehren. Doch es war mir nicht möglich.“


    „Aber wie?“ Fassungslos sah Christina Niall an.


    „Christina! Niall! Ich bin erfreut, dass ihr es einrichten konntet“, sagte Thor ungewöhnlich ernst. „Niall, Haddingur würde nach dem Mahl gerne mit dir sprechen.“


    Er wandte sich ab, und sie folgten ihm zur Empore. Sobald sie den Tisch erreichten, standen Kayla, Catriona, Erin, Wilhelm und Andrew auf und umarmten sie herzlich.


    Catriona, Kayla, Wilhelm und Andrew bestürmten Niall mit Fragen, doch Christina nahm das kaum wahr. Denn zu sehr war sie mit dem eben Geschehenen beschäftigt. Sie musste wissen, was oder wer sie bedrängt hatte. Wie Istralla es ihr gezeigt hatte, ließ sie einen Hauch ihres Geistes, einem kleinen Vögelchen gleich, durch den Raum flattern. Sorgsam schirmte sie die Verbindung ab. Niemand würde den Ursprung zu ihr zurückverfolgen können. Zufrieden mit ihrem Handeln wandte sie sich ihrem Gastgeber zu und erschrak, als er dröhnend ausrief: „Lord Niall von Dunbaire und seine bezaubernde Countess!“


    Er stand auf und verbeugte sich tief vor ihnen. „Sagt, was führt Euch zu mir? Sucht Ihr Verbündete für den Kampf?“


    „Vater!“, ertönte Thors Stimme durch den Saal und die lebhaften Gespräche verstummten abrupt.


    In der darauffolgenden Stille trat Christina näher zu Niall. Die Blicke der Anwesenden durchbohrten sie regelrecht. Christina wagte es nicht, sich ihrer Gedanken zu bedienen, denn in diesem Moment entdeckte ihr kleiner Späher die fremde Struktur. Sie sah in die Richtung und blickte direkt in die hellen Augen von Agda. Christina begriff, dass sie Haddingur manipuliert hatte. Sie wollte Niall gerade warnen, denn auch er stand unter ihrem Bann. Voller Entsetzen vernahm sie seine Gedanken, bevor er sie aussprach.


    „Jarl Haddingur Olafson!“ Niall verbeugte sich tief. „Nein, Verbündete suche ich nicht, sondern Euren Schutz für meine Familie und mich, bis das König Robert erneut zu den Waffen ruft“, erwiderte Niall.


    „Böse Zungen behaupten, Euer König Robert sei vom Schlachtfeld geflohen. Glaubt Ihr wirklich, er hat den Mut zurückzukehren?“ Grölendes Lachen folgte auf Haddingurs Worte. Er hob gebieterisch seine Hand und die Anwesenden verstummten sofort. „Lord von Dunbaire, setzt Euch! Trinkt und esst und lasst uns nach dem Mahl über Euren Wunsch sprechen“, sagte Haddingur und wies auf die Stühle, die rechts von Hakan standen.


    Christina nahm wie betäubt Platz. Sie spürte Nialls Wut, als wär es ihre eigene. Mühsam hielt er sich unter Kontrolle. Das Lächeln, welches Agdas Lippen umspielte, würde sie so leicht nicht mehr vergessen.


    ***


    Am nächsten Morgen ging Christina in ihrem Gemach auf und ab. Sie wartete auf Istralla und Isabel. Gestern Abend hatte sie versucht, an Agda heranzukommen, doch sie war ihr ausgewichen. Auch Istralla war plötzlich verschwunden. Wo blieb sie jetzt nur?


    Nachdenklich ging Christina den Verlauf des gestrigen Abends noch einmal durch. Stundenlang hatte sie auf Niall gewartet, der bei Haddingur war. Die Fragen von Wilhelm und Andrew nach Montanyak, hatte sie wahrheitsgemäß beantwortet. Natürlich hatte sie seine Todesart vor Catriona, Kayla und Erin verschwiegen. Sie hatte jedoch nicht gezögert, Catriona, Kayla und Erin alles zu sagen, was sie über deren Lieben wusste. Istrallas Anwesenheit zu erklären, war das kleinste Übel gewesen. Doch warum Niall jetzt hier war und nicht bei Robert de Bruce, hatten weder Kayla noch Catriona verstanden. Erin hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon zurückgezogen. Christina hatte überlegt, ob sie ihren Schwägerinnen alles erzählen sollte, doch William und Andrew hatten sie davon abgehalten.


    Während des Frühstücks mit Niall, hatte sie ihm alles berichtet, was an diesem Abend beredet worden war. Obwohl sie wiederholt über Agdas Manipulation gesprochen hatten, waren sie zu keinem Ergebnis gekommen. Denn das gestrige Gespräch, das Niall mit Thors Vater geführt hatte, war trotz ihrer Befürchtung gut verlaufen. Doch eben war ein Bursche aufgetaucht und hatte Niall aufgefordert, mit ihm zu kommen. Er war erneut bei Haddingur und sie wusste nicht, wie sie ihn unterstützen sollte. Abermals spürte Christina Agdas Manipulation. Verdammt, wer war diese Frau und warum besaß sie solche Macht?


    Es klopfte. Christina riss die Tür so schwungvoll auf, dass Istralla erschrocken zurückwich.


    „Was ist denn in dich gefahren?“


    „Agda“, erwiderte Christina nur. Sie wollte gerade die Tür schließen, als sie Isabel am Ende des Flurs entdeckte. „Kommst du?“, rief sie ihr zu. Isabel nickte und Christina ließ die Tür weit offen.


    „Ist dir denn gestern nichts aufgefallen?“, fragte sie Istralla.


    „Nein“, erwiderte Istralla. Sie nickte Isabel zu, die gerade die Tür hinter sich schloss.


    „Thor war unglaublich wütend auf seinen Vater. Ich konnte ihn nur mit Mühe beruhigen“, sagte Isabel und schüttete sich einen Becher Wein ein. „Ich verstehe nicht, was in Haddingur gefahren ist. So hat er sich noch nie aufgeführt.“ Die Stirn in zarte Falten gelegt, nahm sie einen Schluck Wein.


    „Agda!“, erwiderte Christina auch ihr.


    „Agda?“ Fragend wanderte Isabels Blick von Christina zu Istralla. Istralla zuckte nur mit den Schultern.


    „Istralla, hast du Agda denn nicht gespürt?“


    „Christina, hör auf, in Rätseln zu sprechen. Das nervt mich ungemein. Sag endlich! Was hat Agda gemacht?“


    Christinas Blick fiel auf Isabel, die Istralla mit großen Augen ansah. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. „Kaum hatte ich gestern Abend den Raum betreten, verpuffte die natürliche Barriere, die unsere Sinne vor einem Übermaß an Empfindungen schützt. Was das bedeutet, muss ich dir sicher nicht erklären.“


    „Aber wie ist das möglich?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie Thors Vater und auch Niall manipuliert hat. Niall ist schon wieder bei Haddingur. Ich spüre ihre manipulative Kraft und kann nichts dagegen tun.“


    „Christina, was willst du damit sagen?“, fragte Isabel und sah sie verständnislos an. „Wie kannst du so etwas spüren? Ich …“


    „Hör mir gut zu, Isabel! Das sind Dinge, die weit über deinen Horizont gehen. Also halt dich raus“, sagte Istralla.


    „Verdammt Istralla, lass Isabel in Ruhe. Sie ist hier, weil ich alles über Agda wissen muss. Isabel, Istralla meint es nicht so. Bitte setzt dich doch."


    „Oh doch, ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe. Wenn Agda so mächtig ist, das nicht mal ich ihr Tun spüre, haben wir keine Zeit uns mit jemanden auseinanderzusetzen, der eins nicht von zwei unterscheiden kann.“


    Isabel zuckte zusammen, als sie Istrallas grobe Worte vernahm. Christina sah Istralla fest an und offenbar reichte das. Denn sie setzte sich in einen der Lehnstühle, die um den kleinen Tisch standen, an dem Niall und Christina eben noch gefrühstückt hatten. Isabels Blick wanderte, sichtlich geschockt, von Christina zu Istralla. Sie setzte sich auf den anderen Stuhl und es wirkte so, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Ihre Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu wachsbleich.


    Christina ging vor ihr in die Knie. Sie griff nach ihren kalten Händen und rieb sie zwischen ihren. „Isabel, bitte verzeih. Istralla meint es nicht so.“ Beschwörend sah sie die junge Frau an, die ihr zur guten Freundin geworden war. „Kannst du dich noch an deinen Traum erinnern? Ich meine den Traum, in dem Thor sehr schwer verletzt wurde, und du gesehen hast, wie Niall ihn heilte?“


    Isabel nickte zustimmend. Sie mied Istrallas Blick. Doch sie war immer noch sehr bleich.


    „Ich habe damals behauptet, dass du Traum mit Wirklichkeit vermischt hast. Ich habe gelogen.“


    „Aber du hast doch …“ Isabel stockte und atmete tief ein. „Christina, berichte mir alles ohne Rücksicht. Denn dass du seit einiger Zeit anders bist, habe ich gespürt. Doch ich konnte es nicht so richtig fassen.“


    "Istralla, Niall und ich sind direkte Nachkommen der Angairelonen. Ein Volk, das in einer anderen Welt lebt. Die Namen, die sich die Menschen für die Angairelonen erdachten, sind Feen, Kobolde, Magier oder Dämonen. Wir beherrschen die Elemente in einer Form, die für den Menschen unvorstellbar ist.“


    „Wie kann das sein? Niall ist ganz sicher ein Lemare. Er wurde in Dunbaire Castle geboren. Ich verstehe dich nicht.“


    Christina richtete sich auf. Nervös ging sie auf und ab. Wie sollte sie das Isabel erklären, wenn es selbst für sie sehr verwirrend war? „Ja, Niall ist der leibliche Sohn von Graham und Elisa von Lemare. Um dir die Zusammenhänge deutlich zu machen, musst du wissen, dass die Welt, aus der unsere Vorfahren stammen, dem Untergang geweiht ist. Die Hüter dieser Welt sahen diesen Untergang voraus und haben vorgesorgt. Sie flüchteten in die menschliche Welt und zeugten mit Nialls und meinen Altvorderen Kinder. Ihre Macht war so groß, dass sie bestimmen konnten, an wen diese Macht weitergegeben werden sollte. Niall und auch ich, wir sind die, die sie dazu auserwählt haben. Nur wir können den Untergang von Angairelon aufhalten. Genauso wie die, die diesen Plan ersonnen haben, besitzen wir große Macht.“ Christina setzte sich auf den dritten Stuhl und ergriff den Becher, den Istralla ihr reichte. Sie nahm einen großen Schluck.


    „Kannst du mir so weit folgen?“, fragte sie Isabel.


    „Ich weiß nicht. Doch was hat Istralla damit zu tun? Ist sie auch aus Angairelon?“


    „Ja. Doch sie ist reine Angairelonin. Deshalb legt sie auch wenig wert auf Konventionen und spricht recht forsch.“ Christina sah Istralla warnend an. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihr nicht widersprach.


    „Isabel“, ergriff Istralla das Wort. „Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass Agda große Kräfte besitzt und sie nicht zögert, diese gegen uns einzusetzen. Wie Christina eben schon erwähnte, hat sie Haddingur offenbar manipuliert. Und das, was ich bisher über sie gehört habe, sagt mir, dass er ihr blind vertraut. Kannst du uns helfen?“


    Isabel griff nach ihrem Becher und trank davon. Sie räusperte sich und erwiderte: „Ich weiß nur, dass sie die Heilerin von Nimsfalla ist. Es wird auch gemunkelt, dass sie Haddingur die Zukunft voraussagt. Ob das der Wahrheit entspricht, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich bin sicher, dass Kayla und Erin euch mehr sagen können. Sie verbringen viel Zeit mit Agda.“ Isabel trank noch einen Schluck und sah Christina fest an. „Ich habe dir von meinen Träumen erzählt und du hast mir eben bestätigt, dass es keine Träume waren. Hast du eine Erklärung für mich?“


    Christina atmete tief ein. „Ich denke …“


    „Isabel“, Istralla stand auf und nahm ihre Hände, „du musst keine Angst davor haben. Denn es ist eine große Gabe. Als in meiner Welt noch Frieden und Wohlstand herrschten, wandelten deren Bewohner sehr oft zwischen eurer und unserer Welt. Ich denke, dass einer deiner Vorfahren ein Angairelone war. Hatte deine Mutter auch diese Gabe?“


    Isabel schüttelte den Kopf. Es klopfte und auf Christinas Aufforderung trat Áine ein.


    „Myladys!“ Sie verbeugte sich tief und wandte sich dann an Isabel. „Lady Isabel, Christian ist erwacht und lässt sich nicht beruhigen.“


    „Danke Áine, ich komme unverzüglich. Christina, Istralla, ihr entschuldigt mich doch.“


    Christina nickte ihr aufmunternd zu und mit fliegenden Rockschößen eilte Isabel aus dem Raum.


    „Das war ja nicht sehr ergiebig“, sagte Istralla und schenkte sich noch Wein nach.


    „Hm, da bin ich mir nicht so sicher. Zumindest wissen wir, dass Kayla und Erin uns vielleicht weiterhelfen können.“


    „Willst du dich ihnen auch noch offenbaren?“


    „Nein.“ Christina schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Es gibt da noch andere Wege. Denkst du nicht, es reicht aus, wenn wir wissen, wo diese Agda sich aufhält? Durch Kayla oder Erin können wir es ohne ihr Wissen erfahren und dann schlagen wir vereint zu. Du, Niall und ich.“


    Istralla stand auf und ging zum Fenster. Ihr Blick schweifte über den Fjord und als ein Schwarm Möwen kreischend über das Dorf flog, drehte sie sich um. „Nein, so können wir sie nicht überlisten. Bedenke, dass sie dich vollkommen überrumpelt hat, und auch Niall ist ihr auf den Leim gegangen. Und ich, ich habe nichts davon bemerkt. Nein, wir müssen sie beobachten und ihre Schwachstelle finden. Erst dann können wir zuschlagen.“


    „Ja, ich denke, du hast Recht. Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen durch den Ort spazieren? Hier in dem Raum zu sein und ihre Ränke zu spüren, macht mich noch verrückt.“


    „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich mit dir verbinde?“


    „Kannst du das denn?“


    „Christina!“


    „Ja, ja, schon gut. Mach und dann nichts wie raus hier.“


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Im Innenhof trafen Istralla und Christina auf Kayla, und Erin. Als Christina hörte, dass sie in die Siedlung wollten, schlossen Istralla und sie sich ihnen an.


    „Wisst ihr!“, sagte Kayla ganz aufgeregt. „Heute ist Markttag und Agda hat uns erzählt, dass es dort einen Stand gibt, der alle Heilkräuter anbietet. Mir fehlen noch Kampfer, Rosenkraut und Nelken. Nelken helfen gut, wenn die Zähne schmerzen.“


    „Oh, heute ist Markttag?“, rief Istralla entzückt aus. „Ich liebe es, über den Markt zu wandeln“, sagten Istralla und Christina gleichzeitig.


    „Wird Agda dort sein?“, fragte Christina Kayla.


    „Nein, Agda ist beim Jarl. Er vertraut ihr blind und gibt ihr alles, was sie benötigt, um seine Männer zu heilen. Das ist so … Ach, ich wünsche mir nur, über ihre Mittel verfügen zu können“, schwärmte Kayla.


    ***


    Christina und Istralla folgten den Frauen, die zielstrebig die Straße zum Hafen hinunter schritten. An der nächsten Biegung konnte Christina einen Blick auf das Ausmaß des Marktes erhaschen. Entzückt blieb sie stehen. In allen Farben leuchtendes Tuch schlängelte sich im Kreis über die gesamte Uferpromenade. Auflandiger Wind trieb eine Kakofonie an Gerüchen den Hügel hinauf. Christina atmete tief ein. Freudig nahm sie den Duft von frisch gebackenem Brot, über heißem Feuer gegrilltem Fleisch und süßem Honigkuchen wahr. Bunte, fröhlich im Wind flatternde Wimpel, markierten die einzelnen Marktstände.


    Istralla blieb neben ihr stehen und lächelte sie an. „Dein erster mittelalterlicher Markt?“, fragte sie leise.


    „Ja, in Dunbaire war keine Zeit für so etwas“, erwiderte Christina. „Und nichts und niemand wird mir diesen Vormittag verderben. Komm, bevor Kayla und Erin aus unserem Blickfeld verschwunden sind.“


    Sie rannten fröhlich lachend los und beeilten sich, die Frauen einzuholen. Gemeinsam stürzten sie sich ins Getümmel.


    Christina staunte über das umfangreiche Warenangebot der einzelnen Stände. Im Sonnenlicht glänzende Seide wetteiferte mit schimmerndem Samt und wurde abgelöst von naturfarbenen Leinen. Ein Topfmacher bot lautstark seine Pfannen und Töpfe an. Ein Anderer überbot ihn in seiner Lautstärke und pries seine tönerne Krüge und Becher an.


    Kayla und Erin hielten sich mit all dem nicht auf. Sie folgten einem unsichtbaren Ziel, und so verlor sie die Beiden schnell aus dem Augen.


    „Schau nur!“, sagte Istralla und stieß Christina an.


    Christina verkniff sich das Lachen. Erin und Kayla standen mit offenen Mündern da. Ehrfürchtig betrachteten die beiden Frauen einen mehrere Meter langen Marktstand, an dem Kräuter feilgeboten wurden. Wie in Trance gingen sie darauf zu.


    „Sie sind im Paradies gelandet. Sieh nur“, erwiderte Christina.


    Kopfüber hingen Kräuter an über den Stand gespannten Seilen, verbargen sich in Leinensäckchen und tönernen Krügen, die auf hölzernen Brettern dargeboten wurden. Kayla huschte aufgeregt hin und her. Sie war so erschlagen von der Vielfalt, dass sie nicht wusste, wohin sie sich zuerst wenden sollte. Erin nahm einen der Krüge in die Hand, roch daran und stieß einen spitzen Schrei aus. Sie rannte damit zu Kayla und reichte ihr diesen. Kayla hob den Krug an, wedelte mit der Hand über die Öffnung und schloss ihre Augen. Aufgeregt begannen sie mit dem Händler zu feilschen.


    Istralla trat gelangweilt zu Christina. „Ich glaube, die Beiden haben gerade ihr Walhalla betreten.“


    „Sei nicht so zynisch“, erwiderte Christina. „Nur weil wir ihnen gegenüber einen zeitlichen Vorsprung haben, bedeutet es nicht, dass sie dumm sind. Wir wären …“ Christina brach ab. „Riecht du das?“


    Genussvoll schloss sie die Augen. Sie erkannte frisches, noch warmes Brot, eine würzige Marinade, geriebenen, in Essig und Öl eingelegten Weißkohl und saftiges Fleisch. Die Augen noch geschlossen, versuchte Christina die Richtung zu bestimmen. Sie drehte sich dem intensiven Duft zu und öffnete sie wieder. Eine junge Frau stand an einem schmalen Stand und bot kleine, runde Brotlaibe an. Während sie ihre Kundschaft mit kräftiger Stimme anlockte, bediente sie einen nach dem Anderen. Ohne Unterlass schnitt sie knusprige, kleine Laibe in der Mitte ein, fühlte sie mit dem Weißkohl, mit dem klein geschnittenen gegrillten Fleisch und krönte es mit dieser würzigen Marinade.


    „Das muss ich haben!“, sagte Christina und stellte sich in die Schlange, die den Stand umringte.


    „Hast du nicht gefrühstückt?“, fragte Istralla sie erstaunt.


    „Doch, aber dieser Duft ist wie ein Stück Heimat. Ich muss das jetzt haben. Wenn ich die Augen schließe und es rieche, ist es, als wäre ich zu Hause in der Imbissstube und nichts von allem, was mir widerfahren ist, ist jemals geschehen. Verstehst du?“


    „Nein!“, stieß Istralla hervor und bevor sie Christina aufhalten konnte, war sie fort. Sie tauchte in der Menschenmenge unter und zurück blieb nur ihr Schmerz.


    Ein Schmerz, der Christina mit einer Intensität überflutete, dass sie nach Luft schnappen musste. Und nicht zum ersten Mal wurde Christina bewusst, warum sie sich so gut mit Istralla verstand. Denn Geena war oft genauso gewesen. Ihre Sensibilität hatte sie gekonnt hinter ihrer burschikosen Art verborgen.


    ***


    Froh gelaunt betrat Christina einige Stunden später ihr Gemach. Niall wartete schon ungeduldig auf sie.


    „Wie ist es mit Haddingur gelaufen?“, fragte sie ihn sofort.


    „Genauso wie gestern. Ich verstehe nicht, warum er mich zu sich ruft. Er will nur Nebensächlichkeiten wissen. Irgendwie habe ich das Gefühl, er führt mich vor.“


    „Niall, wir sollten Kayla einweihen. Kayla erscheint mir sehr vernünftig und mit Sicherheit kann sie ein Geheimnis wahren. Auch könnte ich sie zusammen mit Istralla über Heilmethoden dazu bringen, unser Geheimnis zu wahren. Sie hat einen guten Kontakt zu Agda. Mit ihrer Hilfe kämen wir viel besser an diese Heilerin heran. Kayla ist verrückt nach allem, was sie darin weiterbringt. Ich …“


    „Mo ghraidh, tu was du für richtig hältst. Sobald wir den Weg nach Angairelon kennen, werden wir nicht nur Norwegen verlassen, sondern auch unsere Familie. Ich halte es für sehr wichtig, wenn du und Istralla Kayla in den Künsten der Heilung unterweist. Ich hoffe, ich verlange nicht zu viel von dir. Aber ohne dein Wissen werden sie gnadenlos untergehen. Dann könnte ich es mir nie verzeihen, sie ihrem Schicksal zu überlassen.“


    „Niall, Istralla und ich werden alles Nötige veranlassen, damit deine Familie und dein Clan sicher durch den Krieg kommen. Schon morgen werden wir beginnen, Kayla zu unterweisen.“


    Sie trat auf ihn zu und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Er nahm sie ungestüm und sie verloren sich in dem Rhythmus, der seit Menschheitsgedenken Liebende vereinte.


    ***


    „Hast du alles vorbereitet?“, fragte Christina Istralla wohl schon zum hundertsten Mal. Ihr Blick umfasste die medizinischen Geräte, die Medikamente und Bücher. Er blieb an einem davon hängen auf dem Stand: Chirurgie für Dummies. Sie hob es an und sah Istralla wütend an. „Glaubst du wirklich, das ist hilfreich?“


    „Ja, wo bleibt deine Schwägerin nur.“ Istralla hatte kaum zu Ende gesprochen, da betrat Kayla den Raum. Ihr auf dem Fuße folgte Erin. Christina stöhnte auf. Obwohl sie es versuchte, war es zu spät. Erin stürzte sich mit großen Augen sofort auf die medizinischen Geräte. Sie griff nach dem Buch, "Chirurgie für Dummies" und war schon ganz vertieft. Ehrfürchtig fuhren ihre Hände über die veröffentlichten Abbildungen. Irgendetwas hatte sie auf die Spritzen aufmerksam gemacht. Denn sie nahm eine in die Hand und unterzog sie einer genauen Untersuchung.


    Kayla war genauso wie Erin damit beschäftigt, alles, was sich ihren Augen darbot, genauestens zu untersuchen. Istralla und Christina waren dermaßen überrascht, das sie erst nicht reagierten. Christina fasste sich als Erste.


    „Kayla, was macht Erin hier?“, fragte sie ihre Schwägerin streng.


    Schuldbewusst zuckte Erin zusammen. „Ich …“ Sie straffte sich. „Du sagtest, es ginge um Heilmethoden und …“


    „Ja!“, erwiderte Christina scharf. „Das sagte ich. Ich habe dir auch gesagt, dass du allein kommen sollst. Verdammt, begreifst du nicht, dass du hier eine einmalige Chance geboten bekommst, die, die du liebst zu retten? Und was machst du? Du bist nicht einmal in der Lage, dies für dich zu behalten. Verdammt, Kayla. Niall und ich müssen bald fort und wir wollten …“


    „Lady Christina!“, unterbrach Erin sie. „Das alles“, sie wies auf die Gerätschaften, Medikamente und Bücher, „übersteigt im Moment meinen Horizont. Aber seid versichert! Ich werde dieses Wunder annehmen, als das, was es ist. Ein Wunder, das keiner Erklärung bedarf. Außer der einen, wie werden diese Gerätschaften angewandt?“


    Istralla lachte glockenhell auf. „Erin, Ihr seid nach meinem Geschmack. Kommt! Ihr auch Kayla. Christina und meine Wenigkeit weisen Euch gerne in die Geheimnisse ein, die ihr hier vorgefunden habt. Doch ihr müsst sie gut vor den anderen verbergen. Denn niemand darf jemals eins dieser Gerätschaften bei Euch entdecken.“


    „Das werden wir!“, erwiderten Kayla und Erin einstimmig.


    ***


    Christina stand am Ufer des Fjords. Der Unterricht für Kayla und Erin war für heute beendet. Es war faszinierend, wie die Frauen auf die medizinischen Errungenschaften des zwanzigsten Jahrhunderts reagiert hatten. Obwohl sie noch keinen Schritt weiter waren, den Zugang zu Angairelon zu finden, war Christina zufrieden.


    Sie schritt langsam am Ufer entlang. Es war hier so friedlich. Nichts wies daraufhin, dass in Schottland Krieg herrschte. König Robert hatte sich schon längst zurückgezogen. Sie hoffte, dass Gordon bei ihm in Sicherheit war. Obwohl sich die Geschichtsschreiber darum stritten, was König Robert bis Februar des Jahres 1307 getrieben hatte, glaubte Christina mitnichten daran, dass er sich auf Rathlin Island dem Studium der Spinnen gewidmet hatte. Das hörte sich zwar schön romantisch an, passte aber nicht zu dem Mann, mit dem sie einige Tage durch Schottland gereist war. Es passte eher zu König Robert sich einen starken Verbündeten gesucht zu haben, bei dem er seine Truppen reorganisieren konnte. Sie wünschte es sich und baute darauf, allein schon deswegen, weil sie um Gordons Leben fürchtete.


    „Suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte Istralla.


    „Nein“, erwiderte Christina, die sich nicht darüber wunderte, dass Istralla ihr gefolgt war. „Denkst du, es wird die Archäologen verwundern, wenn sie Mikroskope von Karl Zeis ausgraben?“


    „Es wird sie bis in ihr Innerstes erschüttern“, sagte Istralla. „Aber das ist mir egal. Deinem Gefährte ist es sehr wichtig, seine Familie zu schützen. Und bei dem, was uns bevorsteht, ist das für uns das geringste Übel. Denkst du nicht auch?“


    Christina lachte. „Ich wäre nur gerne bei ihrer Entdeckung dabei. Sehe es jedoch genauso wie du. Es ist mir nicht mehr wichtig, dass ich Spuren hinterlasse. Das, was wir Kayla und Erin zeigen, wird nur einem kleinen Kreis zugute kommen. Der Lauf der Geschichte dürfte sich dadurch nur geringfügig ändern. Der Eine oder Andere, der eigentlich hätte sterben sollen, wird überleben. Welche Ausmaße das haben wird, können wir ja beizeiten überprüfen. Natürlich nur, wenn wir erfolgreich sind.“


    „Christina, ich pfusche schon seit Jahrhunderten im Lauf der Geschichte herum. Glaubst du wirklich, dass meine Anwesenheit im altehrwürdigen Ägypten keine Spuren hinterlassen hat? Und woher willst du wissen, ob nicht gerade unsere Einmischung der Geschichte den richtigen Lauf verpasst? Denn dass du ins vierzehnte Jahrhundert reist, hat Angando genauso geplant. Ihm und Horagon war es sicher bewusst, dass Niall die Seinen nicht ohne Schutz zurücklässt. Hast du mir nicht selbst erzählt, wie verwundert du darüber warst, dass die Lemares so gut durch die Jahrhunderte gekommen sind? Dass sie immer wieder auf die Füße gefallen sind! Trotz den immer wieder aufflammenden Kämpfen um Schottland. Deine Anwesenheit hier hat mit Sicherheit einen großen Anteil daran. Sorge dich nicht, alles ist so, wie es sein soll. Und wie schon gesagt, ein Karl Zeis Mikroskop aus dem zwanzigsten Jahrhundert, welches ein Archäologe auf siebenhundert, achthundert oder mehr Jahre schätzt, je nachdem wann er es findet, ringt mir nur ein müdes Lächeln ab.“


    ***


    Christina stand am Fenster und sah auf den Fjord hinaus. Niall trainierte seit dem frühen Morgen mit Thor. Sie selbst hatte bis eben mit Istralla ihre Kenntnisse über das Element Erde vervollkommnet. Istralla saß hinter ihr am Tisch und durchforstete das Buch der dunkelfarbigen Kuh wohl schon zum hundertsten Mal. Seit zwei Wochen harrten sie hier aus. Agda war spurlos verschwunden, selbst Haddingur wusste nichts über ihren Verbleib. Die Sonne würde bald untergehen und sie waren noch keinen Schritt weiter. Wieder ein verschwendeter Tag.


    Ein lauter Knall ließ Christina herumfahren. Das Buch schlitterte durch den Raum und blieb still, halb unter dem Bett liegen. „Was tust du da?“


    „Dieser Mönch macht mich verrückt. Egal wie ich es auch drehe und wende, nichts von dem, was er schreibt, ergibt einen Sinn.“


    Christina ging zu dem Buch und hob es auf. Prüfend drehte sie es um. Nein, es hatte keinen Schaden erlitten. „Das gibt dir nicht das Recht, es von dir zu schleudern. Es sollte der Nachwelt unbeschadet erhalten bleiben.“


    „Wozu? Niemand wird damit etwas anfangen können.“


    Christina ging zum Tisch und legte das Buch außerhalb Istrallas Reichweite ab. „Istralla ...“, sagte Christina. Doch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Unwillig fixierte sie die Tür. Hatten sie sich nicht ausdrücklich Ruhe ausgebeten! Wer störte sie jetzt schon wieder? Mit einer Bewegung ihrer Hand entriegelte Christina die Tür und rief: „Tretet ein!“


    Verblüfft starrte Christina auf die hochgewachsene Gestalt, die den Raum betrat. Ihr langes, weißblondes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Ihr dunkles Untergewand wies an den Rändern schmutzige Flecken auf, als wäre es mit schlammigem Boden in Berührung gekommen. Doch das darüber liegende Übergewand war tadellos. Leise schloss sie die Tür hinter sich und wandte sich Christina zu.


    Agda verbeugte sich tief vor ihr und sagte: „Mylady, ich bin hier, um Euch sicher nach Angairelon zu geleiten. Heute Abend wird ein Bote eintreffen. Haddingur wird glauben, dass er vom schottischen König kommt. Der Bote trägt den Befehl bei sich, Euch und Euren Gemahl unverzüglich zu ihm zu bringen. In den frühen Morgenstunden werden wir mit dem Schiff bis zum nächsten Fjord reisen. Dort gehen wir gemeinsam von Bord und …“


    „Haltet ein!“, unterbrach Christina ihren Redeschwall.


    Agda hob ihre Hand und Christina schwieg. „Lady Christina, mir ist bekannt, dass König Robert glaubt, Euer Gemahl sei tot. Wir brauchen eine Erklärung für Haddingur. Ihr solltet mit dem Packen beginnen. Denn es bleibt Euch nicht mehr viel Zeit.“


    „Warum helft Ihr uns?“


    „Weil ich Angairelon verpflichtet bin.“


    „Aber Ihr habt mich angegriffen. Ihr habt Haddingur manipuliert. Ich muss wissen …“


    „So viele Fragen! Später ist noch genug Zeit, Euch Antworten darauf zu geben“, erwiderte sie. Sie wollte sich gerade abwenden. „Thor wird das Schiff befehligen. Er wird uns bis zum südlichen Tor von Angairelon begleiten. So könnt Ihr versichert sein, dass ich Euch nicht in eine Falle locke“, sagte sie und verließ eilig den Raum.


    Christina stand immer noch am Tisch und ließ Agdas Worte auf sich wirken. Isabel hatte ihr erzählt, dass Thor Agdas Ein und Alles war. Nein, eine Falle war es sicher nicht.


    ***


    Nach dem Abendmahl saß Christina wie jeden Abend mit den Frauen in der Nähe des Kamins. Der von Agda angekündigte Bote war noch nicht eingetroffen. Niall saß mit Haddingur, Thor, Hakan, William und Andrew zusammen. Haddingur dröhnendes Lachen scholl immer wieder zu ihnen herüber. Isabel und Catriona stickten. Kayla und Erin fachsimpelten über Kräuter und deren Wirkung. Istralla und Christina beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Im unteren Bereich des Raumes amüsierten sich Haddingurs Männer mit dem Würfelspiel, übten sich im Armdrücken und sprachen dem Bier und Met immer wieder zu.


    „Er kommt“, flüsterte Istralla ihr zu.


    Und richtig, ein junger Bursche betrat zusammen mit Agda den Raum. Er verbeugte sich tief vor Haddingur und überreichte Niall eine versiegelte Botschaft. Niall stand auf und brach das Siegel sofort. Konzentriert las er den Text. Er reichte sie an William und Andrew weiter und sprach leise mit Thor. Haddingurs Faust sauste krachend auf dem Tisch, so dass die Krüge hinunter polterten.


    „Vater!“, rief Thor aus.


    „Was geht hier vor?“, brüllte Haddingur.


    Agda trat an seine Seite. Sie flüsterte ihm etwas zu und er beruhigte sich sofort.


    „In den frühen Morgenstunden wird ein Schiff für Euch bereitstehen, Niall von Lemare. Thor wird es befehligen“, sagte Haddingur lautstark.


    Christina und Istralla fassten sich an den Händen und lächelten sich zu. Agda hatte Wort gehalten.


    ***


    Im Osten wich die Schwärze der Nacht einem sanften Rot und kündigte den Aufgang der Sonne an. Christina stand an der Reling und sah zu Niall, William und Andrew herüber. Keiner von ihnen hatte in der vergangenen Nacht geschlafen. Bis eben hatten sie noch mit Kayla, Catriona, Isabel und den Männern zusammengesessen und geredet. Die Frauen hatten sich geweigert, sie zum Hafen zu begleiten, und Christina war froh darüber. Sie verlor ihre Familie, erneut, und der Schmerz darüber schnürte ihr die Kehle zu.


    Niall drückte William ein letztes Mal, ergriff Andrews Hand fest und zog auch ihn ein letztes Mal an sich. Dann wandte er sich ab, schritt über die breite Bohle, die das Schiff mit dem Ufer verband und trat hinter Christina. Seine Arme legten sich um sie und dankbar schmiegte Christina sich an ihn. Gemeinsam sahen sie zu wie die Bohle eingezogen wurde. Das Schiff nahm Fahrt auf und die am Kai stehenden Männer verschmolzen schon bald mit dem dunklen Hintergrund.


    „Komm, mo ghraidh, lass uns zu Agda gehen, denn sie schuldet uns einige Antworten“, flüsterte Niall ihr ins Haar.


    Er hob die Plane an und Christina trat in den zeltartigen Aufbau, der gerade mal zwei mal zwei Meter maß. Istralla, Agda und Thor saßen um den schmalen Tisch.


    „Kommt, setzt euch zu uns, sonst sagt sie kein Wort“, sagte Istralla verdrossen. Sie warf Agda einen bitterbösen Blick zu, den diese stoisch erwiderte.


    Niall rückte Christina den Stuhl zurecht und setzte sich neben sie. Er sah Agda fest an und sagte: „Ohne dass Ihr unsere Fragen beantwortet habt, haben wir Eure Anweisungen befolgt. Ich denke, Ihr schuldet uns Antworten.“


    „Sobald wir die Enge passiert haben, werden wir anlegen und mit den Pferden weiterreisen. Ich werde euch zum Tor von Gardan führen. Velo dan Taxoir, der zweitgeborene Sohn des Anführers von Gardan, wird euch sicher durch Gardan geleiten“, sagte Agda.


    „Eure Gedanken bleiben uns verschlossen und Ihr habt meine Gemahlin angegriffen. Warum sollten wir Euch vertrauen?“, fragte Niall.


    „Ihr seid hier. Sagt das nicht alles?“, erwiderte Agda.


    „Wir sind nur hier, weil wir keine andere Wahl hatten. Antwortet! Warum sollten wir Euch vertrauen?“


    Niall stand auf. Christina spürte wie seine Macht anschwoll und sich auf Agda richtete. Sie wurde blass und griff sich an den Hals.


    „Niall, nicht!“, rief Christina aus und legte ihre Hand auf seinem Arm. Doch er hörte nicht auf sie.


    Christina ergriff Agdas Hand, um sie vor Nialls Angriff zu schützen. Kaum dass sie sich berührten, übertrug Agdas Panik sich auf sie. Und noch etwas Seltsames geschah: Agdas Gedanken, ihr Wissen und ihre Pläne gaben sich ihr mit solcher Geschwindigkeit preis, dass Christina nach Luft schnappte. Agda versuchte, die Verbindung zu unterbrechen, doch das ließ Christina nicht zu. „Niall!“, rief sie ihm über ihre private Verbindung zu. „Lass von ihr ab und sieh selbst.“


    Thor sprang auf. „Hört sofort auf!“, schrie er. Wütend schüttelte er Istrallas Arm ab und stürmte aus dem Zelt.


    Niall ließ von Agda ab. Auch Christina zog sich zurück.


    „Geh schon! Folge ihm“, sagte sie leise zu Niall und ließ Agda nicht aus den Augen.


    Nachdem Niall das Zelt verlassen hatte, sagte sie zu Agda: „Ihr wusstet, dass wir Eure geistige Barriere nur durch Berührung überwinden konnten. Deshalb habt Ihr Euch von uns ferngehalten, nicht wahr?“


    „Ja, tut das nie wieder, sonst … „


    Christina lachte. „Keine Sorge, Agda. Wir wissen jetzt, dass wir Euch vertrauen können. Und nur das zählt.“


    „Aber …“


    „Oh ja, wir wissen auch alles andere. Wir werden Euer Geheimnis wahren. Denn eine Offenbarung dessen, was Ihr Thor verschweigt, würde ihn zu sehr verletzen.“


    Christina stand auf und verließ das Zelt. Thor und Niall redeten hitzig miteinander. Sie wandte sich ab und trat zur Reling. Vielleicht noch eine Stunde, dann würde sie an Land gehen.


    „Was hast du von der Hexe erfahren?“, fragte Istralla.


    „Lass es gut sein, Istralla. Wir können ihr vertrauen und nur das zählt. Mit ihrem Geheimnis muss sie ganz alleine fertigt werden. Ich werde mich nicht einmischen.“ Sie spürte, dass Istralla versuchte, ihre Gedanken zu lesen, und lachte nur laut auf.


    ***


    Seit Stunden führte Agda sie über einen schmalen Pfad durch den dichten Kiefernwald. Niall folgte ihr auf Tarum. Christina und Istralla ritten in der Mitte und Thor bildete das Schlusslicht. Christinas Hand strich sanft über den schneeweißen Hals der Stute, deren Name Lalaby war. Istralla ritt auf ihrer Schwester, Nalaby. Sie war schwarz wie die Nacht. Haddingur hatte ihnen die Pferde geschenkt.


    Ihre Gedanken schweiften zu dem, was sie in Agdas Geist gefunden hatte. Thor durfte nie erfahren, dass Agda an dem Zerwürfnis zwischen seiner Mutter und seinem Vater nicht ganz unschuldig war, dachte Christina. Agda hatte Thors Mutter Myhra wie eine Schwester geliebt. Im Traum hatte sie gesehen, dass Myhra bei der Geburt ihres ersten Kindes sterben würde, und sofort gehandelt. Sie ließ Haddingur glauben, dass Myhra ihn betrog. Obwohl sie für einen Menschen große Macht besaß, erkannte sie nicht, dass Myhra schon Thor unter dem Herzen trug. Sie setzte alles daran, dass Haddingur Myhra wieder anerkannte, doch dieser blieb stur. Erst als sie ihm Thor brachte, erkannte er seinen Fehler. Myhra war in dem Glauben gestorben, dass Haddingur sie nicht liebte. Das konnte sich Agda nie verzeihen.


    Christina sah an Niall vorbei zu Agda, die voller Anspannung auf dem Pferd saß. Mit jedem Atemzug spürte sie Agdas Angst. Nein, entschied sie nochmals. Für Thor würde sich nichts ändern, wenn sie ihm ihr Wissen mitteilte. Er würde nur die Frau verlieren, die immer wie eine Mutter für ihn gewesen war. Kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, entspannte sich Agda merklich. Sie drehte sich um und lächelte Christina dankbar an.


    „Ihr seid sehr gütig, das werde ich Euch nie vergelten können“, drang Agdas Stimme über Telepathie zu Christina. Überrascht sah sie zu ihr, doch sie ritt unverdrossen weiter.


    „Ja, auch wir können über diesen Weg miteinander sprechen. Ich hatte nur Angst, dass Ihr hinter mein Geheimnis kommt, und verschloss mich davor. Alles, was ich über Angairelon weiß, habt Ihr auf dem Schiff erfahren. Doch eins wisst Ihr nicht. Keinem Angairelonen ist es möglich, die geistige Barriere einer seiner menschlichen Nachkommen zu durchbrechen.“


    „Aber Istralla …“


    „Ihr und Niall seid Angairelonen, Nangaires trotz Eurer menschlichen Herkunft. Für Euch gilt das nicht. Also seid auf der Hut. Wenn Ihr in Angairelon seid, werdet Ihr schon bald erkennen, warum dieses Wissen wichtig ist.“


    „Bitte sagt mir doch …“


    „Nein, ich habe schon zu viel verraten. Wenn das Proxusus sich mit Euch und Eurem Gefährten verbindet, bricht Eure Barriere für einen kurzen Augenblick ein. Dies könnte Euer Feind nutzen. Bitte dringt nicht in mich. Es ist zu Euren eigenen Schutz.“


    Christina zog sich sofort aus Agdas Geist zurück. Sie nahm sich Agdas Warnung zu Herzen und verschloss deren Wissen tief in sich. Sie baute eine Barriere auf, die genau der von Agda glich. Niemand würde diese überwinden können.


    „Wir sind da!“, rief Agda und zügelte ihr Pferd.


    Der Pfad war breiter geworden und mündete in einer großen Lichtung. Sie schlossen zu ihr auf und stiegen wie Agda ab. Agda blieb am Rand stehen. Christina sah sich aufmerksam um. Der Boden war mit trockenen Kiefernadeln bedeckt. Nur auf dem niedrigen Erdhügel wuchs frisches, grünes Gras, das sich leicht im Spiel des Windes bewegte. Die Luft knisterte vor verhaltener Magie. Wie am Loch Laggan, dachte Christina. Ohne dass sie es verhindern konnte, tasteten sich ihre Sinne bis zu dem Hügel vor. Sie spürte, dass es Niall und Istralla ähnlich erging. Die Luft begann zu flimmern. Der Hügel wurde in gleißendes Licht getaucht. Christina schloss geblendet ihre Augen.


    „Was bei Odin und Tyr ist das!“, rief Thor voller Entsetzen aus.


    Christina öffnete ihre Augen und sah voller Verwunderung auf die schmale Lichtung, die von Bäumen, wie sie noch nie welche gesehen hatte, umgeben war. Bunte Vögel flogen aufgescheucht umher. Einer flog genau auf sie zu.


    „Warum hab ihr nicht gewartet?“, schrie Agda. „Geht schnell! Lange können sie das Portal nicht aufrechterhalten.“


    Christina, Niall und Istralla rannten, die Pferde am Zügel haltend, auf das Portal zu. Kaum hatten sie die Schwelle überschritten, erschallte ein ohrenbetäubender Knall hinter ihnen. Christina drehte sich erschrocken um. Agda und Thor waren fort. Niall, Istralla und Christina waren umgeben von haushohen Bäumen. Deren Stämme so dick waren, dass sie diese nicht einmal umfassen konnten, wenn sie sich an den Händen nahmen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 16


    



    Tarum tänzelte nervös. Christinas Stute wieherte laut und riss an den Zügeln. Beruhigend sprach Christina auf sie ein.


    „Christina! Niall! Passt auf!“, rief Istralla.


    Christina drehte sich um und erstarrte. Ein riesiger, schwarzer Panther landete vor ihren Füßen. Seine grünen Augen fixierten sie. Lalaby sprang panisch zurück. Die Zügel glitten Christina aus der Hand und Lalaby stürmte davon. Das registrierte sie kaum. Denn ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Panther und langsam wich sie Schritt für Schritt rückwärts. Der Panther folgte ihr und strich um ihre Beine.


    „Hör auf Jadal“, sagte eine dunkle Männerstimme in Christinas Rücken.


    Niall, der Tarums Zügel an einen dicken Pflock gebunden hatte, war sofort an ihrer Seite. Bevor sie noch blinzeln konnte, wuchs um den Panther herum ein massiver Stahlkäfig. Wütend sprang er dagegen an.


    Christina sah sich suchend um. Doch hinter ihr war niemand. „Wo ist er?“, fragte sie Niall auf ihrer privaten Verbindung.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete er ihr auf demselben Weg. Seine Augen suchten, genauso wie ihre, den dichten Wald ab. Istralla, die ihre Stute neben Tarum festgebunden hatte, ging zu dem Käfig. Der Panther fauchte sie wütend an. Doch sie lachte nur glockenhell auf.


    „Das geschieht dir recht, Jadal. Mit einem Nangaire fertig zu werden, übersteigt deine Kräfte. Aber zwei von ihnen!“, sagte erneut diese körperlose Stimme.


    „Zeigt dich uns!“, befahl Istralla.


    „Wunderschöne Lady, Euer Wunsch sei mir Befehl.“


    Und Christinas Pferd am Zügel haltend, trat ein Mann mit streng aus dem Gesicht gebundenem schwarzem Haar auf sie zu. Er war groß, überragte Christinas zierliche Stute weit. Sein Gang wirkte geschmeidig. Er erinnerte Christina an einen Tiger, der sich anschlich. „Waren seine Schultern so breit oder lag das an dem ledernen Brustpanzer, den er trug?“, fragte sie sich. Seine schmalen Hüften wiegten sich bei jedem Schritt. Die langen, mit Wildleder bedeckten Beine steckten in kniehohen Stiefel. Er beachtete weder Christina noch Niall. Nur Istralla nahm er mit einer Intensität wahr, die Christina nach Luft schnappen ließ.


    Der schwarze Panther hörte auf, gegen den Käfig anzuspringen. Seine grünen Augen lagen genauso wie Christinas auf dem Mann, der jetzt die Zügel ihrer Stute einfach losließ. Niall griff danach. Doch das nahm er gar nicht wahr. Die Pupillen seiner violetten Augen weiteten sich und glitten voller Glut über Istrallas Gestalt. Sie erwiderte seinen feurigen Blick, in dem ihre Augen langsam von seinen kräftigen Waden über seinen muskulösen Oberschenkeln zu seinem prallen Schritt strichen. Dort verweilte sie kurz und sah dann auf. Ihre Blicke trafen sich und er blieb stehen.


    Christina konnte den Blick nicht abwenden von seinem beredten Mienenspiel, in dem sich Unglaube mit Begreifen abwechselten und Gewissheit in Vertrautheit überging, die sich schon bald in etwas wandelte, das Christina schon oft in Nialls Zügen wahrgenommen hatte. Und das immer nur, wenn ihr ein anderer Mann zu nahe kam. Ja, dieser Mann sah Istralla an, als würde sie ihm gehören.


    Christina atmete tief ein und versuchte, zu Istralla durchzudringen. Doch sie wurde von einem geistigen Gewebe abgeblockt, das unermüdlich zwischen Istralla und dem Fremden floss. Istralla wich voller Panik vor ihm zurück. Doch er folgte ihr.


    Was ging da vor? Christina griff nach Nialls Hand, die dieser beruhigend drückte.


    Stille legte sich über die Lichtung. Christina ließ die beiden nicht aus den Augen. Er blieb vor Istralla stehen und sagte etwas in einer Sprache, die Christina nicht verstand. Istralla schüttelte den Kopf und wandte sich von ihm ab. Etwas wie Traurigkeit blitzte in seinen Augen auf. Er sagte erneut etwas zu Istralla, die ihn daraufhin einfach stehen ließ. Mit unterdrückter Wut schritt sie zu Nalaby und band sie los. Ohne ihn weiter zu beachten, stieg sie auf. Seine Miene verhärtete sich nur kurz. Dann wandte er sich Christina und Niall zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das seine Augen nicht erreichte. Doch Christina sah die Entschlossenheit darin.


    Er verbeugte sich tief. „Ich bin Velo dan Taxoir, Sohn des Dagir dan Taxoir. Ich heiße euch im Namen meines Vaters herzlich in Angairelon willkommen. Könntet Ihr?“ Er wandte sich fragend an Niall.


    Niall und Christina folgten seinem Blick. Der Panther war verschwunden. Ein Mann, genauso gekleidet wie Velo dan Taxier, hockte geduckt im Käfig. Mit einer Bewegung von Nialls Hand verschwand der Käfig.


    Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf, lachte laut auf und verbeugte sich vor ihnen. „Jadal dan Ganol, Euer ergebener Diener“, stellte er sich vor.


    „Der Scherze ist jetzt genügend getan. Wir müssen aufbrechen“, sagte Velo.


    „Wartet!“, sagte Christina. „Warum haben wir es so eilig?“


    „Weil wir hier nicht sicher sind. Das Volk meines Vaters hat über Gardan ein schützendes Gewebe gesponnen. Aber mehr als zwei Tage können sie diese Barriere nicht aufrechterhalten. Wir müssen den Angon, Muirxos höchsten Berg erreichen, bevor es zusammenbricht.“


    „Warum?“, fragten Istralla, Christina und Niall gleichzeitig.


    „Durch diese Barriere kann nichts dringen. Nicht einmal die Macht des Proxusus. Wir wissen nicht, was passiert, wenn das Proxusus euch findet. Nur so viel, das nichts und niemand zwischen euch und seiner Macht liegen darf. Denn sie wird vernichtend sein.“


    „Für euch oder für uns?“


    „Nein, erhabene Nangaire, Ihr und Euer Gefährte werdet gestärkt daraus hervorgehen. Doch die einfachen Angairelonen …“ Er brach ab. „Ich …“


    „Was er damit sagen will, erhabene Nangaire. Keiner in Angairelon besitzt die einzigartige Macht, die in Euch innewohnt. Eine Macht, die selbst der Kraft des Proxusus standhält. Stellt sich ein Angairelone ihr entgegen, würde seine Seele vor seiner Zeit aus seinem Körper gerissen, und ohne Verbindung zum wahren Gefährten würde die Seele zum Meer der Geächteten driften. Das Lied der Verloschenen würde erklingen. Und wäre erst der letzte Ton gesungen, gäbe es niemals mehr Hoffnung auf Wiederkehr. Das ist ein schrecklicher Ort“, sagte er leise. „Jeder Angairelone fürchtet ihn.“


    Christina spürte seine Furcht beinahe körperlich. Sie sah zu Niall. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf Lalaby. Dann schwang er sich auf Tarum. Sie sah sich nach Velo und Jadal um. Doch sie entdeckte nur den schwarzen Panther, zu dem sich ein schwarzer Tiger mit hellen Flecken im Fell gesellte.


    „Folgt uns“, drang Velos Stimme in ihren Geist.


    Der Tiger und der Panther liefen los und sie folgten ihnen auf den Pferden im schnellen Galopp.


    Dort wo vorher kein Weg war, rückten die Stämme der mächtigen Bäume zur Seite. Sie drehte sich um, doch hinter ihnen verschloss sich der Pfad erneut zu undurchdringlichem Wald. Sie beschloss, dass dies nicht wichtig war. Sie konzentrierte sich ganz auf Lalaby und gab ihr so viel Kraft, dass sie das Tempo, welches Velo und Jadal vorlegten, ohne Schwierigkeiten bewältigen konnte.


    ***


    Christina überließ die Führung ganz Lalaby, die mit sicherem Schritt dem Tross folgte. Ihre Augen schweiften über die Bäume. Sie versuchte das Dickicht zu durchdringen, doch die Geschwindigkeit, in der sie es durchritten, ließ nicht zu, dass sie irgendetwas erkennen konnte.


    Auf einmal brach Dunkelheit schnell und ohne Vorwarnung über sie herein. Sie brachte eine Kälte mit sich, die Christina erzittern ließ. Sie beschwor das Element Erde und war sofort in wärmende Daunenkleidung gehüllt.


    Velo stoppte. Die Bäume wichen zurück, so dass eine kleine Lichtung entstand. Er und Jadal nahmen ihre menschliche Gestalt an. Velo schnippte mit dem Finger und ein wärmendes Feuer loderte inmitten der Lichtung auf.


    Christina ließ sich von Lalaby gleiten. Sie befestigte ihre Zügel an den Pflock, den Niall heraufbeschworen hatte. Zusammen mit Istralla, die Nalabys Zügel daneben schlang, wandte sie sich dem Feuer zu. Grinsend sahen sie sich an. Sie trugen die gleiche Kleidung. Sie unterschied sich nur in den Farben. Christina trug dunkles Rot und Istralla Schwarz.


    „Was ist nach unserer Ankunft zwischen dir und Velo geschehen?“, fragte sie Istralla.


    „Nichts!“


    „Istralla, hör auf. Nach Nichts sah das ganz und gar nicht aus. Sag es mir, bitte.“


    Istralla sah sie an. Im Schein des Feuers glaubte Christina, dass ihre Augen sich verdunkelten. Doch Velo trat neben sie. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wandte Istralla sich ab. Sie ging auf die gegenüberliegende Seite und setzte sich zu Jadal. Der wirkte gar nicht erfreut. Unsicher suchte sein Blick Velos. Velo nickte unmerklich und Jadal entspannte sich. Freundlich ging er auf Istrallas Fragen ein.


    „Niall, was ist zwischen Velo und Istralla?“


    „Ich weiß es nicht, mo ghraidh. Aber wir sollten uns nicht einmischen. Komm, setz dich zu mir. Wir sollten die Zeit nutzen, um von Velo einige Antworten zu erhalten.“


    Christina sah zu Velo. Er ließ Istralla nicht einen Moment aus den Augen. Diese rutschte jetzt noch näher an Jadal heran. Ihr Lächeln war betörend. Doch Jadal ging nicht darauf ein. Seine Augen suchten immer wieder die Velos. Christina spürte, dass Jadal nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Abrupt sprang er auf und setzte sich neben Niall.


    Velo stand auf und reichte Istralla einen Becher und ein Päckchen. Sie wollte es ablehnen. Doch er sagte einige Worte zu ihr, die Christina erneut nicht verstand. Wütend erwiderte sie seinen Blick. Nahm das Päckchen an und wickelte es aus. Es sah aus wie ein Sandwich, erkannte Christina. Velo setzte sich neben Istralla und trank aus seinem Becher.


    „Lass sie“, flüsterte Niall Christina zu.


    Er reichte ihr einen Becher. Christina nahm einen großen Schluck und war überrascht über dem intensiven fruchtigen Geschmack.


    „Trinkt langsam, erhabene Nangaire“, sagte Jadal zu ihr. „Der Falar ist schon nach kurzer Zeit vergoren und kann Euch sehr schnell in einen Rauschzustand versetzen.“


    „Habt dank, erhabener Jadal. Ich werde vorsichtig sein. Bitte, nennt mich Christina“, antwortete Christina ihm. „Sagt, warum wurde es so schnell dunkel? So etwas habe ich noch nie erlebt.“


    Er sah sie betrübt an. „Das ist eine der schwerwiegenden Folgen, die Angairelon nach dem Tod der Nangaires heimsuchten. Die Tage wurden immer kürzer und die Nächte dunkler und kälter. Erst als Ihr uns vor einigen Wochen um Hilfe angerufen habt, änderte sich das. Eine der drei Sonnen stieg auf und gab uns die Hoffnung, dass nicht alles verloren ist. Jetzt währt ein Tag schon mehr als fünf Stunden, dann wird es ganz plötzlich Nacht und die große Kälte durchdringt alles, ohne Vorwarnung.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Christina. „Warum hat meine Bitte um Hilfe eine der Sonnen aufsteigen lassen?“


    Jadal erwiderte ihren fragenden Blick verwundert. „Wisst Ihr denn nicht, dass Ihr und Euer Gefährte Angairelons Auferstehung oder dessen Untergang seid?“


    „Ich …“ Christina stockte und sah erstaunt auf diese filigranen, leuchtenden Gebilde, die ähnlich einer Pusteblume vor ihr und um sie herum zu tanzen begannen. Sie glaubte, Lachen zu hören und fröhliches Rufen: „Es sind Nangaires. Das habe ich dir doch gesagt.“


    „Bist du sicher?“ erwiderte das andere Gebilde, das um Niall herum tanzte.


    „Schnell, erhabener Niall, fangt sie ein. Das sind Sternchen. Sie sind schneller als der Wind. Wenn sie nach Muirxos gelangen, bevor wir den Angon erreichen, sind wir verloren.“


    Istralla reagierte blitzschnell. Die kleinen filigranen Gebilde wurden von einem leuchtenden Gewebe umschlossen, gegen das sie wütend protestierten. Doch sie hatten keine Chance. Denn das Gewebe verhärtete sich immer mehr, bis dass es zur festen Masse erstarrte.


    Voller Sorge nahm Christina das leuchtende Gefäß in die Hand und sah auf die heftig tanzenden Flauschbällchen. Winzige Löcher gaben ihnen genügend Luft zum Atmen. „Doch brauchten sie diese überhaupt?“, fragte sich Christina und hob die Kugel näher an ihre Augen. Sie erkannte winzig kleine Wesen, die von einem samtigen Flaum umgeben waren.


    „Bitte seid nicht böse. Es geschieht nur zum Wohle Angairelons, dass ihr eingeschlossen wurdet. Sobald wir den Angon erreichen, seid ihr wieder frei.“


    „Lasst uns frei, sofort!“, drang es in solch schrillem Ton in Christinas Kopf, dass sie das Gefäß beinahe fallen ließ.


    „Gib sie mir!“, rief Jadal.


    Niall nahm Christina die Kugel ab und reichte sie Jadal. Er verstaute sie in einem Beutel und das Schreien verstummte abrupt.


    „Ihr habt ihnen doch nichts angetan?“, rief Christina aus.


    „Nein, sorgt Euch nicht. Es geht ihnen gut“, erwiderte Jadal.


    „Bitte, holt uns hier raus“, ertönte ein dünnes Stimmchen daraufhin in Christinas Kopf. „Meine Schwester fürchtet sich im Dunkel. Bitte, wir werden uns auch ganz ruhig verhalten.“


    „Gebt mir den Beutel!“, sagte Christina zu Jadal.


    „Aber …“


    „Gebt ihn mir. Sofort!“


    Nur widerstrebend reichte er ihr den Beutel. Christina hob das Gefäß wieder heraus und sah entsetzt auf die Sternchen, die jetzt gar nicht mehr flauschig aussahen, sondern eher wie begossene Pudel. Sie hörte leises Weinen und hob die Kugel nah an ihren Augen. „Es ist gut. Wenn ihr euch benehmt, kommt ihr nicht mehr in den Beutel. Aber frei lassen kann ich euch erst, wenn wir den Angon erreicht haben. Seid ihr damit einverstanden?“


    Christina glaubte ein Nicken zu erkennen. Sie erweiterte das Gefäß und die Sternchen begannen wieder fröhlich zu tanzen.


    „Brauchen sie ein Bett, Tisch oder Stuhl?“ Fragend sah sie Jadal an. Jadal schüttelte verneinend den Kopf. Voller Argwohn betrachtete er die beiden Sternchen, die fröhlich singend in der Kugel herumflogen.


    ***


    „Mo ghraidh, komm iss etwas, dann müssen wir weiter“, drang Nialls Stimme über ihre private Verbindung zu ihr durch.


    Christina reckte sich unter der dicken Daunendecke und setzte sich auf. Es war immer noch dunkel und besorgt sah sie nach den Sternchen. Sie hob die Kugel an und erkannte, dass sie aneinander gekuschelt auf dem Bett aus dichten Federn lagen, die Christina, bevor sie sich selbst schlafen gelegt hatte, heraufbeschworen hatte. Sie glommen nur noch. Ging es ihnen nicht gut?


    „Jadal, sagt, sind sie in Ordnung?“ Christina reichte ihm die Kugel.


    Er sah zu den Sternchen und nickte. „Christina, Eure Besorgnis ehrt Euch. Doch sie ist nicht notwendig. Die Sternchen sind baumstark, trotz ihrer filigranen Beschaffenheit. Ihr solltet vorsichtig sein. Denn ihre Art ist sehr unbeständig.“


    „Wie meint Ihr das?“


    „Heute sind sie lieblich und schon morgen verraten sie Euch.“


    „Aber sie sind so winzig. Was sollten sie schon anrichten können?“


    „Lasst Euch von ihrer filigranen Gestalt nicht blenden. Sobald sie in Massen auftreten, können sie sehr unangenehm werden.“


    Christina sah auf die friedlich Schlafenden herab und fragte sich, was sie Jadal Böses angetan hatten, dass er sie nicht mochte.


    Niall reichte ihr warmes Brot, das belegt war mit etwas, das wie Käse roch. Christina biss hinein und schloss voller Genuss die Augen. Es schmeckte himmlisch. Sie trank aus dem Becher und glaubte, Kakao zu schmecken.


    „Brauchen sie nicht auch etwas zu essen?“, fragte sie Jadal.


    Er schnippte mit dem Finger und in der Kugel hing ein Zweig, dessen Blätter Sternförmig waren. Hießen sie deshalb Sternchen, fragte sich Christina. Die Sternchen flogen auf und setzten sich auf die Blätter. Nach kurzer Zeit war nur noch das Gerippe des Astes übrig.


    


    Sie waren schon seit einigen Stunden in der Schwärze der Nacht unterwegs. Das einzige Licht strömte aus der gläsernen Kugel, in der die Sternchen tanzten. Christina schenkte ihnen ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie war fasziniert. Diese kleinen Wesen erinnerten sie an die Geschichten von Feen. Sie musste an Tinker Bell denken, die in der Geschichte von Peter Pan eine große Rolle spielte. Sie war immer an Peters Seite gewesen und hatte ihm oft geholfen. Waren die Sternchen ähnlich oder projizierte sie etwas in sie hinein, das ihr später zum Verhängnis werden konnte? Sie fluchte lautlos und spürte Nialls Blick auf sich ruhen.


    „Mo ghraidh, geht es dir gut?“


    „Ja, mo cridhe!“


    „Was beschäftigt dich?“


    „Die Sternchen. Ich frage mich, wie gefährlich sie wirklich sind. Jadal hat schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht. Aber welche? Wir wissen so wenig von dieser Welt, in der wir jetzt sind. Und doch sollen wir sie retten. Was ist, wenn wir nicht alles Wissen erlangen? Niall, unser Feind sitzt in Muirxos und ohne Kenntnisse von dieser Welt wird er uns so etwas von auseinander nehmen, das wir nicht mehr wissen, wer wir sind.“


    „Hör auf, dich zu sorgen. Sobald wir den Angon erreichen, wird das Proxusus uns alle Antworten auf unsere Fragen geben.“


    „Und wenn nicht?“


    „Sorgt Euch nicht, Nangaire. Eure Macht ist der Seinen weit überlegen“, hörte Christina eine dunkle Stimme. Sie sah auf die Sternchen, dessen Kugel sie am Sattel befestigt hatte. Sie tanzten immer noch fröhlich umher.


    „Niall, hast du das gehört?“


    „Nein, Christina, ich …“


    „Nur du kannst mich hören. Ich bin auf deiner Seite. Wenn du mich rufst, werden Millionen deinem Ruf folgen. Du bist eine wahre Nangaire. Du stellst das Leben über alles und sorgst dich noch um das niedrigste Wesen. Angairelons Vielfalt wollen so viele nicht wahrhaben. Sie streben die reine Art an und das wird ihr Untergang sein. Doch du bist anders. Du bist die Rettung für die Unterdrückten, die Wehrlosen und die Geächteten. Sie werden dir zur Seite stehen und für dich sterben, wenn du es wünscht.“


    „Aber … ich bin doch nur …“ Christina stockte.


    Die Kugel, in der die Sternchen sich befanden, leuchtete in einem tiefen Rot. Ein Rot, welches die Kugel zum Erglühen brachte. Hitze strömte ihr entgegen. Lalaby wurde unruhig. „Hör sofort auf. Du machst Lalaby Angst. Sag mir, wer bist du?“


    „Die Zeit ist noch nicht reif, mich Dir zu offenbaren. Meine Armee wird für dich bereitstehen.“


    „Wie soll ich dich rufen?“


    „Wenn die Zeit reif ist, wirst du es wissen.“


    Das Glühen verschwand. Lalaby beruhigte sich wieder und die Sternchen flatterten laut singend in ihrem Gefängnis umher. Nein, sie waren es nicht, die zu ihr gesprochen hatten. Aber wer?


    Christina blickte auf und musste die Augen schließen vor dem hellen Sonnenstrahl, der sich Bahn brach durch das dichte Blätterdach. Velo und Jadal liefen voran. Istralla folgte ihnen und der kurze Blick zurück sagte ihr, dass auch Niall nichts wahrgenommen hatte. Aufmerksam sah sie sich um. Doch so sehr sie auch suchte, sie konnte niemanden erkennen, und ihre Sinne verrieten ihr, dass die Fremde Macht fort war.


    ***


    Christina war erleichtert, als sie den Rand des Dschungels erreichten. Die gesamte Reise über hatten die Sternchen ihr fantastische Geschichten erzählt. Sie berichteten von Wassergeistern, in denen die Seelen der Geächteten Zuflucht gesucht hatten, von Pflanzen, die das Bewusstsein veränderten, und von den Lejosch, die den Angairelonen dienen mussten. Nach ihrer Auffassung waren in den Lejosch die Seelen gefangen, die sich vor den Geächteten retten konnten. Denn in ihrer Arroganz glaubten die Angairelonen, dass die Lejosch ausnahmslos dumm seien und nur geschaffen worden waren, um ihnen zu dienen. Doch sie täuschten sich, versicherten die Sternchen Christina voller Ernst.


    Je mehr sie ihr von Angairelon erzählten, umso weniger wunderte sich Christina darüber, dass die Angairelonen auf eine Katastrophe zusteuerten. Mischungen untereinander waren nicht erlaubt. Hatte Angando ihr und Niall nicht auch davon erzählt? War das nicht der Grund, warum Mogur verbannt worden war?


    Er war der Gefährte von Danu gol Haragin, die unter seiner Verbannung litt. Doch dies nicht zeigen durfte. Nein, Mogur war nicht der Feind von Angairelon. Doch auf ihre Frage, wer es denn sei, hatten die Sternchen geschwiegen. Das sagte Christina, dass sie wussten, wer es war. Doch sie würden es ihr nicht verraten. Danu musste bis zum Ende des nächsten Mondes einen Gefährten wählen, sonst würde der allmächtige Rat von Angairelon sie zwingen, einen Gefährten ihrer Wahl anzunehmen. Christina und Niall mussten das verhindern. Denn sonst hätte er alle Macht, die er brauchte, und ihre Welt wäre nicht mehr die, die sie kannten.


    Christina atmete tief ein. Es stand schlimm um Angairelon. Konnten sie noch etwas tun?


    „Wir sind da“, unterbrach Velo ihre morbiden Gedanken.


    Christina sah auf und erkannte die goldenen Berge. Im dahinter liegenden Tal lag Muirxos, ihr Ziel.


    „Ihr habt vielleicht noch eine Stunde, dann wird das Gewebe zusammenbrechen. Bitte beeilt euch. Der Aufstieg ist beschwerlich.“


    Christina schwang sich von Lalaby und trat zu Niall, der die Zügel von Tarum an Velo übergab.


    „Bist du bereit?“, fragte er sie.


    Christina nickte.


    ***


    Voller Ehrfurcht sah Christina auf Muirxos herab. Die Diamantkuppel leuchtete von innen heraus. Jetzt erkannte sie auch, dass es ihr Strahlen war, das die Stadt schützend umgab. Sie blinzelte. Doch die bizarren Türme, die rund, eckig und pyramidenförmig waren, verschwanden nicht. Sie war wirklich in Angairelon!


    Menschen, die von hier oben zwergenhaft wirkten, eilten durch schmale Gassen. Nein, keine Menschen, sondern Angairelonen, berichtigte sie sich selbst. Niemand bemerkte Nialls und ihre Anwesenheit.


    Christina drehte sich um und blickte zu Istralla hinunter, die neben Velo und Jadal stand. Sie wirkten winzig aus der Entfernung. „Geh!“, sagte sie zu Istralla. „Du darfst nicht …“


    Die Worte, ihre Gedanken zersplitterten, lösten sich auf, ohne Istralla jemals zu erreichen. Dann traf die Energie des Proxusus sie mit voller Wucht. Ein blendendes Licht explodierte vor ihren Augen. Eine Kakofonie von Farben umgaben Niall und sie. Niall ging zu Boden und auch Christina konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Zu groß war der Schmerz, der ihren Körper erfasste und bis in die kleinste Zelle vordrang. Ihre Muskeln erzitterten unter der gierigen Macht, die von ihr Besitz ergriff, die sie aussaugte und ihr Innerstes nach außen kehrte.


    Christina rollte sich zusammen und versuchte, den Schmerz abzuwehren. Doch egal wie sehr sie sich sträubte und wand, es gab kein Entkommen. Das Dröhnen in ihren Ohren übertraf noch den Schmerz, der ihren ganzen Körper in seiner Gewalt hatte. Obwohl sie ihre Augen geschlossen hatte, brannten sie vor der gleißenden Helligkeit, die alles durchdrang.


    „Niall!“ Doch sie konnte ihn nicht erreichen. Sie war gefangen in einem Kokon aus Schmerz, den sie nicht durchbrechen konnte. Und dann glaubte sie, ihr Kopf würde explodieren von dem Strom an Wissen, das unaufhörlich ihren Geist überflutete.


    „Nein, es ist genug!“, schrie Christina. Doch sie konnte diese pausenlose Flut nicht eindämmen.


    Christina hörte auf, sich zu wehren, gab der Macht nach, die all ihre Barrieren durchbrach und sie hilflos wie ein Baby zurückließ. Sie spürte nicht die Wärme der drei Sonnen, die mit jedem Kraftstoß, der Niall und sie durchdrang, höher stiegen. Hilflos der Kraft der Elemente ausgeliefert, aus denen alles Leben seinen Ursprung gefunden hatte, wanden sich ihre Körper in dem Schmerz der Vollendung von dem, was vor Hunderten Jahren seinen Anfang genommen hatte, und machte sie zu den mächtigsten Wesen Angairelon: Nangaires! Nur dazu geschaffen, die Fehler der Vergangenheit auszumerzen und Angairelon aus der Dunkelheit zu führen.


    Doch da war noch etwas, etwas Dunkles, Schweres, das sie in ihrem Schmerz nicht identifizieren konnte. Etwas, das wichtig für Angairelons Überleben war. Christina versuchte es zu fassen, doch es verschwand an den Rand der Schwärze, die sie gnadenlos mit sich riss.


    


    Istralla konnte sich nicht bewegen und sah fassungslos auf das Farbenmeer, das den Himmel in strahlendes Licht tauchte. Es traf auf Christina und Niall mit solcher Kraft, dass sie zurückgeschleudert wurde. Sie sprang auf die Füße, wollte los rennen, nur von dem Gedanken beseelt, die Freunde von diesem Schmerz zu befreien, der auch sein Echo in ihr fand. Doch Velo hielt sie fest.


    „Lass mich. Ich muss zu ihnen. Siehst du denn nicht, dass sie dem nicht gewachsen sind!“ Voller Schrecken sah sie Niall zu Boden gehen. Christina folgte kurz darauf. Die Glieder ihre Freunde zuckten in einem wiederkehrenden Schmerz, den Istralla selbst in sich spürte.


    „Nein, du bist meine Gefährtin“, erwiderte Velo. „Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben in Gefahr bringst.“


    Erbost wollte Istralla sich von ihm abwenden. Doch Velo hielt sie fest. Sein Blick bannte sie.


    „Lass mich. Spürst du denn nicht ihren Schmerz? Ich muss ihnen helfen. Sie werden es nicht aushalten und alles war umsonst.“


    „Du spürst ihren Schmerz?“


    „Ja, verdammt! Lass mich los. Ich muss ihnen helfen.“


    Velo sah zum Angon auf. Die Kraft des Proxusus wütete unvermindert weiter. War es möglich? Aber wie konnte sie ihre Schmerzen spüren? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sein Blick bohrte sich in Istrallas.


    „Stimme unserer Verbindung zu und ich und mein Volk werden dir unsere ganze Kraft zur Verfügung stellen.“


    „Aber …“


    „Entscheide dich jetzt oder sie werden untergehen.“


    Istralla sah zu den zuckenden Leibern. Sie hörte Christinas schmerzlichen Schrei. Hatte sie eine Wahl? Nein, wenn sie ihren Vater vernichten wollte, musste sie der Verbindung zwischen Velo und ihr, ihrem wahren Gefährten zustimmen.


    „Ich werde dir immer beistehen. Selbst wenn es meinen Tod bedeuten sollte. Doch du sollst leben und die Möglichkeit haben, unseren größten Feind zu töten. Nimmst du meinen Anspruch auf dich an?“, sagte Velo eindringlich.


    Istralla musste nicht zur Bergkuppe sehen, um zu wissen, wie es um Christina stand. Und wenn sie nicht mehr war, was würde mit Niall geschehen?


    Durfte sie Velos Anspruch annehmen, obwohl sie wusste, dass sie niemals die vollständige Vereinigung zulassen konnte? Die Angst, dass die Heimtücke ihres Vaters in ihr steckte, begleitete sie schon ihr ganzes Leben. Ja, sie konnte es schaffen. Denn sie war stark und der tiefen Sehnsucht, die Velo in ihr entfacht hatte, würde sie widerstehen. Sie atmete tief ein und sah Velo fest an. „Ja, ich nehme deinen Anspruch auf mich an.“


    Mit geschlossenen Augen stand sie da. Velo ergriff ihre Hände.


    „Du wirst mir gehören, Libami. Und gemeinsam werden wir ihm trotzen“, drangen Velos Worte in ihren Geist.


    Was hatte sie getan? „Velo, ich …“


    Doch dann war nur noch Raum in ihr für die Energie, die von ihm in sie floss. Eine Kraft, die sie unvermittelt an Christina weitergab. Obwohl Christinas Aufatmen Istralla erleichterte, war sie dem Strom der Energie kaum noch gewachsen. Istrallas Beine versagten. Velo hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf einen Felsen.


    Istralla ließ sich gehen. Sie ließ zu, dass all ihre Geheimnisse offen lagen, so wichtig war es ihr, dass ihre Freunde den Ansturm des Proxusus überlebten. Sie wartete darauf, dass Velo sich von ihrer Schlechtigkeit abwandte. Doch er hielt sie fest. Flüsterte ihr immer wieder zu, dass sie die Einzige für ihn sei. Alles, was vor ihm gewesen war, wäre belanglos. Nur sie wäre für ihn wichtig.


    Istralla wollte das nicht. Sie wollte nur Rache an ihrem Vater nehmen. Velo würde das verstehen, wenn sie dies überstanden hatten, da war sie sich sicher.


    

  


  
    


    


    Kapitel 17


    


    Schmerz, da war ein solcher Schmerz, dass Christina glaubte, er würde sie zerreißen. Sie konnte ihm nicht mehr standhalten und dann fühlte sie es. Energie in ihrer reinsten Form überflutete sie, gelangte bis in die kleinste Zelle und erweckte all ihre Sinne zu neuem Leben. Der Geruch der verbrannten Erde, schmerzte in ihrer Kehle und hinterließ einen widerlich schmeckenden Belag auf ihrer Zunge. Die Hitze des Bodens drang gnadenlos durch ihre Kleidung und zurück blieb feurig brennende Haut. Doch all das war nichts gegen die beklemmende Leere, die sich ganz allmählich in ihrem Bewusstsein ausbreitete.


    „Niall?“ Keine Reaktion – nichts, als hätte er nie existiert. Christina nutzte ihre private Verbindung, um ihm Kraft zu geben. Doch er nahm sie nicht an. Die Energie verpuffte im Sturm, der vom Proxusus um sie herum entfacht worden war.


    „Niall!“, schrie sie. Doch er antwortete ihr nicht.


    Christina hob mühevoll ihren Kopf. Niall lag ganz still. Sie tastete sich vor, spürte noch einen Hauch seiner Seele. Sie musste zu ihm, sonst würde er sterben.


    Voller Angst hob sie sich auf die Knie und brach auf dem Bauch liegend zusammen. Ihre Beine trugen ihr Gewicht nicht und ihre Arme waren wie Gummi. „Nein, ich schaffe das. Niall braucht mich. Ich lass nicht zu, dass meine einzige Liebe vergeht“, sagte sie zu sich selbst.


    Den Schmerz ignorierend, der glühend von ihren Handflächen durch ihren ganzen Körper schoss, kroch sie Zentimeter für Zentimeter auf Niall zu. Der Schweiß brach ihr aus. Doch sie gab nicht auf. Obwohl die Kraft des Proxusus unaufhörlich ihren Körper malträtierte, näherte sie sich Niall Stück für Stück.


    Ihr Kopf legte sich auf seine Brust. Sein Herzschlag glich nur noch einem Flimmern. Ihre Hände umfassten seinen Oberkörper. Sie atmete tief ein, sammelte den Rest ihrer Kraft und wollte sie in Nialls Körper lenken. Doch das Proxusus saugte sie auf wie ein Schwamm. „Nein, bitte, Angando, hilf mir doch. Er darf nicht sterben. Ohne ihn bin ich nichts!“


    Nochmals atmete sie tief ein, verschloss sich vor der Kraft, die unermüdlich auf Niall und sie hereinbrach. Sie hob ihren Kopf und sah in das geliebte Antlitz. Das Leben floss aus ihm, verlor sich in den Weiten von Angairelon. Christina hörte ein Lied, dessen Text sie nicht verstand. Doch sie begriff, dass es das Lied der Verloschenen war.


    „Nein, ihr bekommt ihn nicht! Er gehört mir und wenn ihr ihn wollt, müsst ihr auch mich mitnehmen. Hört ihr!“


    Sie spürte ihr hämisches Lachen, spürte, wie sie an ihrer Seele saugten. „So soll es sein. Dann ist es hier und jetzt zu Ende. Niall, mein Geliebter, nimm mich mit auf deine Reise in die Unendlichkeit. Vereint werden wir ihnen trotzen und uns im nächsten Leben wiedersehen“, flüsterte Christina.


    „Nangaire, gibst du so schnell auf? Nimm meine Kraft und rette ihn. Nimm dein Schicksal an, sonst gibt es keine Hoffnung für Angairelon.“


    Christina kannte diese Stimme. Es war dieselbe, die im Wald von Gardan zu ihr gesprochen hatte. Doch es war zu spät. Sie konnte den Verloschenen nichts mehr entgegensetzen.


    Sie hörte ein Fluchen und dann durchströmte immense Energie sie in einer Heftigkeit, die sich von ihr auf Niall übertrug. Sie fühlte das Heben und Senken seiner Brust und hob ihren Kopf. Augen, so blau wie der Himmel über Schottlands Hochland, erwiderten eindringlich ihren Blick. Mit jedem Atemzug, den er tat, durchdrang das Leben ihn stärker. Seine Arme hoben sich und umfassten sie fest. Christina legte ihre Hände an sein Gesicht und in dem Moment, in dem sie ihn berührte, malträtierte die Kraft des Proxusus sie nicht mehr, sondern stärkte sie. Sie begriff, dass sie diesem Ansturm nur zusammen entgegen treten konnten.


    Ohne sie loszulassen, stand Niall auf. Geborgen in seinen Armen, sah Christina zum Himmel hinauf. Drei Sonnen standen im Zenit und der Energiestrahl des Proxusus wurde dünner, bis dass er ganz versiegte. Zurück blieb nur ein Summen, das ganz tief aus ihrer Mitte ihren Körper überflutete.


    Christina erkannte den Widerhall in Niall und wusste, dass er dem ähnelte, welcher in ihr gewütet hatte, bis dass Niall und sie ihren Bund vollendeten. Doch diesmal würde er nicht verschwinden. Denn es war ihre Verbindung zum Proxusus und diese würde nur verstummen, wenn ihre Seele ihren Körper verließ.


    „Mo ghraidh, wir haben es geschafft. Ich weiß nicht wie, aber wir haben es geschafft."


    Christina lachte und sah Niall an. Seine Augen strahlten mit dem Licht der drei Sonnen um die Wette und seine Haut leuchtete von innen heraus. Sie sah auf ihre Hand. Die Verbrennungen wichen einem wunderschönen farbigen Ornament, welches sich von ihrer Hand den Arm hinauf wand. Sie nahm Nialls Hand und erkannte die gleiche Verzierung auch bei ihm. Leise ging sie in sich und verschloss sich sofort wieder vor dem Strom an Wissen, welches sie dermaßen überflutete, dass ihr davon schwindelig wurde.


    „Ja, mo ghraidh, in mir ist es auch. Lass uns vorsichtig damit umgehen. Nach und nach werden wir es entschlüsseln und damit unseren Feind entlarven“, flüsterte Niall in ihr Haar.


    Christina drehte sich um. Istralla, Velo und Jadal waren verschwunden. Tarums und Lalabys Zügel waren um einen Pfahl gewickelt. Sie hob ihre Hand und die Knoten lösten sich. Sie flüsterte den Pferden etwas zu und sie setzten sich in Bewegung und kamen ihr entgegen.


    „Istralla ist fort“, sagte sie zu Niall.


    „Ja, ich weiß. Velo hat sie in Sicherheit gebracht. Denn schau mal den Berg hinab.“


    Die Tore der Stadt waren weit geöffnet. Eine unermüdliche Schar von Angairelonen floss aus ihnen heraus und strömte auf sie zu.


    „Oh je, was sagen wir ihnen?“


    „Glaubst du wirklich, wir müssen ihnen irgendetwas erklären?“, erwiderte Niall.


    ***


    „Velo, lass mich los. Ich muss zu Christina“, verlangte Istralla und versuchte, von Nalaby zu springen.


    „Libami, das kann ich nicht und das weißt du auch. Er würde dich sofort erkennen. Es ist besser, er weiß nicht, dass es dich gibt.“


    Istralla drehte den Kopf und sah Velo fest an. „Von wem redest du?“


    „Von deinem Vater“, erwiderte Velo ungerührt. Er würde Istralla beschützen, auch vor sich selbst. Ihre Wut war auch die seine. Doch er durfte ihr nicht nachgeben. Sie mussten abwarten und dann konnten sie zuschlagen. Aber nur dann, wenn sie in Sicherheit war.


    „Ich habe keinen Vater, nur einen Erzeuger!“, sagte Istralla erbost. „Und komm mir jetzt nicht mit so einem Scheiß, dass er mich lieben wird, sobald er mich sieht.“


    „Scht, Libami, ich weiß, was er dir und deiner Mutter angetan hat. Wir werden deine Mutter rächen, sobald wir wissen, wer er ist.“


    „Wir?“, stieß Istralla hervor. „Ich werde ihn töten und dazu muss ich nach Muirxos. Also lass mich verdammt noch mal los!“


    „Istralla, du musst noch sehr viel lernen. Ich bin dein Gefährte und du hast der Verbindung zugestimmt. Ohne meine Zustimmung wirst du keinen Schritt tun.“


    Voller Wut sah sie ihn an. Doch in ihr war ein Sehnen, welches sie unwiderstehlich zu ihm zog. Nein, sie würde ihm nicht nachgeben, denn dann wären sie beide verloren.


    „Libami, ich werde dir Zeit lassen, bis du freiwillig zu mir kommst. Doch meine Geduld ist nicht unbegrenzt. Denn widersetzt du dich mir, werde ich nicht zögern. Was das für dich bedeutet, muss ich dir sicher nicht begreiflich machen.“


    Istralla sah in seine Augen und erkannte in ihnen eine Glut, die allein ihr galt. Nein, wenn er diese gegen sie einsetzte, war sie verloren. Oh verdammt, wie hatte sie nur so dumm sein können?


    ***


    Danu stand auf dem Podest und sah den Nangaires entgegen, die durch ein Spalier des jubelnden Volkes von Muirxos nur langsam auf sie zuritten. Immer wieder wurde ihnen ein Kind entgegen gehoben. Ihre gespreizten Hände legten sich kurz auf dessen Antlitz. Ein Leuchten umgab das Kind und dann gaben sie es der Mutter oder dem Vater zurück.


    Die leuchtende Aura, die sie umgab, verriet Danu, dass das Proxusus sich mit ihnen verbunden hatte. Doch mit jedem Kind, das sie heilten, wurde sie geringer. Danu musste sich abwenden. Denn sie gaben ihrem Volk etwas, dass sie selbst nicht vermocht hatte. Welche Macht wohnte in ihnen und warum hatte das Proxusus sie erst entdeckt, als sie auf dem Rücken des Angon standen? Ihr Blick fiel auf den Bergrücken, von dem immer noch Rauchwolken aufstiegen. Das Feuer hatte bis ins Tal gewütet. Die immense Kraft, mit der das Proxusus sich mit den Nangaires verbunden hatte, hatte in der aus Yayudur bestehenden Palastkuppel ein Loch gebrannt. Yayudur, welches selbst der zerstörerischen Kraft des Gonda standhielt, war geschmolzen wie Eis in der Hitze des Feuers.


    „Hör auf, dich zu sorgen. Sie sind da. Das Proxusus hat sich mit ihnen verbunden. Erfreue dich an ihrer Macht. Erfreue dich daran, dass sie den Kindern von Angairelon ihre Kindheit zurückgeben. Sieh nur, Christinas Aura. Sie erstrahlt heller als unsere Sonnen, deren Licht Angairelon von nun an wieder wärmt“, sagte Sion über ihren Verbindungsweg, den nicht einmal Mogur erfassen konnte.


    Erst letzte Nacht hatte Danu sein Angebot angenommen. Sion würde schon bald ihr Gemahl werden. Denn er war der Einzige, dem sie rückhaltlos vertrauen konnte. Der Druck, den sie mit ihrer Forderung nach Neuwahlen auf die gewählten Mitglieder des Rates ausübte, hatte nicht die erhoffte Wirkung erzielt. Woche für Woche sah sie sich ihren fragenden Blicken ausgesetzt. Vorschläge waren ihr unterbreitet worden und der Erste auf dieser schrecklichen Liste war Taitars Name, gefolgt von solchen abstrusen Fingerzeigen wie Ruxor oder Yagor. Ein Schauer rann Danu über den Rücken. Ihr Blick fiel auf das überlebensgroße Hologramm von Taitar, welches lächelnd auf das Volk herabsah und ihm Wohlstand und Frieden versprach.


    Sion ergriff ihre Hand und drückte sie zart. Ja, ihm konnte sie vertrauen und schon beim morgigen Willkommensfest für Christina und Niall würde sie ihre Wahl verkünden. Würde Mogur sie verstehen? Sie wagte es nicht, die Verbindung zu ihm zu suchen. Denn sie wusste, dass Taitar all ihre Handlungen überwachte.


    


    Noch bevor die Massen den Fuß des Angon erreichten, hatte Niall Christina auf Lalaby gehoben. Sie protestierte nicht dagegen, im Damensitz zu reiten. Denn das fließende, seidige Gewand, das sie durch Beschwörung des Elements Erde gegen die verbrannte Kleidung getauscht hatte, ließ eine andere Form des Sitzens nicht zu. Sie hätte beinahe gelacht, als sie sah, dass Niall in der gleichen Haltung auf Tarum saß.


    Kaum hatten sie den Fuß des Angon erreicht, brandete Jubel auf. Neugierig sah Christina in diese fremden, lächelnden Gesichter, aus denen ihnen Hoffnung und Glück entgegen strahlte. Mandelförmige, silbrige Augen leuchteten aus herzförmigen Antlitzen, dessen schimmernder Teint durchscheinend wirkte. Diese Augen, die sie so oft in ihren Träumen gesehen hatte, folgten jetzt jede ihrer Bewegungen.


    Die Menge floss auseinander und bildete eine Gasse, durch die Niall und sie ritten. Blumen wurden ihnen gereicht. Blumen, die aus ihren Händen zu wachsen schienen und dessen Formen und Farben keiner ihr bekannten Art glichen. Ein Kind wurde hoch gehoben. Ein süßes Mädchen, welches das Ebenbild ihrer Mutter war. Doch in ihren Augen erkannte Christina keine Freude sondern nur großen Kummer.


    „Bitte!“, rief die junge Mutter zu ihr zu. „Bitte, berührt meine kleine Ella und nehmt ihr den Schrecken, der Angairelons Kinder gefangen gehalten hat. Für unsere Kinder war es am schlimmsten. Nacht für Nacht wurden sie von bösen Träumen heimgesucht.“


    Der flehende Blick der jungen Angairelonin ließ Christina nicht los und sie zügelte Lalaby. „Reicht sie mir.“ Sie hob das kleine Mädchen auf ihren Schoß und spürte sofort dessen Verzagen. „Schau mich an, Ella.“


    Die Kleine hob schüchtern ihren Blick. Christina legte ihre Handfläche mit gespreizten Fingern auf das zarte Gesicht. Wärme strömte von Christina auf das Mädchen über. Christina senkte die Hand und die Kleine schaute sie staunend an. Das Strahlen, das ihr winziges Antlitz schimmern ließ, wetteiferte mit dem fröhlichen Leuchten aus ihren Augen.


    Glockenhelles Lachen brach aus ihr hervor und ihre Mutter rief: „Seht, die Nangaire hat meine kleine Ella errettet! Erhabene Nangaire, das werde ich Euch nie vergelten können.“


    Verlegen reichte Christina ihr ihre Tochter und wollte die Zügel ergreifen. Doch das war nicht möglich. Denn nun wurden ihr und Niall immer mehr Kinder entgegen gehoben. Sie taten, was ihnen möglich war. Unermüdlich gaben sie den Verletzlichsten ihres neuen Volkes ihre Kraft.


    Niall spürte Christinas Erschöpfung und legte seine Hand auf ihren Arm. „Es ist genug für heute.“


    „Nein, ich muss ihnen doch helfen. Siehst du nicht ihre Qual?“


    „Ja, ich sehe und nehme sie mit jedem Atemzug wahr, der meine Lungen füllt. Doch du nutzt ihnen nichts mehr, wenn du zusammenbrichst.“


    „Nur noch diese Kleine.“


    Niall nickte und wandte sich ab. „Volk von Angairelon!“, rief er aus. „Wir wissen um Eure Angst, die Euren Kindern gilt. Doch gebt meiner Gefährtin und mir Raum zum Atmen. Wir werden dafür sorgen, dass all denen, denen wir heute nicht unsere Kraft haben geben können, die kommende Nacht geschützt werden. Kommt morgen in den Palast und wir werden unser Bestes für Eure Kinder tun.“


    Die Menge wich zurück und einer rief: „Auf unsere Nangaires und das Angairelon schon bald seinen Frieden finden mag!“


    Der Ruf setzte sich fort, wurde zum Rauschen, das sie begleitete auf dem Weg durch die Menge.


    Christina hatte kaum einen Blick übrig für die glänzenden Gebäude, so erschöpft war sie. Die jubelnden und lachenden Gesichter verschwammen vor ihren Augen. Blutende Körper mit abgerissenen Gliedmaßen lagen in den Straßen. Der schimmernde Teint war dumpfer Trübnis gewichen und blicklose, silbrige Augen starrten sie an.


    Christina atmete tief ein und schüttelte den Kopf. Die Vision verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Nein, das konnte nicht möglich sein! Sie waren hier in Angairelon. Das Proxusus hatte sie angenommen und somit hatten sie den Untergang Angairelons abgewandt. Doch es war noch nicht vorbei, wurde Christina klar. Eine dunkle Kälte stieg in ihr auf, legte sich schwer auf ihre Glieder und als sie aufsah, traf ihr Blick den von Danu. Der Schrecken in ihren Augen machte Christina deutlich, dass es keine Einbildung war. Für Danu war die Bedrohung ihrer Welt in diesem Moment genauso real, wie für Christina.


    


    Danu musste ihre Augen abwenden vor dem Grausen, welches die Vision der jungen Nangaire ihr vermittelt hatte. Es war nicht vorbei. Ihre Ankunft hatte ihren Feind nicht in die Knie gezwungen. Nein, er wartete nur darauf, dass sie einen erneuten Fehler beging. Waren die Nangaires in Gefahr?


    Danu ging in sich und nahm die neuartige Struktur wahr. Eine Kraft umgab diese Nangaires, die keiner anderen glich. Nein, so einfach würden sie nicht zu bezwingen sein. Doch konnte sie sicher sein? Von Sion wusste sie, dass Mogur nichts mit der Tötung der anderen Nangaires zu tun hatte. Konnte sie das glauben? Ihr Feind war mächtig und wenn Mogur ihr Feind war, dann hätte er selbst Sion narren können.


    Erneut sah Danu auf die Nangaires. Obwohl Christina erschöpft wirkte, hob sie ein kleines Mädchen auf den Arm. Niall legte seine Hand auf ihre. Das Leuchten erschien Danu noch intensiver. Das Kind strahlte beide verzückt an. Aber war der Feind Angairelons auch mächtig genug für diese Beiden?


    Danu schüttelte die morbiden Gedanken ab und trat vor. Sie hob ihre Hände und der Jubel erstarb. Alle Augen lagen auf ihr.


    „Erhabene Christina dol Angaire! Erhabener Niall dol Dandaire!“, rief Danu aus. „Ich bin glücklich, Euch im Namen des Volkes von Angairelon in unserer Welt willkommen zu heißen. Bitte“, Danus Hand beschrieb einen Bogen und eine steinerne Treppe verband sich mit dem Podest, „tretet näher. Seid unbesorgt, Eure kostbaren Tiere werden vom herrschaftlichen Stallmeister aufs Beste versorgt werden.“


    Christina glitt von Lalaby und ergriff Nialls dargebotene Hand. Gemeinsam erstiegen sie die Treppenstufen und blieben vor Danu stehen. Christina sank in die Knie und Niall tat es ihr nach. Sie senkten ihre Häupter vor den leuchtenden, mandelförmigen Augen, die Danus herzförmiges Antlitz beherrschten. Genauso wie der ihres Volkes, schimmerte ihr Teint, als wäre er mit Diamantstaub bedeckt. Doch ihre unschuldige Ausstrahlung war es, die Christina für sie einnahm. Konnte diese zierliche Gestalt, die so viel Liebe ausstrahlte, für Yvens Tod, dem Erstgeborenen von Fabian von Lemare, verantwortlich sein?


    „War das wirklich noch wichtig?“, fragte sich Christina. Sie war in Angairelon und der Kummer, der diese unschuldigen Kinder quälte, zerriss ihr das Herz. Das war wichtig. Ihr Volk, das auf Niall und sie zählte und dem sie all ihre Kraft zur Verfügung stellen würden. Christina hatte ihre Wahl getroffen. Sie hob ihr Haupt, ergriff Danus Hand und küsste sie. Sie ignorierte den Widerhall der Macht in ihr.


    „Ich, Christina dol Angaire, Tochter des mächtigen Angando dol Angaire, entbiete all meine Kraft und Macht Euch, Danu gol Haragin, Tairyaina von Angairelon.“


    Niall, der neben ihr kniete, sprach ebenfalls sein Gelöbnis.


    „Bitte steht auf, Nangaires. Ich nehme Euren Schwur zum Wohle Angairelons an.“


    Kaum waren ihre Worte verklungen, jubelte das Volk frenetisch. Christina stand auf und erst jetzt fiel ihr Blick auf den Mann, der neben Danu stand. Er wirkte älter, erfahrener, aber Christina erkannte in ihm den Jüngling, der ihr das Buch in der Bibliothek gereicht hatte. Und noch etwas erkannte sie in diesem Moment. Er war der Nachbar, der im Haus neben ihren Eltern gewohnt hatte. Oft war sie zu ihm herüber gegangen und hatte seinen fantastischen Erzählungen gelauscht. Ihr Vater hatte ihr gesagt, er wäre Schriftsteller. Doch alles, was er ihr erzählt hatte, war real und fand seinen Ursprung hier in Angairelon. Warum hatte sie das nicht früher erkannt?


    „Christina, es tut mir leid. Das habe ich nicht gewollt.“ Sion ergriff ihre Hand und in seinen Augen lag ein Schmerz, den sie nicht verstand. Warum entschuldigte er sich bei ihr?


    Bevor Christina diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, trat ein Mann vor, dessen silbernes Haar weit über seine Schultern fiel. Das Lächeln auf seinen schmalen Lippen, reichte nicht bis zu seinen Augen. Oder irrte sie sich? In diesem strahlenden Silber war kaum Raum für Anderes. Sie musste allein sein und die Eindrücke, die so mannigfaltig auf sie einstürmten, erst einmal sortieren. Es nützte ihr nichts, wenn sie grundlos Alles und Jeden verdächtigte.


    „Erhabene Nangaire, es ist gut, dass Ihr den Weg nach Angairelon gefunden habt. Allein durch Eure Anwesenheit habt Ihr Glück und Hoffnung nach Angairelon gebracht. Ich bin …“


    „Erhabene Christina, erhabener Niall, das ist Taitar gol Dondra, einer der Mitglieder des Rates von Muirxos“, unterbrach Danu seinen Redeschwall und der Blick, den Danu ihm zuwarf, machte Christina deutlich, dass ihm nicht zu trauen war. „Bitte, erhabene Christina, erhabener Niall, folgt mir und ich werde Euch in Eure Gemächer bringen.“


    Christina drehte sich noch einmal um und sah auf die jubelnden Massen. Ja, es war ein tröstlicher Gedanke, der allgemeinen Aufmerksamkeit für ein Weilchen zu entrinnen.


    "Habt Dank, Tairyaina Danu. Gerne nehmen wir Euer Angebot an“, sagte Niall ehrerbietig.


    Sie folgten Danu durch eine verborgene Tür, die in den Innenhof des Palastes führte. Christinas Augen schweiften durch den üppigen Garten. Zierliche Bäume mit schmetterlingsartigen, dunkelgrünen Blättern umrahmten einen strahlenden Teich, um den fantasievolle Skulpturen standen, die geflügelte, zierliche Wesen darstellten. Deren diamantene Struktur, funkelte im gleißenden Licht der drei Sonnen. Aus ihren Mündern ergoss sich farbiges Wasser, das sich im Teich zu den schillernden Farben des Regenbogens vermischte. Am Rande des Weges standen Blumen, deren sternförmigen, blutroten Blüten wie züngelnde Flammen wirkten. Silberner Farn vervollständigte das Bild eines verwunschenen Gartens.


    „Seid vorsichtig mit den Blüten des Gayailstrauches“, sagte Danu.


    Christinas Blick folgte der Richtung ihrer Hand. „Meint Ihr diese sternförmigen Blüten, Tairyaina Danu?“


    „Ja. Sie sind wunderschön, jedoch versetzen sie Euch in einen Rauschzustand, in dem ihr Euch verlieren könntet.“


    Christina sah sie an und erkannte in ihren Augen etwas, das sie nicht aussprach. Ohne Worte vermittelte sie Christina die Gefährlichkeit der Frucht dieser wunderschönen Blüte, die bei übermäßigem Genuss alle Barrieren niederriss und einen ohne Schutz zurückließ.


    Christina nickte ihr zu und Danu wandte sich ab und ging durch ein breites Portal. Niall blieb stehen und ließ Christina den Vortritt. Die Kühle im Gebäude war angenehm nach der Hitze, die draußen herrschte.


    „Ja, es ist sehr warm in Muirxos, wenn die Sonnen im Zenit stehen. Doch verzeiht mir, Christina, wenn ich darin im Moment keinen Grund zur Klage empfinde. Zu lange herrschte die Kälte in unserer Welt“, sagte Sion leise hinter ihr.


    Christina lauschte dem Echo nach, das seine Worte in ihr auslöste. Während sie Danu über unzählige Flure folgten, übermittelte Sion ihr die Angst und die Kälte unter der die Angairelonen von Jahr zu Jahr mehr gelitten hatten. Sie sah die verdorrten Felder und erkannte den Hunger, dem sie, trotz ihrer magischen Fähigkeiten, hilflos ausgeliefert waren.


    „Sorg dich nicht, Sion“, erwiderte sie und wandte sich ihm zu. "Ich sehe fruchtbare Felder, die schon bald eine üppige Ernte bringen werden. Niemand wird mehr Hunger leiden müssen.“


    Sion lächelte daraufhin und Christina beeilte sich, den Anschluss an die Vorausgehenden nicht zu verlieren. Danu blieb vor einer breiten, reich mit Ornamenten verzierten Tür stehen. Ornamente, die denen glichen, die Christinas und Nialls Körper zierten.


    „Das sind die Gemächer der Nangaires. Ihr seid darin ungestört. Denn genauso wie der Goyadan und das Kalar, in dem sich das Proxusus befindet, sind die Räume der Nangaires durch ein vielfaches Gewebe geschützt, das nichts und niemand durchdringen kann. Es ist spät geworden und Ihr und Euer Gefährte wollt sicher heute nicht mehr gestört werden. Wenn es Euch genehm ist, würde ich Euch gerne in den frühen Morgenstunden zum Morgenmahl aufsuchen?“


    „Ja, Tairyaina Danu, das wäre uns sehr genehm“, erwiderte Niall an Christinas Stelle.


    Danu senkte kurz ihr Haupt und glitt lautlos davon. Sion folgte ihr. Niall hob seine Hand und die Tür glitt auf. Christina folgte ihm in den großzügigen Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen und sie atmete erleichtert auf. Sofort wurden sie von der beruhigenden Wirkung der magischen Gewebe umfangen, die nichts nach außen dringen lassen würden.


    Lachend drehte sie sich im Kreis und bewunderte die gemütlich aussehenden Sitzgelegenheiten, die um den tiefen Tisch standen. Sie eilte auf die rechter Hand liegende Tür zu, die zur Seite glitt. Christina bestaunte das breite Bett, über dessen vier Pfosten ein duftiger, durchsichtiger Vorhang lag. Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb an der durchsichtigen Wand hängen, hinter der sich ein, im Boden eingelassenes, großes Becken befand. Silbrig glänzende, breite Hähne würden es schnell mit warmem Wasser füllen.


    Aber nicht jetzt, dachte Christina und ging zurück in den Wohnraum. Ehrfürchtig strich ihre Hand über den hohen Tisch, der aus demselben Material gefertigt war, wie die zierlichen Figuren, die um den Teich standen. Sechs weich gepolsterte Stühle mit weitläufigen Armlehnen luden zum Sitzen ein. In Gedanken sah Christina sich mit engen Freunden im gemütlichen Plausch darauf sitzen.


    Das würde nie geschehen. All ihre Freunde waren fort. Nicht nur zurückgelassen in einer anderen Zeit, jetzt trennte sie auch noch die Barriere zu einer anderen Welt. Denn wären Sylve und Geena hier in Angairelon, würde sie es wissen. Nein, Mogur hatte sie darin getäuscht, damit sie mit ihm ging. Ein kluger Schachzug, der jedoch nicht von Erfolg gekrönt war.


    Seufzend wandte sie sich ab und schritt zu den bis zum Boden reichenden Fenstern, die den Blick auf die goldenen Berge freigaben, die um Muirxos lagen. Niall trat hinter ihr und umfasste sie mit seinen Armen. Christina schmiegte sich an ihn. Frieden erfüllte sie. Niall war ihr sicherer Hafen. Er war ihre ganze Welt und egal, was sie auch verloren hatte, er war es wert. Der Schrecken, der sie erfasst hatte, als sie glaubte, Niall zu verlieren, war in weite Ferne gerückt. Doch warum hatte das Proxusus sie angegriffen?


    „Ich weiß es nicht, mo ghraidh“, flüsterte Niall in ihr Haar. „Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Ich …“


    Christina drehte sich ihm zu und legte ihre Hand auf seinen Mund. „Sprich nicht darüber. Ich kann es nicht ertragen“, sagte sie. „Ich hatte Hilfe, musst du wissen. Erst von Istralla, glaube ich. Vielleicht auch noch Velo und Jadal. Doch da war noch jemand. Jemand, der im Wald von Gardan zu mir sprach. Ohne ihn wären wir verloren gewesen.“


    „Wer?“


    „Oh Niall, ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Ich brauche jetzt ein Bad und dann ein Bett. Ich fühle mich ganz ausgelaugt von dem, was heute mit uns geschehen ist. Lass uns morgen darüber reden.“


    „Ein Bad! Gerne bereite ich dir ein Bad. Ich werde dir Gesellschaft leisten und danach wirst du so entspannt sein, dass du schlafen wirst wie ein Engel.“


    „Niall!“", protestierte sie erschrocken auf.


    Doch er lachte nur und trug sie auf seinen Armen in ihren Schlafraum hinter die durchsichtige Wand. Duftendes dampfendes Wasser schlug gluckernd gegen den Wannenrand.


    „Wirst du meine Hilfe bei deiner Entspannung annehmen?"


    Christina nickte atemlos. Ihr seidiges Gewand löste sich genauso wie Nialls in Luft auf. Seine Lippen senkten sich auf ihre und als das warme Wasser sie umspülte, legte sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich heran.


    ***


    Taitar ging ruhelos in seinem Gemach auf und ab. Er fühlte sich ausgelaugt. Obwohl der Rat gleich außerordentlich tagte, hatte er durch einen Diener ausrichten lassen, dass ihm nicht wohl wäre. Zur selben Zeit, in der er die Anwesenheit der Nangaires spürte, hatte er seine ganze Kraft dazu verwandt, die Verbindung zwischen ihnen und dem Proxusus zu stören. Beinahe wäre es ihm gelungen.


    Fluchend legte er sich auf seine Lagerstatt. Mit einer Bewegung füllte sich der Kelch mit Wein und schwebte auf ihn zu. Taitar nahm einen großen Schluck. Danu hatte sie in den Gemächern der Nangaires untergebracht. So oft er auch versucht hatte, sich Zutritt zu verschaffen, war er immer wieder gescheitert. Erneut fluchte er. Sie befanden sich in Räumen, auf denen er keinen Zugriff besaß.


    Sein Pinigux begann zu summen. Taitar sprang eilends auf und sah in das lächelnde Gesicht von Yagor.


    „Erhabener Taitar, man munkelt, Ihr fühlt Euch nicht wohl“, begrüßte Yagor ihn listig grinsend. „Begründet sich Euer Unwohlsein darin, welche vorzügliche Wahl unsere Tairyaina getroffen hat?“


    Taitar erstarrte. Danu hatte die Wahl ihres Gefährten verkündet und Yagor deutete an, dass der Rat dieser zugestimmt hatte.


    „Wer?“, stieß Taitar aus.


    „Oh, sie hat sich nicht mit Euch abgestimmt? Ist es möglich, dass Euch nicht mehr ihr Vertrauen gehört?“ Yagor lachte glucksend.


    „Wer? Sagt es und verschwindet!“, rief Taitar wütend aus.


    „Mein Freund, was ist in Euch gefahren?“


    Taitar knurrte und Yagor hob beschwichtigend die Hand. „Sion gol Haras. Er wird vorzüglich über Angairelon herrschen. Denkt Ihr nicht auch?“


    „Hat der Rat ihrer Wahl zugestimmt?“, brüllte Taitar.


    Doch das Pinigux war verstummt. Das Knirschen von Glas holte Taitar aus seiner Erstarrung. Er blickte auf seine geschlossene Faust, aus der rotes Blut vermischt mit rotem Wein quoll.


    „Sion gol Haras, du bist des Todes, verlass dich darauf“, flüsterte Taitar während er zusah, wie sein Blut auf den hellen Boden tropfte. „Ja, du wirst sterben für deinen Wunsch, an die Macht zu gelangen, und ich weiß auch schon, wer dich töten wird.“


    Taitar trat zu dem Pinigux. Er sprach ein paar Worte. Ein teuflisches Grinsen überzog seine Miene. Er gab seinem Helfershelfer seine Anweisungen und griff nach der Karaffe Wein. Während der Wein das voluminöse Glas füllte, stellte er sich vor, es wäre Sions Blut, das mit jedem Herzschlag aus seinem Körper floss.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 18


    


    Christina kämmte selbstvergessen ihr Haar. Ein verzücktes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Gedanken verweilten bei dem gestrigen Abend. So war es noch nie zwischen Niall und ihr gewesen. Röte überzog ihre Wangen. Niall und auch sie waren unersättlich übereinander hergefallen. Ihre Leidenschaft war in einer Stärke aufgelodert, die sofortige Befriedigung ersehnte. Doch kaum hatten sie diese erlangt, loderte das Feuer erneut auf und brannte noch heißer in ihnen.


    Christina sah sich sinnend in dem Raum um. Jedes Quäntchen in diesem Zimmer sah sie jetzt mit anderen Augen. Selbst in der Luft schwebend hatten sie sich geliebt. Christina schüttelte den Kopf. Denn schon wieder spürte sie heiße Lust in sich. Nialls Lippen knabberten an ihrer Halsbeuge.


    „Nein, nicht“, flüsterte sie. Sie drehte sich um, doch niemand stand hinter ihr. Die Lippen strichen von ihrer Halsbeuge zur Wölbung ihrer Brust, umfassten eine Brustwarze und saugten daran. Gleichzeitig spürte sie Finger, die zart über ihre Klitoris strichen. Während der Daumen dort verweilte, drangen ein, nein, zwei Finger in ihre feuchte Hitze.


    Christina stöhnte. „Niall, bitte, du bringst mich um den Verstand.“


    Die Lippen saugten fester. Seine Zähne knabberten an der erregt aufgerichteten Brustwarze. Christina spürte, wie sie sich zusammenzog. Vor ihren geschlossenen Augen zerbarst eine Farbenfülle. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie zitterte und der Daumen glitt sanft hin und her, bis ihr Zittern nachließ. Erst dann ließ er von ihr ab. Christina sank von dem Stuhl. Schwer atmend blieb sie auf dem Boden liegen.


    „Niall, wie konntest du nur? Gleich wird Danu kommen und sofort wissen, was du mit mir gemacht hast.“


    Er antwortete ihr mit einem Lachen, welches kitzelnd über ihre erhitzte Haut strich. Obwohl sie hier vor Lust beinahe vergangen war, saß Niall immer noch im anderen Raum und wagte sich an das Wissen heran, mit dem das Proxusus sie gestern überflutet hatte.


    Ein Klopfen riss Christina aus ihren Gedanken. Behände sprang sie auf die Füße und bevor sie noch den anderen Raum betrat, trug sie eine luftige, mehrlagige Tunika, wie die weiblichen Angairelonen sie trugen.


    Niall trat neben sie und mit einem Nicken seines Kopfes glitt die Tür zur Seite. Danu stand davor.


    „Bitte, Tairyaina Danu, tretet ein“, bat Niall.


    „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, erhabene Christina, erhabener Niall. Ich hoffe, alles ist zu Eurer Zufriedenheit?“


    Sie schien keine Antwort zu erwarten, denn sie trat schwungvoll in den Raum. Im Gefolge ein Heer von seltsamen Wesen, die Christina gerade mal bis zum Bauch reichten. Mit gesenktem Kopf, trugen sie Tabletts, auf denen eine Unmenge von Speisen angerichtet war. Ihre Kleidung überraschte Christina. Denn sie bestand aus farblosen Kutten, die sackartig an ihnen herunterhingen. Dünne Arme ragten aus dieser heraus, die in dreigliedrigen Fingern endeten. Um ihren Kopf war ein Tuch gebunden, das ihre Haare verbarg, jedoch nicht die spitzen Ohren, die eng anlagen.


    „Ob sie überhaupt Haare haben?“, fragte sich Christina, während diese Wesen geschickt Teller und Speisen auf dem Tisch anrichteten.


    Kaum hatten sie ihr Werk beendet, drängten sie aus dem Raum. Einer rempelte den Anderen an. Christina griff zu, sonst wäre er zu Boden gestürzt. Das Wesen sah auf. Christina war erstaunt über die Zartheit des Gesichtes. Eindeutig eine junge Frau, erkannte sie. Ihre Blicke trafen sich und Christina sah fasziniert in diese seelenvollen dunklen Augen, in denen sich der Schmerz einer ganzen Welt widerzuspiegeln schien. „Wie heißt du?“


    Erschrocken riss sie sich los und stürmte hinter den Anderen her. Die Tür glitt zu.


    „Das war Jeja. Sie und die anderen sind Lejosch. Woher sie stammen, weiß niemand so genau. Die Lejosch tauchten vor einigen Jahrhunderten auf und boten uns ihre Dienste an. Sie sind sehr scheu.“ Danu verstummte und sah zu dem gedeckten Tisch.


    „Bitte, setzt Euch, Tairyaina Danu“, forderte Niall sie auf und zog einen der Stühle zurück. Danu ließ sich nieder und Christina nahm den Platz ihr gegenüber ein. Niall setzte sich neben Christina.


    „Bitte, greift zu. Dies ist Käse von unseren Umas, dort haben wir Marmelade aus der Frucht der Falar und dies ist Ulcax, ein Wurzelgemüse, welches wir kochen, backen, frittieren oder braten. Es ist sehr schmackhaft. Möchtet Ihr lieber Tee oder Falarsaft?“


    „Tee, Tairyaina Danu“, murmelte Christina.


    „Ich denke, wir sollten für eine Weile die Etikette beiseite lassen. Bitte Christina, nennt mich Danu. Und auch Ihr, Niall. Natürlich ist das in Gesellschaft nicht möglich“, fügte sie leise hinzu.


    Christina und auch Niall nickten zustimmend.


    „Wir haben den Tod von Yven nicht verschuldet“, sagte Danu unvermittelt und sah Christina fest an. „Ich weiß, dass Euch das beschäftigt.“


    „Ich …“, setzte Christina zu ihrer Verteidigung an.


    „Wir sollten offen miteinander reden. Mir ist bewusst, dass alles gegen uns spricht. Der Tod von Yven, so kurz vor Erfüllung seiner Pflicht, passt so gut in das Bild, welches Ihr von uns habt“, fügte sie an Niall gewandt hinzu. „Fabian von Lemare irrte sich. Wir Angairelonen sind friedfertige Wesen. Niemals würden wir einen Unschuldigen töten. Selbst dann nicht, wenn er die Verpflichtung nicht zu erfüllen vermag, die sein Vater für ihn getroffen hat. Fabian hätte nur mit mir sprechen müssen. Doch er gefiel sich in der Rolle des Opfers. Wir Angairelonen sind nicht grausam, auch wenn die Menschen das glauben. Sicher schützen wir das, was uns am Herzen liegt mit allen Mittel. Doch einen hilflosen Jungen, der sich aus Angst, gegen das Diktat des Vaters auflehnt.“ Danu schüttelte den Kopf. Schmerz überzog ihre Miene.


    Ihre Körperhaltung, die Tonlage, in der sie sprach, verrieten Christina, dass sie nicht log. „Bitte, sagt uns was damals geschehen ist.“


    Danu griff nach der zierlichen Tasse und trank von ihrem Tee. „Am Abend bevor Yven seinen Eid leisten sollte, stritt er heftig mit seinem Vater. Yven weigerte sich und stürmte aus der Burg. In der Nähe des Feenhügels, wie die Menschen das Tor zu unserer Welt nennen, trat sein Pferd in ein Loch. Yven stürzte schwer und brach sich das Genick. Fabian fand ihn am nächsten Morgen und glaubte, wir hätten seinen Tod verschuldet. Ich ließ ihn in dem Glauben und von da an gab es keine Schwierigkeiten mehr, mit den Erstgeborenen der Lemares. Yvens Tod war ein tragisches Unglück. Die einzige Schuld, die ich auf mich lud, war, dass ich ihn zu meinem Vorteil genutzt habe. Wir Angairelonen schätzen alles Leben hoch, auch das der Menschen“, sagte sie erneut und sah Niall und Christina eindringlich an.


    Christina dachte über das Gesagte nach. War ihr nicht selbst der Gedanke gekommen, dass Yvens Tod nicht unbedingt etwas mit den Angairelonen zu tun haben musste?


    „Warum dieser Eid?“, fragte Niall.


    Christina sah von ihm zu ihr.


    Danu zögerte nicht eine Sekunde. „Das fragt Ihr mich auch jetzt noch?" Danu sah ihn ungläubig an. „Ihr seid wie Eure Gefährtin ein Nangaire. Angando hat das gewusst und uns und den Verräter in die Irre geführt.“ Danu griff nach dem Brot und belegte es mit Käse. Herzhaft biss sie hinein.


    „Also hat Angando auch Euch in Unwissenheit gelassen“, sagte Christina leise.


    Danu nickte.


    „Das Proxusus, was ist es und warum hat es uns erst angegriffen?“, fragte Christina.


    „Das Proxusus hat Euch angegriffen?“


    „Ja! Wir wären beinahe gestorben, wenn nicht …“ Niall legte seine Hand auf Christinas. Sie sah ihn an. „Glaubst du nicht, dass wir offen mit ihr reden können?“, fragte sie ihn über ihre private Verbindung.


    „Wir sollten vorsichtig sein. Wir wissen nicht, wer Freund und wer Feind ist.“


    „Aber!“


    „Nein, mo ghraidh. Lass erst sie sprechen, und dann sehen wir weiter.“


    „Das Proxusus wahrt das Gleichgewicht zwischen den Provinzen. Nur die Nangaires und die Herrscher von Angairelon haben Zugang zu dem Raum, der sich tief unter uns befindet. Würde ich mit dem Feind konspirieren, würde es mich vernichten. Ihr seht, es wäre mir nicht möglich, Angairelon zu verraten. Ihr könnt mir vertrauen.“


    Sie verstummte. Ihre Miene verschloss sich. Christina versuchte, in sie einzudringen. Doch ihre Barriere war unüberwindlich.


    „Tut das nie wieder, Christina gol Angaire. Ich bin die Tairyaina. Unerlaubt in meinem Geist einzudringen, könnte selbst für eine Nangaire den Tod bedeuten“, sagte Danu kalt.


    „Entschuldigt, Tairyaina Danu. Nur die Sorge um Angairelon hat mich zu dieser Maßnahme greifen lassen. Es wird nicht noch einmal geschehen.“


    „Gut, Euch sei verziehen. Nun zu den Erkenntnissen, wie sie sich uns zurzeit darstellen. Jahrhundertelang glaubten wir, dass Mogur für die Tötung der Nangaires verantwortlich war. Es war sehr einfach, ihm diese Rolle zuzuschieben. Und ich …“ Sie stockte. Ihre silbrigen Augen wurden dunkel.


    Sie hatte etwas sagen wollen. Doch Christina wagte es nicht, noch einmal in ihren Geist zu dringen. „Warum war es so einfach, ihm diese Schuld aufzuladen?“


    „Weil …“ Danu griff fahrig nach ihrer Tasse. Sie stieß dagegen und der heiße Tee schoss über den Tisch. Bevor sie noch reagieren konnte, hatte Niall ihr Malheur mit einer Bewegung seiner Hand beseitigt.


    „Danke“, murmelte sie beschämt. „Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt. Indes …“


    „Bitte, fahrt fort. Ihr müsst Euch nicht entschuldigen für …“ Christina unterbrach sich. Danus Trauer über das, was sie verloren hatte, ließ ihre Aura dunkler werden. Mogur war ihr Gefährte. Und sie hatte ihn verbannen müssen. Christina sah zu Niall. Könnte sie auf ihn verzichten? Nein, niemals.


    „Mogurs Angriff war voraussehbar. Niemand darf einen Werbenden von seiner Gefährtin trennen. Ich …“ Sie schluckte schwer. „Es ist nicht wichtig. Er ist ein Duranx. Ein Mischling und diese müssen verbannt werden. So bestimmt es die Goyarat von Angairelon. Niemand darf sich darüber hinwegsetzen. Selbst ich nicht. Obwohl … nein, nach seinem Angriff und der Tötung der Nangaires hatte ich keine Wahl. Ich musste alles daran setzen, den Schaden für Angairelon und mein Volk gering zu halten.“


    Sie sagte es sehr leise und es klang eher so, als müsste sie sich selbst überzeugen. Erneut griff sie nach ihrem Tee und nahm einen Schluck. Das Brot mit dem Käse lag angebissen auf dem Teller. Danu schien der Appetit genauso vergangen zu sein wie Christina. Schuldbewusst sah sie auf das zerpflückte Brot auf ihrem eigenen Teller. Niall hatte dieses Problem offenbar nicht. Denn er legte sich erneut etwas von dem frittierten Ulcax auf seinen Teller. Herzhaft langte er zu.


    „Der Feind muss in Muirxos sitzen. Sion glaubt, dass Taitar gol Dondra verantwortlich ist. Es wäre denkbar! Taitar besitzt Macht und Einfluss. Er hat die richtigen Verbindungen, um die Gräueltaten, die Muirxos immer wieder heimsuchten, zu begehen. Und seine letzten Handlungen lassen den Schluss zu, dass er unbedingt über Angairelon herrschen will. Nur gibt es keine Beweise. Und ihn bestrafen, weil er ehrgeizig ist.“ Danu schüttelte ihren Kopf. „Nein, das lässt die Goyarat nicht zu. Ich bitte Euch nur, nehmt Euch vor ihm in Acht.“


    Christina nickte. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Von ihm ging eine Kälte aus, die sie jetzt noch erschauern ließ. „Was ist die Goyarat?“


    „Unsere Verfassung. Sie ist in Jahrtausenden entstanden und nimmt das gesamte Untergeschoss des Palastes ein. Es würde mehrere Menschenleben dauern, sie zu lesen.“


    „Oh!“, stieß Christina hervor.


    „Nein, es sind keine geschriebenen Texte, sondern unveränderbare Hologramme. Diese können nach Leitworten durchsucht werden. Allerdings bedarf jede Änderung der Goyarat die Einstimmigkeit im Rat.“


    „Der Rat ist nicht vollständig. Akros und Gardan wurden ausgeschlossen“, sagte Niall.


    „Ihr seht das richtig. Seit dem Ausschluss von Akros hat es keine Änderungen mehr gegeben. Und …“


    „Könnte das Taitars Ziel sein?“, unterbrach Christina Danu. „Wenn das Proxusus das Gleichgewicht zwischen den Provinzen steuert, würde die Uneinigkeit doch unser Untergang sein“, sagte Christina


    „Ja! Angairelon würde zerstört werden. Niemand würde das überleben. Nur, wie könnte ihm das dienlich sein? Ich versteh es nicht“, sagte Danu leise. „Unsere ganze Hoffnung ruht auf Euch! Ihr habt Zugriff auf die Hologramme der Nangaires. Ich bitte Euch, seid vorsichtig. Wenn Taitar dahintersteckt, geht er äußerst subtil vor. Denn wie gesagt, es gibt keine Beweise, die gegen ihn sprechen. Seid ihr gesättigt?“ Danu sah auf Christinas Teller. „Schmeckt es Euch nicht?“


    „Doch. Nur war ich nicht hungrig.“


    „Ich würde gern weiter mit Euch plaudern. Doch es gibt noch viel zu tun. Heute Abend findet ein Bankett zu Euren Ehren statt und im Audienzsaal scheint ganz Muirxos auf Euch zu warten. Habt Ihr dafür eine Erklärung?“


    „Es ist wegen der Kinder. Sie leiden.“


    „Ja, sie haben am meisten gelitten. Ihre Barrieren sind noch nicht sehr ausgeprägt. Und wenn die Dunkelheit sich über Angairelon herabsenkte, wurden sie von bösen Träumen heimgesucht. Nicht nur aus diesem Grund ist Eure Ankunft ein Segen für Angairelon.“ Danu lächelte. „Bitte folgt mir. Ich werde Euch zum Proxusus führen. Denn nicht nur die Kinder von Muirxos leiden. Und nur über das Proxusus könnt Ihr die Leiden aller Kinder mildern.“


    ***


    Niall und Christina folgten ihr unzählige Gänge entlang. Staunend betrachtete sie die Wände, auf denen Berge, Großkatzen, Schlangen, Augen, Bäume und Echsen in allen Variationen und so lebensecht dargestellt waren, dass sie stehen blieb. Ehrfürchtig berührte sie einen schwarzen Panther und sprang erschrocken zurück, als er die Zähne fletschte.


    „Habt keine Angst. Sie mögen es nur nicht, wenn sie berührt werden“, sagte Danu. „Es sind die Symbole unserer Gottheiten. Die Berge stehen für Akros, die Katzen für Gardan, die Schlangen für Lexair, die Augen für Muirxos, die Bäume für Murtad und die Echsen für Ruiart. Bitte haltet Euch auch von den Skulpturen der Akrosen fern. Nur ihnen war es damals erlaubt, die Palastwache zu stellen. Es sind Zeugnisse einer längst vergangenen Zeit“, sagte Danu traurig und wies auf die riesigen Gestalten, die Christina noch von ihrem ersten Besuch in Erinnerung hatte.


    „Warum? Werden sie dann zum Leben erweckt?“


    „Eine Armee genau im Herzen von Angairelon. Das würde Hakar gefallen.“ Danu lachte. „Nein, sie sind kalt wie Akros und Ihr könntet schmerzhafte Erfrierungen davontragen.“ Sie wandte sich ab und eilte weiter.


    Christina sah zu einer der Statuen auf und stockte. Hatte er ihr gerade zugezwinkert?


    „Christina, bitte, die Zeit drängt!“, rief Danu.


    Sie beeilte sich, zu Danu und Niall aufzuschließen. In Gedanken war sie bei Danus Worten. War es möglich, dass die Skulpturen der Akrosen lebendig waren und nur auf den richtigen Zeitpunkt warteten um zu zuschlagen? So ein Unsinn! Sie verrannte sich wieder einmal in etwas. Doch ein leiser Zweifel setzte sich in Christina fest.


    Danu blieb vor einer hohen, zweiflügligen Tür stehen. „Bitte, tretet vor und legt Eure Handflächen auf die Symbole der Nangaires.“


    „Warum müssen wir die Tür öffnen? Könnt Ihr es nicht?“, fragte Niall.


    Danu lachte erneut. „Euer Misstrauen in allen Ehren, Niall. Jedoch geschieht dies zu Eurer eigenen Sicherheit. Der Gang zum Proxusus wird durch Gonda geschützt. Wenn ich die Tür öffne, wird es Euch sofort angreifen. Öffnet Ihr sie, wird es Euch erkennen und wir können ohne Zwischenfall passieren.“


    Obwohl Christina Niall nicht ansah, spürte sie sein Erröten. Denn ihr Blick lag wie gebannt auf den Symbolen. Sie erkannte den Salamander, der ineinander verschlungen war mit einer Undine, einem Gnom und einer Sylphe, die in den Farben Rot, Silber, Lila und Gelb prunkten. Diese ineinander verschlungenen Figuren waren das Zeichen der Nangaires. Sie waren auf dem Medaillon gewesen, welches sie von ihrer Zeit in Nialls Epoche getragen hatte. Und sie hatten sich als Tattoo in ihrem Unterarm gebrannt. Sie verschwanden erst, als Angandos Macht in sie geflossen war. Unwiderstehlich von den Symbolen angezogen, trat Christina näher. Obwohl die Tür aus einem edlen Metall war, welches sie nicht kannte, ging von den Symbolen eine Wärme aus, die in sie drang, bevor ihre Handflächen sie berührten. Das Material gab nach, umschloss ihre Handflächen wie eine Form, die eigens für sie gegossen worden war.


    „Niall, schnell, legt Eure Handflächen auf die Symbole, bevor die Tür aufschwingt!“, rief Danu ihm zu.


    Niall trat neben sie. Christina sah auf seine Hände, die, genauso wie ihre von dem Material umschlossen wurden. Die Tür gab sie frei und schwang lautlos nach innen auf. Christina sah auf die Treppe, die sich spiralförmig in die Tiefe wand. In den durchsichtigen Kugeln aus Yayudur tanzte das Gonda und beleuchtete den hohen Gang. Niall nahm ihre Hand und sie traten in den Gang hinein. Die tastende Berührung des Gondas oder war es die Energie des Proxusus, glitt über sie. Plötzlich wurden Niall und sie mitgerissen auf einem wilden Ritt, der ihre inneren Barrieren durchbrach, mit denen sie ihren Geist vor Angairelons gewaltiger Geschichte geschützt hatten.


    Christina stellte sich der Informationsflut, in der sie in rasender Geschwindigkeit die vergangenen Ereignisse durchlebte. Das Glück der Angairelonen über Danus und Mogurs Verbindung, die Verachtung über Mogurs vermeintlichen Verrat, die Wut über die Zerstörung von Muirxos und die Hoffnungslosigkeit nach dem Tod der Nangaires, prägte sich Christina ganz besonders ein. Die Bilderfülle versiegte und das Drehen in ihrem Kopf ließ langsam nach. Christina nahm ihre Umgebung wieder wahr.


    Verwirrt sah sie sich in dem hohen Raum um, dessen Wände die Symbole von Akros, Gardan, Murtad, Muirxos und Ruiart zierten. Lexairs Schlangensymbol schwebte über den anderen, als würde sie sich von ihnen absondern. Fragend suchte Christina Nialls Blick.


    „Ich weiß nicht, wie wir hierher gelangt sind, mo ghraidh. Doch das ist nicht wichtig. Denn hinter diesen milchig weißen Yayudurtüren ist das Proxusus. Lass uns unsere Aufgabe erfüllen.“ Er hielt ihr seine Hand entgegen, die Christina sofort ergriff.


    „Ich werde Euch allein lassen. Denn Ihr bedürft meiner Hilfe nicht mehr“, sagte Danu.


    „Wartet!“, rief Christina. „Die Vision, die wir gestern geteilt haben. Wir werden alles daran setzen, dass sie nicht eintritt.“


    Danu senkte zustimmend ihr Haupt.


    „Danu, bitte verzeiht mein Misstrauen. Es war nicht angemessen“, sagte Niall sehr zerknirscht.


    „Grämt Euch nicht, Niall. Ich muss gehen. Angairelon regiert sich nicht von allein“, sagte sie und lächelte schelmisch. Dann wandte sie sich ab und eilte die Treppe hinauf.


    Die Türen glitten zur Seite und gemeinsam mit Niall betrat Christina den Kalar. Sie sah erschrocken auf die dreidimensionale Schlange, die erhaben über die genauso plastisch dargestellten Bildnisse der Provinzen schwebte. Lexair wirkte bedrohlich dunkel.


    „Ich habe gefühlt, dass die Bedrohung nicht abgewandt ist. Schau dir Lexair an. Sie müsste wie die Bildnisse von Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart in allen Regenbogenfarben leuchten.“ Christina tastete sich vorsichtig vor und schrie auf.


    „Was ist mit dir, mo ghraidh?“


    „Lexair!“, stieß Christina mit schmerzverzerrter Stimme hervor. „Sie ist … Niall, bitte … du musst …“ Christina sank auf die Knie und umfasste sich mit den Armen. Ein funkelnder Wirbel schoss aus Nialls Händen und hüllte Christina vollständig ein.


    „Besser, mo ghraidh?“


    „Ja, es wird langsam wieder. Halt das Gewebe noch einen Moment aufrecht.“


    Christina stand auf und ging auf Niall zu. Er umfasste sie mit seinen Armen und zog sie fest an sich. Geschützt von dem vielfachen Gewebe blieben sie still stehen. Das Gewebe zerfiel und Christina sah zu Niall auf.


    „In Lexair ist so viel abgrundtief Böses. Sie muss uns angegriffen haben, um die Verbindung zwischen uns und dem Proxusus zu stören. Beinahe wäre es ihr gelungen.“


    Christina erbebte und sah erneut zu dem Bildnis. Fletschte Lexair nicht gerade höhnisch ihre Lippen? Ihre Fantasie ging erneut mit ihr durch. Erst die Skulpturen der Akrosen und jetzt Lexair.


    „Es ist möglich, mo ghraidh. Es entspringt nicht alles deiner Einbildung. Vielleicht haben wir die Worte des Eides bisher falsch gedeutet, und somit würden sie doch einen Sinn ergeben.“ Er hob ihr Gesicht an und rezitierte die letzten Worte des Eides. „Die Wahrheit wird den Schleier heben und vereinte Kräfte dem Bösen trotzen. Die Geisteskraft den Weg zum Durchgang weisen und das reine Herz den Wächter blenden. Loyalität den steinigen Pfad ebnen, Unglaube der Untergang sein. Ist das Proxusus sicher in Angairelon …“


    Niall brach ab. Seine Hand fuhr durchs Haar. Diese Geste hatte Christina schon so lange nicht mehr bei ihm gesehen und sie sagte ihr, dass er ganz angestrengt über etwas nachdachte. Sie zog sich aus seinem Geist zurück, um ihm Raum zu geben.


    „Bis jetzt haben wir doch geglaubt, dass diese Worte uns den Weg nach Angairelon weisen. Und weil Angando sich in unserem Feind irrte, haben wir sie beiseite gewischt. Was ist, wenn wir damit vollkommen falsch lagen? Schau dir die Energiekugeln von Akros und Gardan an.“ Er nahm ihre Hand und sie umrundeten die Podeste, die aus dem Gestein des Akrodias Gebirge gehauen worden waren und auf denen für jede Provinz eine Kugel aus reiner Energie stand. „Muirxos, Murtad und Ruiart leuchten hell auf. Doch Akros und Gardan glimmen nur schwach“, sagte Niall und umrundete die Bildnisse. „Akros und Gardan sind immer noch aus dem Rat ausgeschlossen“, fuhr er fort. „Uneinigkeit herrscht in Angairelon und Lexair frohlockt. Sie hat die anderen Götter getäuscht. Denn sie will unseren Untergang. Nur dann hat sie ihr Ziel erreicht.“


    „Aber wenn dass ihr Ziel ist, warum wird sie dann von einem der Unsrigen unterstützt?“ Christina biss sich auf die Lippen. In welchen Wahnsinn waren sie nur geraten? „Vielleicht steht er unter ihrem Einfluss und kann nicht mehr klar denken. Hölle und Verdammnis! Ich hasse Rätsel und dieses Rätsel lässt mich an meinem Verstand zweifeln. Komm, lass uns Frieden für alle Kinder von Angairelon erwirken. Mehr werden wir heute nicht erreichen.“


    Christina nickte. Sie nahmen gegenüberliegende Positionen ein. Silberne Fäden flossen aus ihren Fingerspitzen, trafen sich in der Mitte und wanden sich umeinander. Unermüdlich flochten sie ihre heilende Energie miteinander. Die Struktur des Gewebes nahm die Gestalt von dreidimensionalen Händen an. Sie berührten sich an der Handwurzel und ihre Fingerspitzen senkten sich auf die Energiekugel der Provinzen von Angairelon. Sie traten zurück und schlossen ihre Augen vor dem gleißenden Licht, das ihnen sagte, dass die Provinzen ihre Magie absorbierten. Heute Nacht würde kein Kind in Angairelon mehr unter schlechten Träumen leiden.


    ***


    Der Strom der Mütter schien kein Ende nehmen zu wollen. Christina saß neben Niall im Audienzsaal auf dem Podest, auf dem sich Eileen mit Sion gestritten hatte. Das lag jetzt gerade einmal ein Jahr zurück. Doch die nachfolgenden Ereignisse, die Christina bis an ihre Grenzen geführt hatten, gaben ihr das Gefühl, dies wäre in einem anderen Leben geschehen.


    „Niall, wir brauchen Hilfe.“


    „Mo ghraidh, das sind die Letzten. Ich kümmere mich um sie. Geh in unser Gemach und ruh dich aus.“


    „Nein, du verstehst nicht. Wir brauchen Nangaires.“ Christina legte den Säugling zurück in die Arme seiner Mutter. „Geh mit dem Segen des Proxusus“, verabschiedete sie die junge Frau, die überschwänglich ihre Hand ergriff, um sie zu küssen. Schon bald hatte Christina begriffen, dass sie die Angairelonen beleidigte, wenn sie ihnen diese Ehrerbietung verweigerte. Obwohl es sie in Verlegenheit brachte, ließ sie den Dank der Mutter stoisch über sich ergehen.


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, unterbrach Nialls Stimme ihre Gedanken. „Sion stand kurz vor seiner Initiation. Das Ritual sollte am nächsten Morgen durchgeführt werden. Mogurs Angriff hätte nicht ungünstiger erfolgen können. Tondra wäre eine Möglichkeit. Er wurde zum Nangaire ausgebildet. Seine Eltern wurden Opfer eines Attentats und er verließ die Schule. Eileen und Istralla wären eine Option. Sie beherrschen alle Elemente in Perfektion. Nur Istralla wird nicht möglich sein. Wir würden sie unnötiger Gefahr aussetzen. Auch würde Velo es nicht zulassen.“


    „Niall, weibliche Nangaires sind nicht erlaubt. Der Rat wird nicht zustimmen.“


    „Christina, du bist sehr weiblich und eine Nangaire“, erwiderte Niall unbekümmert.


    „Das weiß ich selbst. Sie hatten keine Wahl. Doch dieser Betonkopf Ruxor wird nicht zustimmen und uns vor den Rat zerren.“ Es war ein Segen für Niall und sie, dass sie endlich über alle Informationen verfügen konnten, die sie brauchten, um sich ohne Fallstricke in Angairelon zu Recht zu finden. Ruxor rui Kumadan, der Anführer der Ruiarten, war kampfeslustig und listig. Er hasste es, dass Danu die Geschicke von Angairelon bestimmte. Ein weibliches Wesen war in seinen Augen nur für zwei Dinge gut: Lust zu bereiten und die Nachkommen aufzuziehen. Auch vor Yagor mur Soladain mussten sie sich in Acht nehmen. Denn für ihn zählte einzig der Profit.


    Die letzte Angairelonin verließ mit ihren Kindern an der Hand den Audienzsaal. Christina atmete erleichtert auf. „Glaubst du, wir können Tondra vertrauen?“


    „Ja! Sion hält große Stücke auf ihn. Und Tondra hasst Taitar wie die Pest.“


    „Aber er ist Mitglied im Rat. Kollidiert das nicht miteinander?“


    „Nein, mo ghraidh. Er kann Nangaire und Mitglied des Rates sein. Mach dir nicht so große Sorgen. Wir sind Nangaires mit dreifacher Macht. Und im Artikel 4550 oder war es 455 der Goyarat steht: Die Belange der Nangaires stehen über dem Rat und den Herrschenden von Angairelon. Sie sind ermächtigt, Entscheidungen und Handlungen ohne deren Zustimmung zu treffen, wenn es zum Wohl von Angairelon geschieht. Dazu gehört insbesondere die Berufung neuer Nangaires. Wir werden sie ganz sicher nicht um Erlaubnis bitten“, fügte er rigoros hinzu.


    „Wann hast du die Goyarat gelesen?“ Überrascht sah sie ihn an.


    "Während ich mich um die Kinder kümmerte, hatte ich viel Zeit. Sehr viel Zeit“, sagte Niall und reichte ihr seine Hand.


    „Lass uns unsere Pferde nehmen und einen Moment all dem hier entfliehen.“


    „Oh ja, das habe ich mir gerade gewünscht.“


    „Ich weiß“, erwiderte Niall. „Ich hatte schon bald begriffen, dass du einen schnellen Galopp genauso nötig brauchst wie die Luft zum Atmen.“


    Hand in Hand liefen sie aus dem Saal. Tarum und Lalaby standen gesattelt im Innenhof. Christina stürmte auf die Stute zu und gab ihr ein Stück Ulcax. Lalaby roch nur kurz daran und nahm es dann vorsichtig zwischen ihre Lippen. Tarum stupste sie an. „Ja, mein Schöner! Du sollst auch nicht darben.“ Gierig verschlang Tarum das Ulcax. Niall half ihr auf Lalaby und stieg dann selbst auf. Ein Schnalzen mit der Zunge und die Tieren fielen in Trab. Sie nahmen einen schmalen Seitenausgang und waren sofort in der Ebene, die Muirxos umgab.


    „Lauf, Lalaby! Zeig mir, was du kannst", flüsterte Christina der Stute ins Ohr.


    Lalaby stieg und machte einen Satz nach vorne. Übergangslos fiel sie in einen schnellen Galopp. Christina schloss ihre Augen und genoss den Wind, der ihr durchs Haar fuhr. Lachend drehte sie sich um. Niall war direkt hinter ihr. Schon bald würde er sie erreichen. Als die Pferde Kopf an Kopf liefen, reichte sie ihm ihre Hand, die er sofort ergriff.


    „Du bist mein Leben, mo ghraidh“, hörte sie sein zärtliches Flüstern in ihrem Kopf und der Kuss, der ihre Lippen berührte, enthielt das Versprechen für die kommende Nacht.


    ***


    Christina und Niall standen neben Danu und empfingen die Hautevolee von Muirxos. Farbenfrohe Gewänder aus duftigen Stoffen, deren Struktur feinster chinesischer Seide glich, wurden in mehreren Lagen übereinander getragen. Rückenfrei oder hochgeschlossen, das kam offenbar ganz auf die Figur der Tragenden an. Christina sah verwundert, dass wohl auch die Angairelonen vor den Folgen der Völlerei nicht gefeit waren. Denn dicke wie dünne weibliche Angaireloninnen stolzierten in einem nicht enden wollenden Aufmarsch an ihnen vorbei. Einzig die männlichen Angairelonen, die ausnahmslos enge, dunkle Hosen, die in hohen Schaftstiefeln steckten, und taillierte Jacken mit unzähligen golden wirkenden Knöpfen trugen, waren von muskulöser, hochgewachsener Statur.


    Angairelons Gesellschaft bestand aus drei Klassen. Führend war die Kantei, gleichgesetzt mit dem Adel in der menschlichen Welt, gefolgt von der Kunar, in der das Bürgertum oder wohl eher der Geldadel vertreten war, dachte sie zynisch. Von der Kinia, der Arbeiterklasse, war niemand geladen worden und Christina glaubte, dass die feinen Damen dieser Gesellschaft wohl schreiend davon laufen würden, sollte die Kinia es wagen, ihre Gesellschaft zu suchen. In Gedanken sah Christina die edle Aberginua gol Hanan, der der Snobismus schon aus den Ohren troff, auf Istralla treffen. Oh ja, das würde sicher spaßig werden. Bei diesem Gedanke hob sich Christinas Laune merklich und sie konnte ein leises Kichern nicht verhindern.


    „Mo ghraidh, sag mir, was dich amüsiert. Ich finde diese Vorstellungsrunde sterbenslangweilig“, drang Nialls missmutige Stimme zu ihr vor.


    „Nein, verschwinde aus meinen Gedanken. Das ist mein ganz privater Scherz.“


    „Bist du nicht willig, muss ich dich mit anderen Mittel gefügig machen.“


    „Nein, Niall nicht hier. Ich …“ Christina konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter seiner federleichten Berührung aufrichteten. Sie wagte nicht, an sich herabzusehen, denn auch sie trug ein Gewand aus diesem luftigen Gewebe. Ihren entblößten Rücken zierte eine wunderschöne Gänsehaut, als Niall seine Liebkosungen ausweitete. Er stand ganz ruhig neben ihr und begrüßte Tondra gol Havair formvollendet. Stoisch bat er ihn, sich doch später zu ihnen zu gesellen, während sein Finger nur einen Hauch von ihrer Klitoris entfernt einen rhythmischen Druck ausübte.


    „Bitte hör auf! Ich sag es dir.“ Sofort fühlte sie den eisigen Hauch, der ihre erhitzte Haut kühlend umfloss. Erleichtert stieß sie den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte.


    „Ist Euch nicht wohl, erhabene Christina?“


    „Nein, es geht mir gut. Mir ist nur sehr warm geworden, Tairyaina Danu“, erwiderte Christina. Sie sah, dass Danus Blick forschend auf ihr und Niall ruhte. Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen, und Christina wäre am liebsten im Erdboden versunken. „Du Schuft! Sie weiß genau, warum mir warm geworden ist. Tu das nie wieder!“


    „Ich warte immer noch auf deine Antwort, mo ghraidh.“


    Niall hatte ihr Leben verändert. Durch ihn war sie erst vollständig geworden. Er war immer schon sehr leidenschaftlich gewesen. Doch seit Niall magischen Sex entdeckt hatte, war er unersättlich geworden. Ja, es war fantastisch, dem Anderen den höchsten Genuss zu bereiten, ohne ihn zu berühren. Doch in Augenblicken wie diesen wünschte Christina, dass sie ein ganz normales Paar wären. Um Niall nicht zu noch mehr Untaten anzustacheln, erzählte sie ihm schnell, was sie eben so amüsiert hatte. Sein herzliches, nur für sie hörbares Lachen überzog kitzelnd ihren Körper. Christina wünschte, die Feier wäre schon zu Ende, denn dann könnte sie sich revanchieren und endlich einmal Niall in den Wahnsinn treiben.


    


    Danu stand auf und hob somit die festliche Tafel auf. Die Speisenfolge war superb gewesen. Als Vorspeise gab es geeistes Fisch-Carpaccio mit kleinen, noch warmen Brötchen. Die Hauptgerichte bestanden aus zartem Filet vom männlichen Uma, geschmortem Umabraten aus der Oberschale. Dazu wurden gebackener, gekochter und frittierter Ulcax gereicht. Doch der Nachtisch war ein Gedicht gewesen. Eine nach Schokolade schmeckende Mousse, eine Weincreme und fruchtige, geeiste Falars. Yallas und Goyax überzogen mit Sahne rundeten dieses schmackhafte Essen vollendet ab. Nur dem Wein hatte Christina nach dem ersten Schluck wenig zugesprochen. Denn dieser war ihr sofort zu Kopf gestiegen.


    Danu hatte sie in den Ballsaal geführt. Christina fragte sich fasziniert, wie sie es geschafft hatten, den Sternenhimmel nachzuahmen. Denn obwohl sie Sylve immer nur mäßig interessiert zugehört hatte, erkannte sie das Sonnensystem über ihnen. Sie sah Merkur, Venus, Mars und die Erde. Etwas weiter entfernt entdeckte sie Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun, die im gemächlichen Tempo die Sonne umkreisten. Christina schluckte. Ihr Blick glitt erneut zur Erde. Das Sonnensystem war eine Nachbildung. Sonst! Nein, unmöglich. Christina schüttelte abwehrend den Kopf. Nein, sie befanden sich nicht auf einem anderen Planeten. Ein Komet zog seine gleißende Bahn durch diesen fantastischen Himmel. Konnte es sein, dass dies der Halley’sche Komet war? Christina wurde ganz aufgeregt. Alle sechsundsiebzig Jahre passierte er die Erde. Sie war sieben Jahre alt gewesen, als sie ihn gesehen hatte. Es war ein magischer Augenblick, den sie mit ihren Eltern und ihrer besten Freundin Iris erlebt hatte.


    Der dreimalige dumpfe Aufprall des Muiras holte Christina aus ihren Gedanken. Verwundert blickte sie Niall an. Er zuckte nur die Schultern. Er hatte auch keine Erklärung, warum der Muiras dreimalig auf den Boden schlug. Dies bedeutete für Angairelon, dass deren Herrscherin ihrem Volk etwas verkünden wollte.


    Danu erstieg die Tribüne, auf der sonst Aufführungen dargeboten wurden. Riesige Piniguxe wurden enthüllt und das machte deutlich, dass diese Verkündung ganz Angairelon betraf. Christina sah interessiert auf die einer großen Leinwand gleichenden Piniguxe. Die Übertragung der Bilder und Sprache geschah ganz allein durch Telepathie. Öffentliche Verkündungen wurden durch die sogenannten Telanes ermöglicht. Das waren ganz besonders telepathisch veranlagte Angairelonen, die ihre Begabung zum Wohle Angairelons zur Verfügung stellten.


    Danu hatte Niall und ihr zugesagt, dass sie die Fertigung ihrer Piniguxe bereits in Auftrag gegeben hatte. Piniguxe bestanden aus zwei aufeinanderliegenden Yayudurscheiben, die vollkommen miteinander verschmolzen. Gefüllt wurden sie mit Gonda, welches mit einem Tropfen Blut des Nutzers vermischt wurde. Nur so war sichergestellt, dass niemand anderes in die Verbindung eindringen konnte.


    Obwohl Christina sich schon seit Monaten mit Niall auf telepathischem Weg verständigte, faszinierten sie die Piniguxe ungemein. Weder Strom noch Kabel oder Funk waren notwendig und trotzdem wurden Bilder und Ton aus einer weit entfernten Stadt übertragen.


    Niall konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Für ihn war das alles noch mysteriöser. Denn in seiner Epoche gab es keine vergleichbaren technischen Errungenschaften. Sicher wusste er durch die Verbindung mit ihr von diesen Dingen. Doch Wissen war nicht, es selbst zu erleben. Christina atmete tief ein. War es ihr nicht ähnlich ergangen? Im Gegensatz zu Niall hatte sie sich schwerer getan mit der Anwendung der Elemente. Oft genug hatte sie gezögert. Lag es daran, weil sie in einer Zeit aufgewachsen war in der alles Übernatürliches als Unsinn abgetan wurde? Für sie war es leichter geworden, nachdem sie sich mit dem Proxusus verbunden hatten. Die Anwendung der Elemente war ihr erst dann in Fleisch und Blut übergegangen. Nein, sie dachte nicht mehr, sondern agierte einfach. Erneut sah sie zu Niall, dessen Blick immer noch zwischen den Piniguxen hin und her wanderte. Niall und sie waren zwei Teile eines Ganzen. Angando und Horagon hatten gut gewählt. Denn mit ihrem unterschiedlichen Wissensstand ergänzten sie sich perfekt. Nur dadurch konnte es ihnen gelingen, dass ihre Welt weiter existieren würde.


    "Volk von Angairelon. Wie vor zwei Monden versprochen, gebe ich heute den Namen des Mannes preis, der an meiner Seite die Geschicke von Angairelon leiten soll. Der Rat hat meine Wahl akzeptiert. Stimmen die Nangaires meiner Wahl zu, findet die Vermählung statt, wenn der volle Mond am Himmel steht.“


    Danu schloss ihre Augen und Christina spürte ihren Schmerz. Mogur war geächtet. Ihm gehörte ihre Seele, doch zum Wohl von Angairelon würde sie einen anderen wählen. Sie öffnete ihre Augen und streckte ihre Hand aus. „Sion gol Haras, bitte kommt zu mir und stimmt so dem Bund zwischen uns zu.“


    Aus den Piniguxen drang frenetischer Jubel zu ihnen vor, als Sion auf das Podest stürmte und Danus Hand ergriff.


    Christina sah, wie Taitars volle Lippen zum schmalen Strich wurden. Oh nein, Sion! Warum? Nicht nur Mogur wird jetzt nach deinem Leben trachten, sondern auch Taitar.


    Danu und Sion stiegen Hand in Hand die Empore herab. Sie traten in die Mitte der Tanzfläche und eröffneten den Tanz mit einem Walzer.


    „Mo ghraidh, darf ich um diesen Tanz bitten?“


    Christina nickte Niall lächelnd zu. Doch sie beherrschte nur ein Gedanke: Wie konnte sie diese Verbindung verhindern?


    

  


  
    


    


    Kapitel 19


    


    Christina saß auf der Tribüne des großzügig ausgelegten Übungsraums der Nangaires, der sich gleich neben dem des Proxusus befand und in dem in früheren Zeiten Hunderte Schüler von ihren Lehrern ausgebildet worden waren. Sie sah zu, wie Niall Tondra, Sion und Eileen trainierte. Eigentlich hätte sie neben ihm stehen müssen, so dass sie ihre Schüler von beiden Seiten mit allem bombardierten, womit ein zukünftiger Nangaire spielend fertigt werden musste. Christina lachte glockenhell auf. Eileen setzte dem magischen Netz, welches sie bewegungsunfähig machen sollte, einen bauschigen Flaum entgegen, der sich dermaßen aufplusterte, dass die Halle in Sekundenbruchteilen einer gewaltigen Kissenschlacht glich.


    „Eileen, du bringst nicht den nötigen Ernst mit“, warf Sion ihr wütend vor. Seine Beschwerde konnte niemand so richtig ernst nehmen, da er bei jedem Wort flauschige Federn spie.


    „Warum?“, entgegnete Eileen fröhlich. „Es hat doch funktioniert.“


    Niall grinste über das ganze Gesicht. Auch Tondra konnte sich ein Lachen kaum versagen.


    „Ähm, das sind die Waffen der weiblichen Nangaires. Sie bringen Leben ins Spiel und ihre Attacken reichen aus, um den Gegner in die Knie zu zwingen“, sagte Tondra und grinste über das ganze Gesicht.


    Sion hob seine Hände. Der Stoß katapultierte Tondra an die gepolsterten Bande. Er konnte nicht aufstehen, so sehr musste er lachen.


    Christina stand auf. „Ich denke, es ist genug der Spiele. Lasst uns ernsthaft an die Sache herangehen.“


    Noch bevor sie ausgesprochen hatte, flogen Messer auf Niall zu, stoppten kurz vor ihm und änderten ihre Richtung. Sie teilten sich auf, vermehrten sich rasend schnell und gaben ihren Schüler eine Menge zu tun, bevor sie diese unschädlich machen konnten.


    Der Nachmittag wurde sehr vergnüglich, war jedoch nicht frei von harter Arbeit. Am Ende ihrer schweißtreibenden Übungen kristallisierte sich heraus, dass alle drei die Prüfung des Proxusus ohne weiteres Training bestehen würden. Das Initiationsritual sollte in der frühen Morgenstunde des kommenden Tages durchgeführt werden. Diese Information durfte zu niemandem durchdringen. Denn noch zu frisch war das Geschehen, welches Nialls und Christinas Initiation gestört hatte.


    Christina folgte Niall aus dem Raum. Sion, Eileen und Tondra waren schon vor einer halben Stunde gegangen. Sie blieb stehen und lauschte. Jemand rief sie.


    „Mo ghraidh, komm, wir wollten doch den Versammlungsort der Kinia besuchen.“


    „Sei still, bitte“, flüsterte Christina. Sie schloss die Augen und lauschte. Da war es wieder. Jemand rief ihren Namen. „Wer bist du? Was willst du?“


    Sie erhielt keine Antwort. Sie wurde nur gerufen, immer wieder!


    ***


    Christina und Niall wanderten durch die Straßen von Muirxos. Ja, es war außergewöhnlich, was sie hier taten. Außer Sion und Tondra, die es ermöglicht hatten, kannte niemand ihr Ziel. Sie wirkten wie gewöhnliche Angairelonen und wurden nicht beachtet.


    „Ist es richtig, was wir hier tun?“, fragte sich Christina. Sie mussten wissen, wer ihnen durch die Initiation des Proxusus geholfen hatte. In Angairelon gab es Mächte, die sich im Untergrund aufhielten, und sie mussten herausfinden, wer ihr Anführer war. Denn es würde unweigerlich zum Kampf kommen! Und ohne den Zusammenschluss aller verfügbaren Kräfte in Angairelon würden sie nicht siegen.


    „Die Einigkeit in Angairelon ist das höchste Gut. Ohne sie werdet ihr scheitern.“


    Christina blieb stehen. „Niall, hast du das gehört?“, flüsterte sie ihm ins Ohr und gab ihm einen Kuss, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Nein, mo ghraidh!“, erwiderte Niall auf ihrem privaten Weg und umfasste ihre Hand, wie viele Pärchen in den Straßen von Muirxos es taten.


    „Warum höre ich sie und du nicht? Es war die gleiche Stimme, die uns durch die Initiation geführt hat. Und sie sagte: Die Einigkeit in Angairelon ist das höchste Gut. Ohne sie werdet ihr scheitern. Hast du …“


    „Bitte folgt mir.“


    Christina sah erstaunt auf den Lejosch, der sich immer wieder umsah. Als würde er etwas fürchten. „Was?“, fragte sich Christina und sie erkannte Jeja.


    Sie nickten zustimmend und folgten Jeja durch verwinkelte Gassen, die sie in ein ärmlicheres Viertel führten. So viel zu ihrer Hoffnung, dass Angairelon die bessere Welt wäre, dachte Christina. Niall und sie hatten ihre Kleidung und Haltung ihrer Umgebung angepasst.


    „Bitte“, sagte Jeja und wies auf eine schmale Tür.


    Sie stieß sie auf und Christina trat durch den Torbogen. Überrascht blickte sie sich um. Ein großzügiger Hof tat sich auf, dessen Mittelpunkt ein prächtiger Springbrunnen war, der dem aus dem Garten des Palastes in nichts nachstand. Blumen in allen Farben und Formen hoben die Triste des Viertels fröhlich auf. Einige sehr kindlich wirkende Lejosch spielten fröhlich mit einem leuchtend roten Ball. Andere saßen um einen der alten Lejosch, dessen langer Rauschebart bis zum Boden reichte. Sie lauschten gebannt seiner Geschichte und nahmen ihre Anwesenheit nicht wahr.


    „Bitte, erhabene Nangaires, dort entlang.“


    Jeja trat durch einen Torbogen und nachdem Niall und Christina den Raum betreten hatten, zog sie sich eilends zurück. Diffuses Licht umgab sie. Einzelne Gegenstände zu erkennen, wäre nur möglich, wenn sie ihre Macht anwandten. Christina wagte es nicht. Vorsichtig tasteten Nialls und ihre Sinne sich vor. Doch da war nichts. Voller Anspannung warteten sie.


    Christina zuckte zusammen, als sie die gleiche Stimme vernahm, die Niall und sie vor den Geächteten bewahrt hatte. Die gleiche Stimme, die gerade eben noch zu ihr gesprochen hatte.


    „Bitte, erhabene Nangaires, tretet näher. Bitte entschuldigt das diffuse Licht. Doch meine Augen müssen sich von dem gleißenden Licht, welches das Proxusus bei Eurer Initiation verströmte, erst noch erholen. Kommt näher. Dann werde ich Euch Rede und Antwort stehen."


    Niall und Christina blieben, wo sie waren. Ihre Sinne eilten voraus. Doch da war nur ein Lejosch. Ihre Sinne erforschten ihn in Sekundenbruchteilen. Christina nahm erstaunt wahr, dass Niall und sie zusammen agierten. Sie erkannten gemeinsam, dass er alle Elemente in sich vereinte. Doch da war noch mehr. Nur was, das konnten sie nicht zuordnen.


    „Warum kann nur ich dich hören?“, fragte Christina.


    „Oh, das ist leicht erklärt, Christina gol Angaire. Angando hat uns immer schon wahrgenommen. Er versuchte, nicht nur Horagon zu sensibilisieren, sondern auch die anderen Nangaires. Doch für die waren wir nur eine niedere Lebensform. Eine, die weder beachtet, noch ernst genommen werden sollte. Ihr habt viel von Angando und nicht nur das ehrt Euch. Ihr seid in einer Zeit aufgewachsen, in der weder Position noch Rang von Wichtigkeit waren. Ihr seid eine würdige Nangaire und nur aus diesem Grund haben wir Euch vor der zerstörerischen Kraft von Lexair bewahrt. Euer Gefährte wäre zu einem Verloschenen geworden, wenn wir in ihm nicht dieselben Anlagen erkannt hätten, die Euch auszeichnen.“


    Während er sprach, waren Niall und Christina doch näher getreten. Überrascht sah sie auf den jugendlich wirkenden Lejosch, der weder mit unscheinbarer Kutte noch mit diesem allgegenwärtigen Kopftuch bekleidet war. Sein schwarzes Haar fiel ihm in glänzenden Strähnen über den Rücken. Sein schmaler, drahtiger Körper wurde von der eng anliegenden, aus festem, dunklem Tuch bestehenden Kleidung noch betont. Doch das war es nicht, was Christina so faszinierte. Denn in seinen dunklen, wimpernlosen Augen nahm sie eine Intelligenz wahr, die sie sehr vorsichtig werden ließ.


    „Warum sind wir hier?“, fragte Christina. Sie ließ ihre Sinne nur noch verdeckt nach Fallstricken suchen. Da war nichts.


    „Christina – Ihr erlaubt, dass ich Euch so anrede?“


    Christina nickte zustimmend.


    „Ich bin Illa lej Angan. Wir Lejosch lebten schon in dieser Welt, als die Götter Akros, Gardan, Lexair, Muirxos, Murtad und Ruiart beschlossen, unsere Welt mit ihren Ebenbilder zu bevölkern. Unsere Welt war immer schon ein magischer Ort. Wir akzeptierten die Anwesenheit der Wesen, die diese Götter erschaffen hatten, weil wir sehr genügsam sind und sie unsere Lebensart weder störten noch bedrohten. Doch einer von ihnen spielte falsch, sehr falsch. Er begann, durch seine Machtgier unsere Welt zu gefährden. Wir hatten keine Wahl. Wir mussten in den Lebensraum dieser Wesen eindringen und das ging nur, indem wir uns dumm stellten. Denn nur so war es uns gegeben, ihre Lebensweise zu erforschen. Ihr seid hier, damit ich Euch warnen kann. Ihr müsst euch trennen, sonst wird er euch vernichten. Er war euch schon auf den Fersen. Meine Späher haben es mir berichtet. Ich dachte, uns bliebe noch etwas Zeit.“


    „Warum müssen wir uns trennen und wer will uns vernichten?“ Niall sah ihn finster an.


    „Ihr wisst es längst. Es ist Taitar gol Dondra. Doch egal, welche Beweise Ihr gegen ihn vorbringt, es wird Euch nichts nützen. Ihr werdet ihn nur aufhalten können, wenn Ihr ihn tötet, und das könnt Ihr nur mit starken Verbündeten. Ihr, Christina, müsst nach Akros. Dort findet Ihr die Antworten auf all Eure Fragen.“


    „Nein, Ihr werdet meine Gefährtin nicht dazu bringen, sich dieser Gefahr auszuliefern.“


    Illa lachte. „Niall gol Horagon, Ihr seid in Angairelon. Es gelten hier andere Gesetzmäßigkeiten. Euer einziger Vorteil besteht darin, Eure Gefährtin ziehen zu lassen. Sie ist stark und jedem Angairelonen weit überlegen. Tut Ihr es nicht, wird er Euch vernichten.“


    „Christina, komm! Ich habe genug gehört. Er ist wahnsinnig. Niemals würde ich es zulassen, dass du dich einer solchen Gefahr aussetzt.“


    „Aber das, was er sagt, erscheint mir einleuchtend. Du hast diese verbohrte Gesellschaft doch auch kennengelernt. Ja, sie akzeptieren mich. Aber nur, weil du an meiner Seite bist. Wäre ich allein, dann würden nur Danu, Sion, Eileen und Tondra zu mir stehen. Niall, das ist der Vorteil, den wir brauchen. Hör ihn doch zu Ende an.“


    „Nein, mo ghraidh!“ Niall wollte davon stürmen. Doch er blieb abrupt stehen. Denn Illas nächste Worte klangen wie eine Drohung.


    „Niall dol Dandaire, Euer Beschützerinstinkt für Eure Gefährtin ehrt Euch. Doch er ist hier nicht angebracht. Denn Eure Gefährtin ist Euch weit überlegen. Nicht nur, weil sie für die Schwachen einsteht. Nein, das ist nicht der Vorteil, den sie hat. Dass die Schwachen voll und ganz hinter ihr stehen, wird ausschlaggebend im Kampf um Angairelon sein. Bitte, hört mich an.“


    „Christina, lass uns von hier verschwinden. Diesen Irrsinn hör ich mir nicht weiter an.“


    „Christina gol Angaire, du musst nach Akros gehen. Dort sind Eure Verbündeten. Niall muss in Muirxos bleiben. Nur dann werdet Ihr Taitar dem Untergang zuführen können.“


    „Niall, warte!“ Bittend hielt sie ihn am Arm fest. „Vielleicht hat er Beweise gegen Taitar. Bitte, lass uns mit ihm sprechen.“


    Doch Niall hörte ihr schon nicht mehr zu. Er stürmte aus dem Raum und Christina hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


    ***


    Den gesamten Weg zurück hatte Niall eisern geschwiegen. Christinas Versuche, an seinen Gedanken teilzunehmen, blockte er rigoros ab. Er verschloss sich vor ihr, weil er sie immer noch nicht als gleichberechtigt ansah. Ja, sicher tat Niall es nur, weil er sie schützen wollte. Das linderte ihren Schmerz jedoch nicht. Beschützen bis zum Tod, Vertrauen um jeden Preis und Offenheit bis zur Selbstaufgabe waren die Grundsätze, auf der die Beziehung zwischen Gefährten aufbaute. Und Niall brach gerade jede Einzelne davon.


    „Stopp!“, dachte Christina alarmiert. Sie verrannte sich wieder einmal und zweifelte an Niall. Er handelte vollkommen richtig. Obwohl Illa Niall und sie gerettet hatte, kannten sie seine Intention nicht. Was, wenn er …


    Christina lauschte angestrengt. Da war es erneut. Jemand rief sie. Sie konzentrierte sich ganz auf diese Stimme. Sie erschien ihr seltsam vertraut. Behutsam folgte sie den leuchtenden Windungen des geistigen Pfads, die Farben begannen zu verblassen. Christina sah entsetzt auf die Dunkelheit, die zu sehr der Struktur ähnelte, der sie schon einmal so sorglos gefolgt war. Bevor sie sich zurückzog, hinterließ sie einen Hauch ihrer Energie.


    „Das wird dir eine Lehre sein, Taitar“, murmelte sie erbost. „Dein Kopf wird einige Tage lang höllisch Schmerzen und dich davon abhalten, mich noch einmal in deine Hölle hineinziehen zu wollen.“


    ***


    Sylve schrie auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie krümmte sich zusammen, streckte sich wieder und schlug wild um sich. Sie schrie, schrie und schrie. Und jeder Schrei ging Geena durch Mark und Bein.


    „Tut doch was!“, brüllte Geena.


    Sie griff nach Sylves Armen, versuchte sie festzuhalten, bevor sie sich verletzen konnte, und stöhnte laut auf. Schon bei der ersten Berührung teilte sich ihr der unglaubliche Schmerz mit, der Sylves Körper malträtierte. Geena versuchte, zu ihr durchzudringen und wurde hinabgerissen in eine Spirale voller Qualen. Entsetzt wollte sie sich zurückziehen, doch sie konnte die Verbindung nicht lösen. „Was hast du getan, Christina?“, war ihr letzter Gedanke, bevor es dunkel um sie wurde.


    


    


    Digor riss Geena von Sylve los. „Mogur, kümmre dich um Sylve, sonst wird sie das nicht durchstehen. Nutz Eldins Verbindung zu ihr. Schnell!“


    Behutsam hob er Geena auf seine Arme und drückte sie fest an sich. Er war froh, dass Geena bewusstlos geworden war und sich somit die Verbindung zu Sylve gelöst hatte. Er drang vorsichtig in ihr Bewusstsein ein und sorgte dafür, dass sie in tiefen Schlaf fiel. Sobald er ihren ruhigen Atem spürte, legte er sie auf dem Diwan ab. Zart berührte sein Mund ihre Stirn.


    Dann wandte er sich ihrer Freundin zu, die von Eldin fest auf das Bett gepresst wurde. Eldin sah voller Angst zu ihm auf. Mogur stand über ihren Körper gebeugt. Warme, heilende Energie entströmte seinen Händen, die unermüdlich über ihren Körper strichen. Seine Anstrengungen wurden belohnt. Sylve wehrte sich nicht mehr gegen Eldins festen Griff.


    „Gib ihr etwas Raum, mein Freund“, sagte Mogur leise.


    „Wird sie …?“


    „Sie wird sich erholen“, erwiderte Mogur, ohne sein Tun zu unterbrechen.


    Sylve lag jetzt ruhig. Eldin ließ sie los.


    Ihre Augen öffneten sich und sie setzte sich auf. „Endlich bin ich zu ihr durchgedrungen. Doch dann griff sie mich an. Ich …“ Sie verdrehte die Augen und sackte zusammen.


    Eldin beugte sich panisch über sie.


    „Lass sie. Sie schläft jetzt. Sie braucht viel Ruhe. Bleib bei ihr und ruf mich, sollte sie unruhig werden.“


    Eldin nickte. Digor hob Geena auf seine Arme. Gemeinsam mit Hakar und Mogur strebte er seinen Gemächern zu. Nachdem er Geena in ihr gemeinsames Bett gelegt hatte, schloss er leise die Tür zum Wohnraum.


    „Warum hat die Nangaire Sylve angegriffen?“, fragte Hakar Mogur gerade.


    „Sie hat sie nicht erkannt. Sie glaubte, es sei eine Falle“, erwiderte Digor an Mogurs Stelle.


    „Aber wie …“


    „Wir müssen einen anderen Weg finden, mit der Nangaire in Kontakt zu treten. Hakar, du musst einen Boten nach Gardan senden. Er soll einen Brief von Geena und Sylve mitnehmen. Mein Vater wird Sorge tragen, dass sie ihn erhält“, sagte Digor.


    Mogur fluchte.


    Hakar sah ihn überrascht an. „So kenn ich dich gar nicht, mein Freund.“


    „Diese Menschenfrau wäre heute beinahe drauf gegangen, nur weil sie uns helfen wollte. Digor hat Recht. Lass es uns auf die gute und altmodische Art versuchen. Sobald es den beiden besser geht, sollen sie ihren Brief schreiben. Wie geht es deiner Gefährtin?“


    „Sie schläft und vor dem nächsten Morgen wird sie nicht aufwachen“, sagte Digor.


    „Gut! Setzen wir uns und überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


    Digor nickte. Es war bewundernswert, wie ruhig Mogur auf die Nachricht reagiert hatte, dass seine Gefährtin Sion erwählt hatte. Digor wäre nicht so gelassen. Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, wenn Geena solch einen Verrat an ihm verübt hätte.


    ***


    Die Sonnen waren noch nicht aufgegangen, als Christina und Niall gefolgt von Tondra, Sion und Eileen im Vorraum zum Proxusus eintrafen.


    „Ich halte es für keine gute Idee, die Initiation erst an Eileen durchzuführen“, sagte Sion erneut.


    „Wir haben das doch besprochen!“, erwiderte Niall.


    „Sions Einwand ist nicht von der Hand zu weisen. Was ist, wenn das Gleiche geschieht, wie bei Euch und Eurer Gefährtin? Könnt Ihr dann eingreifen?“


    Christina, die Sions Vorbehalte teilte, schwieg. Sie und Niall hatten am gestrigen Abend darüber diskutiert. Er meinte, es wäre sicherer für Eileen, wenn sie die Erste wäre. Denn vielleicht würde Lexair sich erst später einmischen. Christina fand, dass das Unsinn sei.


    „Sion hat Recht“, sagte Eileen leise. „Er sollte zuerst die Initiation durchleben. Dann kann er Euch unterstützen, sollte etwas nicht so laufen, wie wir es planen. Dann Tondra und zum Schluss ich.“


    „Nein!“, sagte Niall. „Es war nicht Lexair, die uns Angriff. Sondern Taitar. Es wird keine Reihenfolge geben. Ihr werdet die Initiation gemeinsam angehen. Christina und ich werden die Energie abschirmen. Bevor Taitar auch nur ahnt, was hier geschieht, ist es vorbei.“


    Christina lachte. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das ist fantastisch. Kommt!“ Sie öffnete die Kammer, die gleich neben dem Proxusus lag. „Tretet ein und verkrampft euch nicht. Wir werden beim Proxusus sein und bei einer Störung sofort eingreifen.“


    Sion nickte zustimmend und gemeinsam gingen die drei in den Initiationsraum. Christina und Niall sicherten Wand und Tür mit einen siebenfachen Gewebe, ähnlich dem, welches das Goyadan umschloss.


    „Glaubst du, das reicht aus?“


    „Ich weiß es nicht, mo ghraidh. Ich hoffe nur, dass es vorbei ist, bevor Taitar auch nur ahnt, was hier geschieht.“


    Die Tür glitt zur Seite und sie traten zum Proxusus. Wie beim letzten Mal nahmen sie gegenüberliegende Positionen ein. Ihre Hände malten in einer schnellen Abfolge Zeichen in die Luft. Dann entströmten ihren Mündern die uralten Beschwörungsformeln, die alle Nangaires im Schlaf aufsagen konnten. Kaum hatten sie zu Ende gesprochen, pulsierten die Energiekugeln. Rot, für das Feuer, schoss in fünffachen Strängen auf die aus Yayudur bestehende kleine Scheibe. Dann folgten fünffache gelbe Stränge für die Luft, vermischten sich mit den blauen für das Wasser und den grünen für die Erde.


    Christina sah ehrfurchtsvoll auf die Stränge reinster Magie, die in allen Regenbogenfarben leuchteten und die kleine Yayudurscheibe zum Erglühen brachten. Das Summen in ihnen sprang auf die geballte Macht an, wurde immer lauter und steigerte sich zum Crescendo, als das fünfte Element, der Geist, blitzartig dazu stieß und die Yayudurscheibe aufbrach.


    Die Augen geschlossen vor dem gleißenden Strahl, der jetzt aus allen fünf Energiekugeln schoss, spürten sie, wie die Energie ungehemmt in den Initiationsraum schoss. Durch ihre Verbindung zum Proxusus war es Christina und Niall gegeben, die Auswirkungen auf die drei Angairelonen, die diesem Ansturm kaum gewachsen zu sein schienen, zu überwachen.


    Anders als bei Niall und Christina störte nichts die Verbindung zu den drei Novizen. Die Macht floss ungestört und aus zarten Knoten, wurden unlösbare Verknüpfungen. Das Summen, dessen Resonanz Christina mit jedem Atemzug in Niall spürte, weitete sich aus. Voller Glück erkannte sie Eileens helle Magie, dann folgte Tondras in etwas dunklere Farbtöne und zum Schluss erkannte sie Sions strahlende Farben.


    Das gleißende Licht erlosch. Christina rannte zu Niall und viel ihm lachend um den Hals.


    „Wir haben es geschafft!“, rief sie überglücklich.


    Die Tür glitt zur Seite und Eileen, Sion und Tondra kamen, noch etwas wackelig auf den Beinen, in den Raum. Freudig nahm Christina ihre strahlende Aura wahr, die das Spektrum ihre Magie widerspiegelte.


    „Das ist unbeschreiblich, Christina. Dieses Summen? Spürst du das auch?“, fragte Eileen.


    „Ja, Eileen. Es ist die Verbindung zum Proxusus.“


    ***


    Taitar sah durch die Yayudurscheibe auf die kümmerlichen Doldafelder, zwischen denen Christina und Niall schritten. Immer wieder blieben sie stehen und woben ihre Magie. Über die westlichen Felder hatten sie am gestrigen Morgen ihren Zauber gesponnen und schon heute wogten goldene Doldaähren im flüsternden Wind. Vielleicht noch zwei Wochen, dann konnte die Ernte beginnen. Überschwänglich tanzten die Niederen durch diese goldene Pracht.


    Sie waren so leicht zu beeindrucken, dachte Taitar verächtlich. Er strich seine rote Robe glatt. Danu hatte eine Sondersitzung einberufen. Erneut sah er auf Christina und Niall. Sie hatten drei Nangaires erschaffen, ohne die Zustimmung des Rates einzuholen. Damit würde er Danu zu Fall bringen, so wahr er hier stand.


    Sion, Tondra und Eileen. Taitars Faust traf krachend auf die Yayudurscheibe, die seiner immensen Kraft standhielt. Bei Lexair! Noch ein weiblicher Nangaire. Wann hatten sie Eileen ausgebildet? Dass sie Sion und Tondra ausgewählt hatten, wunderte Taitar nicht sehr. Bevor Taitar begonnen hatte, Unheil über Angairelon zu bringen, waren sowohl Tondra, als auch Sion eine der besten Schüler Angandos gewesen. Der Anschlag auf Tondras Familie, kurz nach Mogurs Verbannung, hatte Tondras hochtrabenden Plänen schnell ein Ende gesetzt. Ein freudiges Lächeln umspielte Taitars Lippen bei dem Gedanke an Tondras damaligem Schmerz.


    Und Sions Initiation wäre vollzogen worden, wenn Mogur Muirxos nicht gerade an diesem Tag angegriffen hätte. Der gleiche Tag, an dem der Nangaire Doran ihn unerwartet zur Scintia aufgefordert hatte. Taitar hatte ihm nicht ausweichen können. Doran hatte ihn in den kleinen Raum geführt, in dem auch die Novizen sich dem Proxusus zur Initiation stellen mussten. Taitar hatte gewusst, dass, sobald die Verbindung stand, Doran sein Geheimnis kennen würde. Die einzige Möglichkeit, die ihm geblieben war, war Doran zu verheimlichen, dass er ihn töten würde.


    Zorn stieg in Taitar auf. Er erinnerte sich nicht gerne an diesen schwarzen Tag zurück, an dem er all seine Pläne hatte ändern müssen. Nein, Doran hatte keine Möglichkeit erhalten, sein Wissen mit den anderen zu teilen. Er war einen schnellen Tod gestorben. Und während Mogur draußen mit seiner Armee wütete, hatte er, Taitar, einen Nangaire nach dem Anderen getötet. In dem damaligen Tumult war es ein Leichtes für ihn, diese Tat Mogur unterzuschieben. Taitar lachte freudlos. Nur Angando, Horagon und Sion waren ihm entwischt.


    Verächtlich glitt sein Blick zu Christina, die jetzt ein kleines Mädchen auf den Arm nahm. Selbst von hier aus konnte er den Schmutz auf dem kleinen Gesichtchen erkennen. Ein Kiniabalg! Christina verhielt sich nicht ihrem Stand entsprechend. Sie behandelte dieses elende Gesindel genauso wie den Edelsten unter ihnen. Nein, das war nicht ganz richtig. Einigen, die der Kantei angehörten, war sie äußerst kühl entgegengetreten. Insbesondere ihn selbst hatte sie bis jetzt nicht beachtet.


    Danu wird mit Sicherheit verkünden, dass die Scintia wieder durchgeführt werden würden, dachte Taitar amüsiert. Die Mitglieder des Rates mussten sich in regelmäßigen Abständen der geistigen Untersuchung der Nangaires stellen. Er war auf die Scintia bestens vorbereitet. Christina und Niall würde er genauso hinters Licht führen, wie er es immer mit Angando getan hatte.


    Mit diesem Gedanken betrat Taitar den Goyadan. Es bereitete ihm Genugtuung, dass Melor und Gunda heftig auf Tondra einredeten. Die Piniguxe von Ruiart und Murtad waren bereits enthüllt und die Ratsmitglieder wirkten genauso aufgeregt. Ruxors ohnehin schmalen Lippen waren nicht mehr zu sehen, so fest presste er sie aufeinander. Ja, Danu, das hättest du nicht tun dürfen, dachte Taitar. Er ging zum Pult der Muirxosen und begrüßte Melor, Gunda und Tondra freundlich. Dann setzte er sich und harrte der Dinge, die Danu in ihrer Dummheit angezettelt hatte. Danu betrat den Raum und Taitar sprang auf, um sie, wie die Anderen, mit einer Verbeugung zu begrüßen. Nachdem Danu sie erwidert hatte, bedeutete sie ihnen, sich zu setzen.


    „Erhabene Ratsmitglieder! Ich habe diese Sitzung einberufen, weil heute etwas geschehen ist, dass nicht nur Euch beunruhigt hat.“ Danu setzte sich und Taitar ließ sie nicht aus den Augen. Sie wirkte sehr gefasst. Nichts deutete auf ein schlechtes Gewissen hin. Dieser verdammte Goyadan. Hier war es ihm nicht möglich, ihre Stimmung zu erfassen.


    „Ihr seid verärgert. Das war ich auch. Natürlich habe ich den Nangaire Niall sofort zur Rede gestellt. Er machte mir sehr schnell klar, dass ich, genauso wie Ihr, im Unrecht sei.“


    Ruxor rui Kumadan materialisierte sich. „Tairyaina Danu, ich bitte darum, sprechen zu dürfen!“


    „Erhabener Ruxor, ich erteile Euch das Wort“, erwiderte Danu und setzte sich.


    „Verstehe ich es richtig, dass die Nangaires ohne Eure Zustimmung gehandelt haben, Tairyaina?“


    „Ja, erhabener Ruxor, das ist richtig.“


    Taitar hätte beinahe laut geklatscht. Ruxor nahm ihm die ganze Arbeit ab. Wenn diese Sitzung beendet war, würde kein gol Haragin mehr über Angairelon herrschen. Und Taitar wusste schon, wer ihre Rolle am besten einnehmen würde.


    „Dann fordere ich, dass Tondra gol Havair sofort von der Ratssitzung ausgeschlossen wird. Er hat nicht nur Euch sondern auch den Rat missachtet. Und ich erachte, dass eine Tairyaina, die keine Gewalt über die Nangaires hat, zur Verantwortung gezogen werden muss. Ihr stimmt mir sicher zu.“


    Taitar nahm vollkommen verblüfft wahr, dass Danu nicht einmal zusammenzuckte.


    „Erhabener Ruxor, erhabene Ratsmitglieder, nein, ich stimme dem nicht zu.“ Danu öffnete ihre zu Fäusten geballten Hände und das vierte Buch der Goyarat erschien in ihren Händen. „Artikel 455“, murmelte sie und der Artikel begann in leuchtenden Lettern, für alle gut lesbar, durch den Raum zu schweben.


    Die Belange der Nangaires stehen über dem Rat und den Herrschenden von Angairelon. Sie sind befugt, Entscheidungen und Handlungen ohne deren Zustimmung zu treffen, wenn es zum Wohle Angairelons geschieht. Dazu gehört insbesondere die Berufung neuer Nangaires.


    Taitar las den Text wie erstarrt, der durch das Goyadan schwebte, sich vervielfachte und sie alle zu verhöhnen schien.


    „Erhabener Ruxor, erhabene Mitglieder des Rates. Ich denke, dem ist nichts hinzuzufügen. Die Nangaires haben mich darüber informiert, dass sie morgen mit der Auswahl der Schüler beginnen werden. Die Auswahl wird vier Wochen in Anspruch nehmen. Der Nangaire Tondra wird, bis die Wahlen des neuen Rates abgeschlossen sind, neben seinen Pflichten als Mitglied des Rates zusammen mit der Nangaire Eileen und dem Nangaire Sion die Schüler ausbilden. Erhabener Ruxor, erhabener Yagor, tragt Sorge, dass alle in Frage kommenden Schüler aus Euren Provinzen nach Muirxos gelangen.“


    Das vierte Buch des Goyarat verschwand und Danu stand auf. „Noch etwas, erhabene Mitglieder des Rates. Ab nächster Woche wird die Scintia wieder durchgeführt. Ich muss sicher nicht betonen, dass die Mitglieder des Rates zur Verfügung stehen müssen. Die Sitzung ist hiermit geschlossen.“


    Mit diesen Worten stürmte Danu aus dem Raum. Taitar war fassungslos. Wieder einmal hatte sie ihn in die Schranken gewiesen.


    ***


    Danu saß mit Sion in ihrem Gemach. Mit siebenfachen magischen Strängen hatte er Sorge getragen, dass nichts nach außen gelangen und niemand eindringen konnte. Danu wusste, dass es nicht für Mogur galt. Ihre Verbindung war anderer Natur. Einer Natur, die alles überwand.


    „Du hättest Taitars Gesicht sehen soll. Oh, das hat so gut getan!“


    Sion lachte. „Christina wird die Scintia bei ihm durchführen. Sie ist die Mächtigste von uns allen. Danach ist der Spuk endlich vorbei und du kannst deinen wahren Gefährten nach Hause holen.“


    „Sion, ich …“


    „Danu! Ja, Mogur hat einen Fehler begannen, als er Muirxos angriff. Willst du ihn ewig dafür verdammen?“


    „Beim Proxusus! Mogur ist ein Duranx! Auch wenn ich es mir mehr als alles Andere wünsche! Die Goyarat verbietet eine solche Verbindung.“


    Sie begann zu schluchzen und Sion nahm sie in den Arm. „Wir werden einen Weg finden. Das verspreche ich dir“, flüsterte er leise in ihr Haar.


    ***


    Es war der zweite Tag zur Auswahl der Nangaireschüler. Der Gestrige hatte sie gelehrt, dass sie die Aufgabe besser verteilen mussten. So kümmerten sich Niall und Tondra jetzt um die Kanteikinder, Sion und Eileen sich um die der Kunar und Christina um die der Kinia.


    Christina war froh über diese Aufteilung. Die Kantei hatten ihr den letzten Nerv geraubt. Besonders Aberginua gol Hanan mit ihrem, ach so hochbegabten Ginuar, der gerade mal das Element Erde beherrschte, hatte sie beinahe die Beherrschung verlieren lassen. Wären Niall und Tondra nicht eingeschritten, hätte Christina die edle Aberginua mit Sicherheit zu den Verloschenen geschickt.


    Wie geschickt Niall Aberginua davon überzeugt hatte, dass Ginuar zu Höherem geboren war. Christina hatte sich das Lachen verkneifen müssen. Aberginua war nach Nialls Ansprache überglücklich von dannen gezogen. Davon überzeugt, dass ihr Sohn später ein Mitglied des Rates werden würde. Mürrisch war Ginuar ihr gefolgt. Er wäre gerne Nangaire geworden. Doch dazu hatte es einfach nicht gereicht.


    Christina sah auf die große Anzahl Mütter, die mit einem oder mehreren Kindern im Schlepptau, geduldig darauf warteten, an der Reihe zu sein. Vierhundert Schüler wollten sie aufnehmen. Sion und Tondra hatten ihnen versichert, dass diese Anzahl realistisch wäre. Denn die Abbruchquote würde etwa bei dreißig Prozent liegen. Gestern hatten sie gerade einmal fünfundzwanzig Kinder auswählen können, die alle Begabungen der fünf Elemente in sich trugen. Ob sie jedoch geeignet waren, würde sich erst in einigen Monaten zeigen.


    Die angairelonischen Eltern unterschieden sich nicht sehr von den menschlichen, dachte Christina ermattet. Sie überschätzten die Begabungen ihrer Sprösslinge in hohem Maße. Das hatte zu vielen tränenreichen Situationen geführt. Noch eine halbe Stunde, dann war der Spuk für heute vorbei.


    Christina wollte gerade die junge Mutter zu sich rufen, deren süße, kleine Tochter hingebungsvoll am Daumen lutschte, als ihre Sinne es spürten. Christina sah auf. Langsam schweifte ihr Blick durch den Raum. Nichts hatte sich verändert. Vorsichtig tastete sie sich vor. Die Barriere war nicht ausgefeilt und so konnte sie diese ungehindert überwinden. Alle Anlagen waren in einem solchen Übermaß an Begabungen vorhanden, dass Christina der Atem stockte.


    „Komm zu mir, bitte“, rief sie den Angairelonen, der diese großen Begabungen in sich trug, zu sich. Überrascht sah sie auf das junge Mädchen, dessen Gewand vom vielen Waschen fadenscheinig geworden war und formlos an ihrer knabenhaften wirkenden Gestalt herabhing. Sie war groß für ihr Alter und ihr glänzendes, blondes Haar war in grober Fahrlässigkeit geschnitten worden, so dass es wie die Stacheln eines Igels in allen Richtungen abstand. Sechszehn, höchstens siebzehn Jahre alt, schätzte Christina das junge Mädchen trotz ihrer Größe. Der Blick aus ihren tiefgrünen, mandelförmigen Augen, ließ sie wie sechzig wirken. „Du trägst deine Begabungen wie ein Schild vor dir her. Warum nutzt du sie nicht für dich selbst?“


    „Ich weiß nicht wie!“, erwiderte sie zittrig. Nervös kneteten ihre Hände den Stoff ihres Gewandes. Jede Bewegung ihrer Finger versprühte zarte, funkelnde Magie.


    Christina war begeistert. „Wie ist dein Name?“


    „Fiorah.“


    „Gut Fiorah, setz dich zu mir.“ Eine Drehung im Handgelenk und neben Christina erschien ein Stuhl wie der, auf dem sie selbst saß. „Hast du Hunger?“


    Fiorah nickte zaghaft. Eine erneute Handdrehung und ein kleiner Beistelltisch mit Speisen und Getränken stand neben dem Stuhl. „Setz dich und iss. Ich muss mich erst um diese hier kümmern. Aber sei versichert, dass du einer unserer Schüler sein wirst.“


    „Wie hast du das gemacht?“ Fragend sah Fiorah sie an und errötete tief unter Christinas Blick. Doch sie setzte sich widerstandslos und griff herzhaft zu.


    Christina lachte. „Das wirst du sehr schnell lernen. Ich selbst werde dich ausbilden.“


    „Niall! Niall?“


    „Mo ghraidh, ich habe sie bis hier gespürt. Wir werden sie gemeinsam ausbilden.“


    „Ja, das werden wir. Sie ist …“ Christina brach ab.


    „Perfekt“, vervollständigte Niall ihren Satz. „Der Rat wird wütend sein, wenn wir sie aufnehmen.“


    „Das ist mir egal! Sie hat mehr Magie im kleinen Finger als der gesamte Rest, den wir bisher ausgewählt haben.“


    „Beruhige dich, mo ghraidh. Wir werden sie aufnehmen. Ich werde mich um den Rat kümmern. Kümmere du dich um Fiorah und überlass die Diplomatie mir.“


    Die Palastwachen vertrösteten die vor dem Saal stehenden Anwärter auf den morgigen Tag. Christina prüfte schnell noch die im Saal verbliebenen Anwärter und wählte drei von ihnen aus. Fiorah saß die ganze Zeit still neben ihr.


    

  


  
    


    


    Kapitel 20


    


    „Unsere Auswahl ist heute noch geringer ausgefallen als gestern“, sagte Christina mürrisch. „Der einzige Lichtblick ist Fiorah.“


    „Ja“, erwiderte Sion. „Ihre Kräfte sind ganz außergewöhnlich. Hast du schon mehr aus ihr herausbringen können?“


    „Nicht viel. Ihren Vater kennt sie nicht und ihre Mutter war Lillia gol Nanaan. Sagt euch dieser Name etwas?“


    Sion, Tondra und Eileen schüttelten ihre Köpfe.


    „Fiorah ist erst achtzehn. Doch ihre Augen sind ein Spiegel ihrer Seele. Sie hat schon sehr viel Unschönes erlebt. Ihre Mutter ist vor sechs Jahren gestorben. Fiorah kann lesen und schreiben. Also dürfte ihre Mutter entweder aus der Kantei oder der Kunar stammen. Vielleicht diente sie auch in einem Haushalt, in dem die Herrschaften viel Wert darauf legten.“


    Eileen schnaubte wenig damenhaft. „Nein, Christina, in ganz Muirxos gibt es solch einen Haushalt nicht. Ich glaube eher, dass ihre Mutter die Geliebte eines Höhergestellten war, und er dafür sorgte, dass seine Tochter diese Ausbildung erhielt. Hat sie dir gesagt, dass ihre Mutter ihr diese Bildung zukommen ließ?“


    „Nein, danach habe ich gar nicht gefragt. Ich bin davon ausgegangen, dass es in Angairelon so etwas nicht geben würde. Ich dachte hier wäre es anders.“ Christina wurde vor Verlegenheit tiefrot.


    „Angairelon unterscheidet sich nicht so sehr von der Welt, in der du und Niall aufgewachsen seid“, sagte Sion leise. „Nicht alle finden ihren wahren Gefährten. Manche sind aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung gezwungen, sich ihrem wahren Gefährten zu verweigern, da Vater oder Mutter diese Wahl nicht unterstützen. Nicht jeder trägt die Stärke in sich, sich dem zu widersetzen.“


    „Das ist ja furchtbar!“ Christina suchte Nialls Blick. Ohne ihn sein? Das war für sie unvorstellbar! „Sion, glaubst du, dass Fiorahs Vater der wahre Gefährte ihrer Mutter war? Doch warum hat er sich dann nicht seiner Tochter angenommen, als die Mutter starb?“


    „Vielleicht lebt er schon lange nicht mehr. Und was wir hier betreiben, sind Spekulationen. Nicht mehr und nicht weniger.“ Sion griff nach seinem Glas Wein und nahm einen großen Schluck. „Christina, wir müssen uns morgen unterhalten. Es geht um etwas aus der Vergangenheit. Ich habe …“


    „Nein, Sion, lass die Vergangenheit das sein, was sie ist, vergangen. Egal was gewesen ist oder du glaubst, dir zu Schulden hast kommen lassen. Es ist nicht mehr wichtig. Denn wir können es nicht mehr ändern. Bitte!“ Christina legte ihre Hand auf Sions Arm. „Ich will es nicht wissen und ich verzeihe dir.“


    Sion schloss seine Augen. Christina sah, wie ein Schatten über sein Antlitz huschte. Dann sah er sie direkt an. „Danke! Du bist unglaublich gütig.“


    „Nein, Sion. Meine Eltern sind tot und egal, was du glaubst, mir beichten zu müssen, sie werden davon nicht wieder lebendig. Du trägst keine Schuld daran.“


    „Du weißt es?“ Entsetzen lag in Sions Blick.


    „Ich weiß es, seit sich das Proxusus mir offenbarte. Die Gewitterfront war vorhergesagt und die Maschine ist trotz des technischen Defektes gestartet. Es sind so viele ungünstige Faktoren zusammengekommen. Nein, Sion, du trägst keine Schuld daran.“


    „Christina, ich …“ Tränen stiegen Sion in die Augen und liefen still über seine Wangen.


    Christina stand auf und umfasste ihn fest. Wenn sie jemandem die Schuld an dem Absturz geben müsste, dann war es die Fluggesellschaft, die die Maschine aus Kostengründen mit einem Defekt hatte starten lassen. Oder sich selbst, weil sie in ihrem kindlichen Verstand unbedingt gewollt hatte, dass ihre Eltern an ihrem Geburtstag bei ihr waren. Wäre sie nicht so egoistisch gewesen, dann wären ihre Eltern mit einem regulären Flug am nächsten Tag gestartet und sicher bei ihr angekommen. Christina wollte darüber nicht mehr nachdenken, denn das hatte sie schon oft getan und irgendwann entschieden, es tief in sich zu vergraben.


    „Mo ghraidh, hör auf dich zu martern. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Es war die Entscheidung deines Vaters, nicht deine.“


    „Aber ich …“


    Niall stand auf und kam zu ihr. Er zog sie in seine Arme. „Ganz bewusst habe ich dich nie auf diese Gedanken angesprochen, weil sie so tief in deinem Bewusstsein vergraben waren. Und ich sage es nochmals! Nein, mo ghraidh, hör auf dich zu grämen. Es ist geschehen!“


    „Ähm“, Eileen räusperte sich, „ich glaube, wir sollten jetzt gehen, nicht wahr, Tondra? Sion?“


    Sofort standen Beide auf und folgten Eileen zur Tür.


    Nachdem sie gegangen waren, sah Christina zu Niall auf. „Was würde ich nur ohne dich tun?“


    „Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Denn ich werde immer an deiner Seite sein.“


    Er senkte seinen Kopf und Christina empfing seinen Kuss, der ein Feuer in ihr entfachte, das sich rasend schnell in ihrem Körper ausbreitete. Niall hob sie auf und trug sie ins andere Zimmer. Sanft legte er sie ab und entkleidete sich ganz langsam vor ihren Augen. Christina stockte der Atem. Ihr Blick glitt über seine Gestalt, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Langsam hob sie sich auf die Knie und entledigte sich genauso wie Niall, auf ganz konventioneller Art, ihrer Kleidung. Sie genoss es sehr, wie Nialls Blick jeder ihrer Bewegungen folgte. Das Blut pulsierte heiß durch ihren Körper und als er zu ihr kam, stöhnte sie auf. Sie liebten sich, als gäbe es keinen Morgen und verloren sich in der Erfüllung zueinander.


    ***


    Die vergangene Woche war recht ereignislos verlaufen. Sie hatten mittlerweile zweihundert Anwärter zusammen. Einige von ihnen waren sehr vielversprechend, da sie trotz ihres jungen Alters, die Begabung für alle fünf Elemente in sich trugen. Sion hatte Christina darauf aufmerksam gemacht, dass sie selbst die Begabung zwar in sich trug, diese aber erst in ihr erblüht war, nachdem Angando sie erweckt hatte. Sie sollte also nicht zu hart mit den Novizen ins Gericht gehen. Die einzigen Lichtblicke für Christina waren die Abende, die Niall und sie Fiorah widmeten. Sie erfreuten sich gemeinsam an diesem jungen Mädchen, das langsam begann ihnen zu vertrauen. Es war faszinierend, sie zu lehren, ihre Magie richtig einzusetzen. Sie lachten sehr viel über die meist ungewöhnlichen Ergebnisse.


    Christina hätte diese Augenblicke am liebsten für immer festgehalten. Doch sie musste sich auf die Scintia von Taitar vorbereiten. Die meisten Mitglieder des Rates hatten diese Prozedur ohne neue Erkenntnisse mit Bravour bestanden. Es fehlten nur Ruxor, Yagor und Taitar. Alle drei würden sich am morgigen Tag der Scintia stellen müssen. Sie hatten beschlossen, dass Niall Ruxor übernahm, Sion Yagor und Christina Taitar. Einer nach dem Anderen, damit sie bei Ungereimtheiten den anderen Nangaires zur Hilfe eilen konnten.


    Christina lag im Bett. Niall schlief schon, wie ihr seine ruhigen Atemzüge verrieten. Sie hatte Angst. Was würde morgen geschehen, wenn sie Taitar überführten? Sollten sie nicht Istralla rufen? Nur gemeinsam mit ihr konnten sie Taitar besiegen. Sie fluchte lautlos. Die Goyarat ließ nicht zu, dass sie ihn töteten. War es denn wirklich klug, ihn morgen zu denunzieren? Nur wenn seine Verfehlungen schwerwiegend waren, griff der Artikel 224 der Goyarat, der die sofortige Hinrichtung des Angeklagten befahl. Doch Christina glaubte nicht daran, dass Taitar so dumm war. Mit einem unguten Gefühl schlief sie endlich ein.


    ***


    Ruxor und Yagor hatten die Scintia ohne besondere Vorkommnisse überstanden. Das hatte Christina auch nicht anders erwartet. Yagor war zu gierig, Ruxor dagegen zu dumm, um als sicherer Verbündeter für einen Verräter nützlich zu sein. Taitar hatte sie für seine Zwecke eingespannt, ohne sie ins Vertrauen zu ziehen. Das ungute Gefühl, welches sie am gestrigen Abend gespürt hatte, verstärkte sich. Sion geleitete Yagor und Ruxor hinaus.


    Christina wartete darauf, dass Sion zurückkam. Erst dann würde sie mit Taitar beginnen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die negativen Schwingungen, die sie sonst immer in Taitars Gegenwart fühlte, waren gänzlich verschwunden. Wie war das möglich? Oh ja, er war außerordentlich freundlich und zuvorkommend. Gerade so, als wäre er nicht er selbst. „Beruhige dich“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Das ist nur deine Nervosität." Sobald sie mit seinem Geist verbunden war, würde er seine Schlechtigkeit nicht mehr verbergen können. Endlich würden sie erfahren, welche Gräueltaten er begangen hatte. Sie hoffte nur, genügend Beweise gegen Taitar zu finden.


    Christina ging in den Kalar. Taitar saß im Initiationsraum. Sie atmete tief ein. Niall, Sion, Tondra und Eileen nickten ihr zu. Christina streckte ihre Hände über der Energiekugel aus. Sie spürte deren Macht, der sich niemand widersetzen konnte, und sandte sie in den Initiationsraum. Sie hörte Taitars Stöhnen. Ganz allmählich öffnete sich sein Geist. In rasender Geschwindigkeit zogen all seine Taten, die er seit der letzten Scintia begangen hatte, an ihrem inneren Auge vorbei. Sicher, es waren einige Verfehlungen darunter. Doch keine war besonders schwerwiegend. Nein, das war nicht möglich. Ganz bewusst begann sie, die Geschehnisse der vergangenen Monate zu erforschen. Nichts! Der Versuch, sie, Christina, zu den Verloschenen zu führen, war ebenso wenig vorhanden, wie Montanyaks Angriff auf sie. Den sie nicht überlebt hätte, wären Mogur, Hakar und Digor ihr nicht zur Hilfe geeilt. Sicher war seine Machtgier beinahe greifbar. Er wollte herrschen, an Danus Seite. Er hielt sie für nicht besonders fähig und glaubte, dass Angairelon nur gedeihen konnte, wenn er an ihrer Seite stand.


    Christina suchte und suchte, erneut vernahm sie Taitars Stöhnen wahr und brach ab. Mutlos drehte sie sich den Anderen zu. „Lasst ihn gehen.“


    „Christina, bist du nicht bei Sinnen?“, rief Sion aufgebracht aus.


    „Nein. Sieh selbst. Da ist nichts.“


    Nacheinander prüften Niall, Sion, Tondra und Eileen Taitar. Fassungslos kamen sie zu demselben Ergebnis.


    „Wir müssen ihn gehen lassen“, sagte Niall. Er ging zu dem Initiationsraum und informierte Taitar: „Eure Scintia ist beendet. Ihr könnt gehen.“


    „Danke, erhabener Niall“, erwiderte Taitar freundlich und folgte Eileen, die ihn die Treppe hinauf begleitete.


    


    


    Taitar saß in der großzügigen, verborgenen Kammer, die gleich an seinen Raum anschloss und von der niemand auch nur etwas ahnte. Die Verbindung zu seinem Zwillingsbruder verriet ihm die Fassungslosigkeit der Nangaires.


    Sie erinnerte Taitar an sein eigenes Entsetzen, das in ihm aufgestiegen war, als die Dienerin seiner Mutter sich ihm zu erkennen gab und behauptete, seine leibliche Mutter zu sein. Er war gerade in den Rat berufen worden und steckte voller Elan, was er Gutes für Angairelon bewirken konnte. Doch diese Frau gab nicht nach. Sie drohte und fluchte und zwang ihn dazu, ihr zuzuhören. Verwundert lauschte er ihrer bizarren Geschichte, die von Lexair handelte. Er sei zu Großem berufen und sie würde ihm zur Seite stehen. Sie präsentierte ihm Tainar. Erschrocken hatte er in sein eigenes Antlitz geblickt. Sein erster Gedanke war, ihn zu töten. Denn Tainar war der Beweis, dass er ein Duranx war. Taitar war bewusst, dass die Nangaires sofort die Verbindung zwischen der Dienerin, Tainar und ihm feststellen würden. Alles, wofür er gelebt hatte, wonach er gestrebt hatte, wäre mit einem Schlag verloren gewesen.


    Ohne Skrupel tötete er seine leibliche Mutter, zu der er keinerlei Beziehung hatte. Doch was sie ihm erzählte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Taitar fand alles über Lexair heraus. Er stöberte in alten Schriften und erkannte schon bald seinen Weg zur alleinigen Macht. Und Tainar war sein Schlüssel zu dieser Macht. Denn egal, was er auch tat. Tainar war rein. Er musste ihn nur schulen und seinen normalen Alltag in seinen Geist transferieren und er, Taitar, würde jede Scintia überstehen. In der restlichen Zeit würde er ihn verstecken und die Drogen, mit denen er Tainars Essen versetzte, machten ihn gefügig. Bisher war niemand hinter sein Geheimnis gekommen und diese Nangaires würden es auch nicht herausfinden. Interessiert lauschte er ihren Gesprächen. Sie wussten also, dass er hinter all dem steckte. Nur fehlten ihnen die Beweise. Und bevor sie diese erlangen könnten, würden sie schon längst zu den Verloschenen gehören, dachte er und wartete geduldig darauf, dass sein Zwilling zurückkehrte. Bei Lexair, wo blieb Tainar nur?


    Taitar eilte zu Danu. Er hatte nicht viel Zeit und hoffte, dass sie seiner Bitte stattgab. Tainar lag in der verborgenen Kammer im tiefen Schlaf. Er klopfte energisch an ihre Tür und wartete ungeduldig darauf, dass sie ihn empfing. Endlich glitt die Tür zur Seite und mit einer Gelassenheit, die er nicht empfand, betrat er ihr Gemach.


    „Seid gegrüßt, Tairyaina Danu!“ Taitar verbeugte sich ehrerbietig. „Habt Dank, dass Ihr mich trotz Eurer mannigfaltigen Pflichten ohne Aufschub empfangt.“


    „Erhabener Taitar, meine Zeit ist straff bemessen. Sagt, was führt Euch zu mir?“


    „Tairyaina Danu, ein Bote traf soeben ein. In Dondra gibt es Beschwernisse. Ich ersuche Euch untertänigst, sofort abreisen zu dürfen.“


    „Erhabener Taitar, welcher Art sind diese Beschwernisse?“


    Taitar spürte Danus Misstrauen. Waren die Nangaires schon bei ihr gewesen? Nein, dann hätte sie ihn nicht empfangen. „Tairyaina Danu! Es gab einen Übergriff an der östlichen Grenze von Dondra. Ein Lejosch wurde getötet. Bitte, lest selbst.“


    Taitar trat näher an Danu heran und reichte ihr die Botschaft. Seine Ungeduld zu bezähmen, fiel ihm unglaublich schwer. Jeden Augenblick konnte Sion eintreffen. Und dann würde sie ihn nicht gehen lassen.


    Danu gab ihm die Nachricht zurück. „Erhabener Taitar! Ihr habt meine Erlaubnis. Reicht ein Monat, um die Umstände aufzuklären?“


    „Ja, Tairyaina Danu!“ Er verbeugte sich tief und eilte aus dem Raum. In weiser Voraussicht hatte er schon alles für seine Abreise vorbereitet. Ohne behelligt zu werden, verließ er zusammen mit Tainar Muirxos.


    ***


    „Ich versteh das nicht“, sagte Tondra. „Alle Spuren und Machenschaften enden bei Taitar. Ist es möglich, die Scintia zu betrügen?“ Fragend sah er Niall und Christina an.


    „Nein“, sagte Christina. „Das ist nicht möglich. Ich habe genauso wie du, keine Erklärung für das Ergebnis. Nur?“


    „Was, Christina? Was wolltest du sagen?“ Eileen sah sie eindringlich an.


    „Er war so anders. Bisher ist mir jedes Mal, wenn ich ihm begegnet bin, ein Schauer über den Rücken geronnen. Nur heute nicht.“


    „An seinem Verhalten war nichts auszusetzen. Er war freundlich, wie sonst auch. Jetzt, wo du es sagst, stimme ich dir zu. Irgendetwas war anders an ihm. Nur wie kann das sein?“ Sion ging auf und ab. Er blieb vor Tondra stehen. „Tondra, seit du denken kannst, ist Taitar ein vehementer Gegner deiner Familie gewesen. Aber heute war er richtig freundlich zu dir. Ich kann mich an keinen Moment erinnern, an dem er nicht eine oder zwei sarkastische Bemerkungen in deiner Gegenwart äußerte. Nur heute blieb dies vollkommen aus.“


    „Könnte es möglich sein?“ Christina schüttelte den Kopf. Langsam ging ihre Fantasie mit ihr durch. Aber war dieser Gedanke wirklich so abwegig? Sie ging die Begegnung mit Taitar Schritt für Schritt noch einmal durch. Sie analysierte, prüfte und verglich sie mit seinem normalen Verhalten. Niemandem war es möglich, die Scintia zu täuschen. Nur einem Zwilling oder Klon, denn beide besaßen eine identische genetische Struktur, die die Scintia nicht unterscheiden könnte. „Könnte es möglich sein, dass Taitar einen Zwillingsbruder hat? Oder besitzt er die Macht, sich zu klonen?“


    „Christina, das ist wirklich …“, warf Eileen ein, wurde jedoch von Sion unterbrochen. Böse funkelte sie ihn an.


    „Ganz von der Hand sollten wir es nicht weisen. Obwohl ein Klon? Nein, Christina, das ist wirklich zu weit hergeholt. Ein Zwilling? Tondra, sag doch etwas.“


    „Warum ist ein Klon zu weit hergeholt? Bevor Angairelon aus dem Gleichgewicht geriet, konnten seine Bewohner ohne Problem zwischen ihrer und der menschlichen in jede erdenkliche Zeitspanne reisen. In die Zukunft, Vergangenheit und was weiß ich denn, wo ihr euer Unwesen getrieben habt. Die Alternative wäre natürlich ein Zwillingsbruder.“


    Sion schüttelte den Kopf und sah Tondra abwartend an.


    „Ich weiß nicht, wer das eben gewesen ist. Ich weiß nur eins: Taitar war es nicht“, sagte Tondra


    „Es ist müßig, darüber zu diskutieren. Denn wir haben keinerlei Beweis“, sagte Niall. „Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist, ihn in Sicherheit zu wiegen.“


    „Wir hätten ihn nicht gehen lassen dürfen“, wandte Tondra ein.


    „Ich stimme dir zu. Doch wir können es nicht ändern. Wir werden ihn überführen“, sagte Niall.


    „Aber wie?“, fragte Eileen.


    „Wir werden ihn mit einer erneuten Scintia in die Falle locken“, sagte Niall.


    ***


    Christina ging in ihrem Gemach auf und ab. Seit zwei Wochen weilte Taitar jetzt schon auf seinem Besitztum. Sofort nach der Scintia hatte er Danu aufgesucht, weil es einen angeblichen Übergriff an der östlichen Grenze gegeben habe. Tondra hatte dies überprüft und vor zwei Tagen war die Bestätigung von Taitars Angaben eingetroffen.


    Christina fluchte lautlos. Taitar war nicht dumm. Er saß in Dondra und plante mit Sicherheit seinen nächsten Zug. Sie sollten sich nicht sorgen, sobald er wieder in Muirxos war, würden sie ihn überführen. Die Frage war nur: Würde Taitar zurückkommen? Christina schüttelte den Kopf. Darüber würde sie nachdenken, wenn er es nicht tat.


    Die Auswahl der vielversprechenden Anwärter machte gute Fortschritte. Christina wurde nur wütend, dass weder Gardanen noch Akrosen zugelassen waren. Danu war unerbittlich gewesen. Sion hatte versucht, sie zu überzeugen, war jedoch gescheitert. Aber das war es nicht, was Christina solche Unruhe bereitete. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand rief sie, doch sie wusste nicht wer. Konnte es Istralla sein oder Taitar? Nein, deren Struktur kannte Christina.


    Irritiert blieb sie stehen. In der linksseitigen Wand war auf einmal eine Tür. Christina sah erstaunt auf die Tür, die bündig mit der Wand abschloss und sich ganz deren Struktur anpasste. Langsam ging sie darauf zu. Die Tür glitt geräuschlos zur Seite und gab den Blick auf Regale frei, die bis zur Decke reichten. Doch darin waren keine Bücher, sondern Behältnisse aus einem dunklen, stumpfen Material. Christina trat in den Raum und sofort schoss eine Säule aus dem Boden. Erschrocken wich sie zurück, als ein leuchtendes Hologramm sie nach ihren Wünschen fragte. Christina sah sich interessiert in dem Raum um. Wieso hatte sie die Tür nicht früher entdeckt?


    „Weil nur Euch der Zugang gebührt!“


    Christina drehte sich um und erkannte, dass das Hologramm mit ihr sprach. „Wer seid Ihr?“


    „Was ist das für ein Raum?“, sagte eine junge, weibliche Stimme neben ihr.


    Erschrocken bemerkte Christina, dass Fiorah neben ihr stand.


    „Wo kommst du denn her?“, wollte Christina erstaunt wissen, doch Fiorah schenkte ihr nur einen schuldbewussten Blick. „Komm, lass uns von hier verschwinden“, sagte Christina. Doch die Tür war verschwunden. Christinas Hände glitten über die Wand. Nichts. Verdammt, was hatte das zu bedeuten?


    „Christina dol Angaire“, das Hologramm verneigte sich vor ihr. „ich bin der Wächter Scintas, der über die Scientianos wacht. Ich bin Euer Diener, wie ich der Diener Eures Vaters war.“


    „Öffnet die Tür sofort“, sagte Christian fordernd.


    „Erst, wenn Ihr mich angehört habt.“


    „Bitte! Ihr müsst Fiorah gehen lassen. Sie hat nichts damit zu tun.“


    „Nein, das ist nicht möglich. Niemand darf etwas von diesem Raum erfahren.“ Sein Blick glitt über Fiorah. „Sie hätte nicht so neugierig sein sollen. Jetzt muss sie Euch begleiten.“


    „Begleiten? Wohin soll sie mich begleiten?“


    „Bitte, junge Nangaire, hört mich an. Ihr seid hier nicht sicher. Ihr müsst Muirxos sofort verlassen und nach Akros aufbrechen. Dort sind Eure Verbündeten. Sie werden Euch zur Seite stehen, um den Feind Angairelons zu vernichten. Ihr müsst gehen. Sofort! Nur wenn Ihr und Euer Gefährte Euch trennt, kann er euch nichts anhaben.“


    „Ich soll nach Akros gehen. Seid ihr verrückt? Warum sollte ich Euch glauben?“


    „Ihr werdet gerufen, immerzu. Doch der Ruf dringt nicht durch die Mauern von Muirxos. Zu stark ist sein Einfluss.“


    „Wer ist er?“


    „Das wisst Ihr längst. Bitte, geht nach Akros, sonst wird Taitar Euch vernichten. Seht, wer Euch ruft!“


    Neben ihm entstand ein leuchtender Wirbel, nur ganz allmählich gewann der Wirbel an Substanz. Christina erstarrte, als sie Sylve erkannte.


    „Christina!“, sagte sie eindringlich. „Du musst nach Akros kommen. Sonst ist alles verloren.“


    „Warum?“, flüsterte sie. Doch das Hologramm verschwand und mit ihm ihre Freundin.


    „Wie hast du das gemacht? Sie ist nicht hier, dass ist unmöglich.“


    „Junge Nangaire, du bist genauso ungeduldig wie dein Vater Angando. Schau selbst. Ich habe alle ihre Rufe an dich niedergelegt. Dies war der Ruf an dich, kurz nachdem du und dein Gefährte vom Proxusus angenommen wurdet.“


    Und bevor Christina ihn daran hindern konnte, flammte ein Hologramm vor ihren Augen auf.


    „Christina, bitte hör mich an. Du musst nach Akros kommen. Es ist wirklich wichtig. Ich kann dir nicht sagen, warum, weil ich nicht weiß, wer diesen Ruf abfängt. Bitte komm, schnell.“ Geena erschien im Bild und winkte lachend. Doch dann veränderte sich das Bild auf einmal. Voller Entsetzen sah Christina auf das Hologramm. Sylve fiel in sich zusammen. Ihr Körper wand sich. Sie schrie. Geena versuchte, sie zu halten. Doch sie konnte die Macht, die in Sylve gefahren war, nicht abwehren.


    „Christina, was hast du getan?“, sagte Geena. Dann erschien Digor, der Geena umfasste und Mogur, der sich um Sylve kümmerte, und jemand, den Christina nicht kannte, schrie: „Mogur tu doch was! Sonst stirbt sie!“


    Christina erinnerte sich an diesen Moment, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte geglaubt, Taitar riefe sie. Sie hatte ihm doch nur einen Denkzettel verpassen wollen. Wie hätte sie denn ahnen können, dass Sylve sie rief? Oh Gott! Sie hatte so viel Macht in diesen Hieb auf Taitar gesteckt! „Was ist mit ihr? Ist sie tot?“


    „Das kann ich dir nicht sagen, junge Nangaire. Ich spüre sie noch“, sagte Scintas leise. „Ihr solltet Euch eilen.“


    „Was muss ich tun?“ Christina war wie erstarrt. Wenn es nur ein Fünkchen Hoffnung für Sylve gab, würde sie es nutzen. Verdammt, was machten Sylve und Geena in Akros?


    „Wer war diese Frau?“, fragte Fiorah.


    „Meine Freundin“, erwiderte Christina.


    „Deine Freundin! Wer war so gemein zu ihr?“


    „Ich!“


    „Du! Aber warum hast du das getan? Du hast ihr Schmerzen bereitet. War sie böse und du musstest sie bestrafen?“


    Fiorah war bewundernswert. Christina spürte, dass diese junge Frau, die gerade begonnen hatte, ihr zu vertrauen, händeringend nach einer Erklärung suchte! Wirklich händeringend, weil sie nicht begriff. Christina verstand Fiorah. Aber sich selbst? Nein, sie verstand sich nicht mehr. Das Bild von Sylve, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte sie getan? Hatte sie einen Menschen auf dem Gewissen, der immer für sie da gewesen war? Christina sank auf die Knie. Tränen rannen über ihre Wangen. Was hatte sie getan? Was sollte sie tun, wenn Sylve das nicht überlebte?


    „Du hast das nicht mit Absicht getan, Christina. Ich spüre deine Angst. Dieselbe Angst, die ich um meine Mutter hatte.“


    Christina konnte es nicht fassen. Diese junge, süße Angairelonin vertraute ihr immer noch, obwohl sie Sylve Schmerz zugefügt hatte.


    „Christina, komm. Wir müssen gehen, sonst können wir deine Freundin nicht retten“, sagte Fiorah.


    Christina sah auf. In der Wand war ein kreisrundes Loch erschienen. „Wohin führt dieses Loch?“


    „Es führt dich dorthin, wohin du willst", sagte Scintas


    „Also nach Akros!“


    „Nein! Istralla wartet auf dich. Sie ist wichtig. Du musst sie mitnehmen.“


    „Lass Fiorah gehen!“


    „Nein!“


    „Dann bleibt sie hier.“ Christina wandte sich dem Loch zu. Ihre Gedanken waren bei Sylve und Geena. Oh Gott, was hatte sie nur getan?


    „Du musst sie mitnehmen. Sie ist wichtig!“


    „Hast du einen Sprung in deiner Platte?“, fragte Christina wütend.


    Scintas lachte nur. „Du bist genauso, wie Angando in jungen Jahren war. Sorg dich nicht, das wird sich geben. So in ein bis zweihundert Jahren.“


    Scintas lachte erneut. Doch Christina reagierte nicht darauf. Sie untersuchte das Loch in der Wand.


    „Es ist eine Rutsche“, sagte Fiorah leise. „Nimmst du mich mit?“


    „Willst du denn mitkommen? Du hast gesehen, dass ich nicht unfehlbar bin.“


    „Ja, aber niemals absichtlich. Du bist gut, das kann ich spüren. Andere …“


    Christina bemerkte Fiorahs Zögern und spürte, dass die junge Frau sich vor ihr verschließen wollte. Trotzdem, ein Funke ihrer inneren Pein drang bis in Christinas Bewusstsein.


    „Wer hat dir wehgetan, Fiorah?“


    Doch Fiorah schüttelte nur den Kopf und stieg in das Loch. Christina hörte sie rufen. „Christina, das ist großartig.“


    Mit dem Wissen, dass Niall ihr mit Sicherheit den Hals umdrehen würde, sobald er ihrer habhaft wurde, stieg Christina in das Loch. „Niall, es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl“, flüsterte sie.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 21


    


    Christina schnappte nach Luft. Sie waren auf einer Art Rutsche, die sie in reißender Geschwindigkeit stetig bergab trieb.


    „Christina, das ist fantastisch!“, hörte sie Fiorah rufen.


    „Geht es dir gut, Fiorah?“, rief sie dem Mädchen zu.


    „Ja! So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich … oh, schade. Ich werde langsamer.“


    „Fiorah!“ Doch Christinas Ruf hallte ins Leere. Oh nein, hatte sie noch jemanden auf dem Gewissen? Doch dann wurde es heller. Die schnelle Bergabfahrt wurde ganz allmählich langsamer, bis sie ganz stockte. Christina hob sich auf die Knie und kroch die letzten Meter ins Freie. Sie richtete sich auf und sah sich Istralla gegenüber. Fiorah stand abseits und sah Istralla verschüchtert an. Christina konnte sich gut vorstellen warum. Sie kannte die Freundin.


    „Wer ist das?“ fragte Istralla barsch und nickte zu der jungen Angairelonin hinüber.


    „Fiorah, meine Schülerin. Sie ...“, erwiderte Christina. „Ach, vergiss es! Lass uns gehen. Wir haben nicht viel Zeit. Sylve ist ihn Gefahr!“


    „Deinen Freundinnen geht es prächtig. Sag mir lieber, wer dieses junge Mädchen ist.“


    „Was weißt du über Sylve und Geena?“, forderte Christina und ignorierte Istrallas Frage konsequent.


    „Oh, Geena ist jetzt Digors Gefährtin und Sylve … nun ja, das weiß niemand so genau. Sie ist ein Mensch und Eldin hat sich ihrer angenommen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Wenn du nur einmal auf meine Rufe reagiert hättest, dann wüsstest du längst alles. Ich warte seit gestern auf dich und wir haben nicht viel Zeit. Wenn Velo entdeckt, dass ich fort bin, dann wird er uns aufhalten“, sagte Istralla aufgebracht.


    „Istralla, es tut mir leid. Nichts ist zu mir durchgedrungen. Erst gerade eben habe ich Sylves Nachricht erhalten. Geht es Sylve wirklich gut?“


    „Ja, Christina.“ Istralla sah Christina forschend an. Offenbar begriff sie, dass Christina nicht scherzte. „Es tut mir leid. Hast du wirklich keine meiner Nachrichten erhalten?“


    „Nein, glaubst du, sonst hätte ich gezögert?“


    „Wer ist die Kleine?“


    „Ihr Name ist Fiorah. Sie kam vor etwas mehr als einer Woche in den Palast. Wir haben begonnen, neue Nangaires auszubilden und sie ist eine von ihnen. Wir müssen sie mitnehmen. Sonst wird Niall erfahren, wo wir hin wollen. Korrigiere mich, wenn ich mich irre. Niemand soll wohl wissen, wo wir hingehen?“


    „Du irrst nicht. Komm. Nimm die Kleine auf dein Gogans. Die Vorräte packen wir auf meins. Du kannst mir unterwegs erzählen, was vorgefallen ist.“


    Christina nickte knapp. Sie winkte Fiorah zu sich, die Istralla misstrauisch betrachtete. „Fiorah, hilf mir, die Sachen auf Istrallas Gogans zu schaffen.“


    Fiorah ließ sich nicht zweimal bitten. Ohne Fragen zu stellen, löste sie die Gurte und reichte Christina die Packstücke.


    ***


    


    Wie von Geisterhand geführt, rückten die hohen Eichenbäume zur Seite und machten gerade so viel Platz, dass Christina und Istralla nebeneinander reitend passieren konnten. Hinter ihnen verschlossen sie den Pfad, der zu einem riesigen Netz geheimer Pfade gehörte, mit denen Angando die Provinzen Gardan, Murtad und Muirxos überzogen hatte. Angandos einzigartige Magie umgab diese Pfade, so dass man ihnen unentdeckt folgen konnte. Nichts konnte sie durchdringen. Noch nicht einmal die Blutsverbindung, die Christina auf der Fahrt nach Norwegen mit Niall geschlossen hatte.


    Christina war verwirrt. Denn die Gruppe Sternlinge, die fröhlich singend dort oben im Geäst tanzten, bemerkten sie genauso wenig wie die kleinen pelzigen Gumbars, deren Rüssel gierig in einem undefinierbaren toten Tier steckten. Einer von ihnen riss gerade ein großes Stück Fleisch aus dem Körper und verschlang es schmatzend. Christina musste sich abwenden. Sie atmete tief ein, um ihren revoltierenden Magen zu beruhigen, und sah zu Istralla, deren Wachsamkeit merklich nachgelassen hatte. Ungläubig hatte Istralla Christina angesehen. ‚Magische Pfade!‘, hatte sie nur gesagt und mit den Kopf geschüttelt.


    „Es tut mir leid, dass ich an deinen Worten gezweifelt habe“, drang Istrallas Stimme in ihren Kopf. „Angando ist tot und … nun ja, normalerweise dürften die Pfade nicht mehr existieren. Ich frage mich nur, was er den Baumgeister versprochen hat, damit sie sie aufrechterhalten. Du musst wissen, die Baumgeister dienen nur den Lebenden.“


    „Schon gut“, erwiderte Christina. Sie konnte Istralla verstehen. Mit keinem Wort hatte Angando sie auf Scintas vorbereitet. Und jetzt diese Pfade. Nur nach und nach offenbarte er ihr solches Wissen. Warum? Befürchtete er, dass Niall sie hindern würde, den von ihm bestimmten Weg zu folgen? Das war doch verrückt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich entscheiden müssen, ohne dass Niall überhaupt wusste, dass sie fort war. Würde sie Angandos Handlungsweise jemals begreifen? Nein, dachte sie kopfschüttelnd. Erst wenn sie Akros erreichten, konnte sie mit Niall in Verbindung treten. Was sollte sie ihm nur sagen?


    Seit einiger Zeit ging es stetig bergauf. Auf der Kuppe drehte sich Christina um. Überrascht sah sie auf die weit entfernt liegenden, goldenen Berge, hinter denen die Stadt Muirxos lag. Die Rutschfahrt hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen, sie jedoch mehr als hundert Kilometer vom Palast entfernt. Wie war das möglich? Sie rief sich den Moment der Abfahrt ins Gedächtnis zurück, konnte daran nichts Ungewöhnliches entdecken. Innerlich fluchend, wurde ihr bewusst, dass sie ihre menschlichen Denkmuster aufgeben musste. In Angairelon galten andere physikalischen Gesetzmäßigkeiten und das musste sie akzeptieren, sonst würde sie im entscheidenden Augenblick zögern. Das Gogans stolperte und riss sie aus ihren Gedanken. Christina, die sich gerade an seinen schaukelnden Gang gewöhnt hatte, fiel nach vorne, so dass ihre Füße aus den Steigbügeln rutschten.


    Fiorah schrie auf und umklammerte Christina noch fester.


    „Gib mir etwas mehr Raum, Fiorah“, sagte sie ruhig zu der jungen Frau, darum bemüht, nicht aus dem Sattel zu rutschen. Fiorah lockerte ihre Umklammerung etwas. Christinas Hände griffen fest in die struppige Mähne, während ihre Füße nach dem Steigbügel angelten. Froh, wieder Halt gefunden zu haben, hätte sie beinahe laut gelacht. Die Schwerkraft war in Angairelon auf keinen Fall ausgesetzt und das fand sie sehr beruhigend.


    Vielleicht noch zwei Stunden, dann würden die Sonnen untergehen. Bis dahin würden sie sich bereits auf havairischen Gebiet befinden. Istrallas Miene war während Christinas Bericht immer finsterer geworden.


    „Ich hätte mit euch kommen sollen. Dann hätten wir ihn seiner gerechten Strafe zugeführt“, sagte sie aufgebracht.


    „Nein.“ Christina schüttelte den Kopf. „Es wäre zu gefährlich gewesen. Wir wussten doch nicht, wer unser Feind ist. Taitar wird keine Möglichkeit mehr bekommen, Schaden anzurichten. Dafür werden Niall, Eileen, Sion und Tondra schon sorgen.“


    „Ja, aber …“


    „Nein, Istralla. So ist es genau richtig. Er weiß nichts von dir und das wird unser Vorteil sein. Meinst du nicht auch?“


    „Ich war mein Leben lang vorsichtig. Ich will endlich Vergeltung für das, was er meiner Familie angetan hat.“


    „Istralla, was ist mit dir und Velo?“, wechselte Christina schnell das Thema


    „Nichts!“


    „Warum hast du ihn dann betäubt?“


    „Weil ...“


    „Sie ist seine Gefährtin. Doch der Bund ist noch nicht vollzogen“, sagte Fiorah leise in Christinas Rücken.


    „Seine Gefährtin! Wie kommst du darauf, Fiorah?“


    „Siehst du es denn nicht an ihrer Aura?“, erwiderte Fiorah erstaunt.


    Christina musterte Istralla aufmerksam. Seitdem sie in Angairelon waren, hatte Istralla, genauso wie Niall und Christina es unterlassen, das durchscheinende Strahlen ihrer Haut zu unterdrücken. Doch sie konnte keinen Unterschied entdecken. „Ich kann nichts erkennen, Fiorah. Sag mir …“


    „Du kannst es nicht sehen! Du bist eine Nangaire und kannst es nicht sehen. Aber …“


    „Rede keinen Unsinn, Kind“, fuhr Istralla Fiorah an.


    „Lass sie in Ruhe, Istralla. Bitte, Fiorah, erklär mir den Unterschied“, sagte Christina.


    Fiorah warf Istralla einen zaghaften Blick zu und sagte leise: „Ihre Aura erstrahlt im selben blassen Ton wie bei unserer Herrscherin.“


    „Mogur und Danu sind miteinander verbunden. Ich dachte …“ Istralla brach ab. Sie spürte Christinas wissenden Blick.


    „Ja“, sagte Fiorah leise. „Warum hat sie Sion zum Gemahl gewählt? Verletzt sie damit nicht die Grundsätze zwischen den Gefährten?“, fragte Fiorah Christina in unschuldigem Ton.


    „Beim Proxusus, was hast du getan Danu?“, dachte Christina entsetzt.


    „Ich glaube, wir sollten sehen, dass wir schnellstmöglich nach Akros gelangen. Denn noch einmal wird mein Bruder das nicht hinnehmen“, sagte Istralla.


    Christina nickte.


    ***


    Niall war in Gedanken noch bei der stundenlang andauernden Beratung zwischen Danu, Sion, Tondra und ihm. Christina hatte nicht daran teilnehmen wollen, da sie meinte, dass er sich in Angairelons Hierarchie besser zurechtfand. Sie glich ja wohl mehr dem System, in dem er aufgewachsen wäre. Frustriert hatte sie angemerkt, dass die angairelonische Denkweise wohl noch aus dem Mittelalter stammte. Sie würde sich lieber um Fiorah kümmern, denn diese wäre erfrischend anders. Es würde ihr viel Freude bereiten, die junge Angairelonin an ihre Fähigkeiten heranzuführen. Er sollte sich ruhig mit diesem antidemokratischen System auseinandersetzen. Denn sie geriete nur in Wut bei dieser mit Dünkel behafteten Denkweise.


    Nun ja, sie hatte sich etwas weniger gewählt ausgedrückt, dachte Niall und grinste über das ganze Gesicht. Es war gut, dass sie nicht mitgekommen war, sonst würden sie den Abend nur mit fruchtlosen Debatten verbringen und danach stand ihm jetzt sicher nicht der Sinn. Die Tür zu ihrem Gemach glitt zur Seite. Bevor Niall den Raum betrat, wusste er, dass Christina nicht anwesend war.


    „Christina!“, rief er sie über ihre private Verbindung. Doch er erhielt keine Antwort. Fluchend drehte er um und marschierte den Gang hinab, der zum Kalar führte. Gut, sie hatten vereinbart, sich nicht zu stören, weil Christina Fiorah in die richtige Wirkungsweise der Telepathie einführen wollte. Doch musste sie es so weit treiben, dass sie auf seinem Ruf nicht reagierte? Niall rannte die Treppe zum Proxusus hinunter, denn irgendetwas stimmte nicht. Er müsste sie spüren, doch da war nichts! Seine Sinne flogen durch alle Räume, die das Kalar umgaben. Keine Spur von Christina und Fiorah. Die Tür zum Kalar glitt zur Seite. Niall trat ein und ließ die Energie in sich einsinken. Nein, sie war nicht in Gefahr. Nur, wo zur Hölle war sie?


    Er trat auf Muirxos Energiekugel zu und die Hände schwebend darüber haltend, stand er mit geschlossenen Augen da. Glühende Hitze floss in ihn, der Schweiß lief Niall über das Gesicht, verlor sich in dem zarten Gewebe, das ihn bedeckte. Sein Körper brannte innerlich wie äußerlich lichterloh. Blasen bildeten sich auf seinen Händen, doch er zog sie nicht zurück. Und endlich spürte er sie. Sie war auf havairischen Gebiet. Und sie war nicht allein. Istralla und Fiorah waren bei ihr. Er zog seine Hände zurück und sank auf die Knie. Keuchend rang er um Atem. Blicklos betrachtete er seine Hände, auf der sich die Blasen genauso schnell zurückbildeten, wie die glühende Hitze einer wohltuenden Kühle wich. Seine Gedanken rasten. Christina war dort draußen ohne Schutz. Sie hatte es erneut getan. Obwohl sie es ihm versprochen hatte! Brennender Zorn stieg in ihm auf. Das Summen in ihm wurde lauter, fand seinen Widerhall in Lexair. Je heißer es in Niall brodelte, umso glühender reagierte Lexair auf ihn. Er spürte nichts von dem Energiesturm, der um ihn tobte. In ihm war nur noch Raum für seine Gefährtin, die schutzlos den Bedrohungen von Angairelon ausgeliefert war.


    ***


    Mit einer Geschwindigkeit, die weder das menschliche noch das angairelonische Auge erfassen konnte, stürmte Sion die Treppe zum Proxusus hinunter. Zornige Schwingungen peitschten auf ihn ein, ließen die Luft vibrieren und blockierten das Gleichgewicht zwischen den Provinzen. Obwohl er nach Niall, Christina und Tondra rief, reagierte nur Tondra auf seinen Ruf. Beinahe gleichzeitig mit Sion, traf Tondra vor dem Kalar ein. Ein Schrei, wie noch keiner von ihnen ihn vernommen hatte, erfüllte den Vorraum und rot glühende Stränge begannen sich in die Yayudurtür einzubrennen.


    „Beim Proxusus, was ist das!“, schrie Tondra über das Tosen hinweg, welches aus dem Kalar drang.


    Mit einer Handbewegung glitt die Tür auf. Voller Entsetzen sah Sion auf das Bildnis von Lexair, aus deren Augen feurig glühende Energiestränge drangen, die durch den Raum brausten. Niall lag auf dem Boden. Sein Körper krümmte sich unter der Wucht der Energie und in seinen Augen erkannte Sion dasselbe Glühen wie in Lexairs. Sion reagierte instinktiv. Er musste Niall von Lexair abschirmen und richtete seine Hände auf ihn.


    „Siebenfaches Schutzgewebe auf Niall!“, rief er Tondra zu und sofort schoss weiße Energie aus Sions Händen und umgab Niall mit einer schirmenden Hülle. Lexair grollte. Das Schlangenmaul weit aufgerissen, richteten sich ihre Augen auf Sion. Die Flüssigkeit, die aus ihren spitzen Zähnen troff, zischte beim Auftreffen auf die Energiekugel und durchzog das Kalar mit giftigen Schwaden. Sion begann zu husten. Bei den Göttern, was geschah hier? Er versuchte, ganz flach zu atmen, und schrie voller Entsetzen: „Tondra!“


    Endlich erwachte Tondra aus seiner Starre. Eine Wand aus gleißender Energie schirmte Sion und Niall ab. Sion stürzte vor und zog Niall sofort nach draußen. Kaum hatte er ihn aus dem Kalar gezogen, verschloss Tondra die Tür. Während Tondra sie weiter abschirmte, schleifte Sion Niall in ihren Übungsraum. Sion sah zu Tondra, der sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Wenn er zusammenbrach, waren sie verloren. Er musste die Verbindung zwischen Niall und Lexair trennen!


    „Niall!“, rief er ihn an. Keine Reaktion. Er schlug ihm ins Gesicht. Mit allen Mitteln versuchte er die Blockade, die Niall um seinen Geist errichtet und die Lexair noch verstärkt hatte, zu durchdringen. Doch was er auch versuchte, er drang nicht zu ihm durch. Es gab nur noch eine Möglichkeit! Angando hatte sie ihm gezeigt.


    „Tondra, du musst ihn festhalten!“, rief er. Sion wartete nicht, ob Tondra ihn gehört hatte. Er drehte Niall auf den Bauch. Mit fünffachen Erdsträngen fixierte er Nialls Körper fest auf dem Boden. Tondra ging neben ihm auf die Knie.


    „Wenn du es nicht schaffst, sind wir alle verloren!“, sagte Tondra.


    „Ich weiß. Hilf mir!“, erwiderte Sion. Sion spürte die fünffachen Erdstränge, mit denen Tondra seine eigenen verstärkte. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Eiskalte Ruhe erfüllte ihn und erst dann konzentrierte er all seine Sinne auf den Seelenpunkt, der bei jedem von ihnen an einer andere Stelle war und über den der Eindringende die vollkommene, zeitweilige Kontrolle übernahm. 'Nur im äußersten Notfall greifen wir darauf zu. Denn bleibst du zu lange, wirst du seinen Geist zerstören', hatte Angando ihm erklärt. Immer wieder tasteten Sions Sinne Nialls Nacken ab, bis er sicher war, den Seelenpunkt gefunden zu haben.


    „Verzeih mir, Christina“, flüsterte er und drang im selben Augenblick mit ganzer Kraft in Niall ein. Sions Geist umschloss Nialls und schirmte ihn ab. Lexair fauchte und zuckte. Mit Bildern aus seiner Jugend, in der er wehrlos den Quälereien von Garon ausgesetzt war, versuchte sie, Sions Wut anzustacheln. Sion krümmte sich innerlich unter dem feurigen Schmerz, den die mit Steinen besetzte Peitsche auf seinem schmalen Rücken hinterließ, bis er nur noch einer blutigen Masse glich. Die damalige, hilflose Wut, begann an der Mauer seiner Beherrschung zu nagen. Sion versuchte, sie einzudämmen, denn Lexairs Frohlocken verriet ihm, dass sein Gleichmut nur noch an einem seidenen Faden hing.


    „Tondra, hilf mir!“


    Das Band der Freundschaft floss mit samt seiner kostbaren Wärme in Sions Innerstes. Sie überzog jede Zelle seines Körpers mit Glück und Zufriedenheit. Seine Wut verlosch genauso schnell, wie sie aufgeflammt war. Lexairs Fauchen wurde leiser und erstarb ganz. Sion atmete auf und ließ von Niall ab. Er sackte in sich zusammen. Schwer atmend lag er neben Niall und wagte nicht, ihn anzusehen. „Niall?“


    Nichts! Keine Reaktion. Schwerfällig hob sich Sion auf die Knie. Er barg sein Gesicht in den Händen. Das wird Christina mir nie verzeihen, war sein einziger Gedanke.


    „Sieh nur, Sion!“, rief Tondra und zog ihm die Hände von Gesicht.


    Sion hob die Lider und blickte geradewegs in Nialls Augen.


    „Was ist geschehen?“


    „Das wüsste ich gerne von dir!“, sagte Sion.


    „Ich …“ Niall sah Sion an. Er konnte sich nur an seinen letzten Gedanken erinnern: Hölle und Verdammnis, wie hatte Christina es nur geschafft, in dieser kurzen Zeit dorthin zu gelangen?


    „Sie ist Angandos Tochter und hat somit Zugriff auf all seine Geheimnisse. Nur sag mir, beim Proxusus, was wolltest du eben bewirken? Wolltest du alles vernichten, wofür du überhaupt lebst?“ Sion stand auf. Wütend beschwor er einen Sandsack herauf und schlug, wie ein der Tollheit Verfallener, darauf ein.


    Niall richtete sich vorsichtig auf. Tondras Hilfe lehnte er ab. Er musste zu Sion. Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen und so ging er ganz langsam auf Sion zu. Seine Hand griff nach Sions Faust. „Hör damit auf. Bitte!“


    Sion sah ihn an. „Du begreifst es nicht, oder? Christina ist, wie sie ist. Wäre sie anders, dann würdest du sie nicht eines Blickes würdigen. Ja, sicher. In deinen Augen ist sie eine Frau! Deine Frau, die nicht alleine auf sich aufpassen kann. Doch bei allem, was mir heilig ist! Wann begreifst du endlich, dass Christina eine Nangaire ist? Sie ist eines der mächtigsten Wesen in deiner und meiner Welt. Niemand kann ihr etwas anhaben. Sie ist allem gewachsen. Doch du, in deiner Sturheit, reduzierst sie auf ein hilfloses Weibchen und nimmst ihr damit alles Selbstvertrauen. Verstehst du! Du bist das Problem, nicht Christina. Oh, was rede ich hier überhaupt? Nangaires dürfen keine Gefährten habe. Jetzt begreife ich erst warum!“


    „Sion! Es tut mir leid. Nur …“ Niall brach ab. Seine Hände zitterten. „In mir ist ein Drang, wider aller Vernunft, der mir sagt: Beschütze sie, denn sie ist dein. Ich …“


    „Niall, lass es gut sein. Es ist nicht dein Versagen. Es liegt in dem Gefüge der Verbindung zwischen den Gefährten. Und Lexair hat dies ausgenutzt. Bei den Göttern, sie nährt sich von Wut. Wir müssen herausfinden, warum ihr das möglich war! Beinahe hätte sie ...“ Sion drosch erneut auf den Sandsack ein und ließ ihn dann, mit einer Bewegung seiner Hand, verschwinden. „Sag mir, was dich in solche Wut gebracht hat, und wir werden daran arbeiten. Damit es nicht noch einmal geschieht.“


    Niall nickte. Er schleppte sich zu den Bänken und ließ sich aufatmend darauf nieder. Es würde ein langer Weg werden zu begreifen, dass Christina nicht hilflos war. Und er würde alles daran setzen, diesen Drang in sich zu bezähmen.


    ***


    Die Dunkelheit war über Angairelon hereingebrochen. Istralla und Christina saßen schweigend um das munter brennende Feuer. Fiorah schlief. Eine Jede von ihnen hing ihren Gedanken nach. Christina sorgte sich um Niall. Wie würde er reagieren, wenn er ihre Abwesenheit entdeckte? Verdammt, sie hatte ihm versprochen, niemals mehr schutzlos zu gehen. Und was hatte sie getan? Aber widersetzte sie sich mit ihrem heutigen Handeln überhaupt ihrem Versprechen? Es war eine andere Welt und eine andere Zeit gewesen. Sie waren in Angairelon und besaßen eine Macht, die ihresgleichen suchte. Doch sie wusste, dass Nialls Beschützerinstinkt besonders ausgeprägt war. Er würde sehr, sehr wütend sein. Sobald sie den Dollarx überquert hatten, befanden sie sich nicht mehr auf einem von Angandos Pfaden. Dann erst konnte sie versuchen, es ihm zu erklären, und vielleicht würde sie diesmal Erfolg haben.


    „Nein Christina, sie werden sich nie ändern. Sie …“


    „Wovon sprichst du, Istralla?“


    Istralla lachte. „Das weißt du genau. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Lass uns lieber überlegen, wie wir den Groixwall überwinden. Seine Struktur ist einzigartig. Geschaffen von dem Nangaire?“ Sie fluchte verhalten. „Ich habe seinen Namen vergessen. Das ist jetzt auch unwichtig. Niemand kennt dessen Konsistenz. Und …“


    „Ich kenne sie“, erwiderte Christina leise.


    „Du kennst sie? Aber?“


    „Erde, Feuer und Geist in einem wirren Gewebe verwoben. Es wird schwierig, einen Durchgang für uns zu schaffen, ohne den Groixwall zu zerstören.“


    „Warte mal einen Augenblick!“ Istralla sah Christina fassungslos an. „Willst du damit sagen, dass du den Groixwall in Luft auflösen kannst? Einfach so?“ Istralla schnippte mit den Fingern.


    „Ja.“


    „Christina, wir reden hier vom Groixwall. Ein Bollwerk, welches seit Tausenden von Jahren die Akrosen daran hindert, die anderen Provinzen zu überrennen. Und du glaubst, du kannst ihn in Luft auflösen? Woher … ich meine. Seit wann weißt du das?“ Sichtlich erschüttert wartete sie auf Christinas Erklärung.


    „Es ist ganz plötzlich da. Wie soll ich dir das erklären?“ Christina unterbrach sich und atmete tief ein. „Du sagst, niemand kennt die Konsistenz des Groixwall und mir fällt sofort seine Zusammensetzung ein. Und das ist nicht alles. Nein, ich weiß sogar, wie man ihn auflöst. Es macht mir Angst, Istralla. Ich kann nicht voraussehen, was Angando als Nächstes für mich im Petto hat. Ich bin sein Spielball, und es macht mich wütend. Er lässt mir keine Wahl. Ich kann nur reagieren und … ach, verdammt! Lass uns lieber über etwas anderes reden. Es hat ja doch keinen Sinn.“ Christina brach frustriert ab. Sie griff nach ihrem Becher und nahm einen großen Schluck Falarsaft.


    „Weiß Niall davon?“


    „Nein. Angandos Spiel hat ja gerade erst begonnen. Und, wie du weißt, musste ich mich sofort entscheiden. Auch da ließ er mir keine Wahl.“ Christina blickte in ihren Becher. Sie fragte sich, was Angando noch für sie geplant hatte. Da fiel ihr Velo ein. „Wie lange wird Velo noch betäubt sein? Werden sie ihn nicht vermissen?“


    Istralla errötete tief oder lag es am Feuerschein? „Nein“, erwiderte sie ruhig.


    „Wie kannst du dir da sicher sein. Velo ist Dagirs Sohn und …“


    „Sie glauben, wir sind in der Gefährtenzeit“, unterbrach Istralla sie leise. „Üblicherweise ziehen Gefährten sich mindestens zwei Wochen zurück. Niemand wagt es, sie in dieser Zeit zu stören. Aber in zwei Tagen müsste er zu sich kommen und sich sofort auf den Weg nach Akros machen.“


    „Oh je, Istralla. Velo wird genauso wütend sein wie Niall. Vielleicht noch wütender.“


    „Glaubst du, das weiß ich nicht! Er hat mich gezwungen, seinen Anspruch zu akzeptieren. Was glaubt er eigentlich, wer er ist! Mein Leben lang habe ich niemandem Rechenschaft ablegen müssen, und ich werde jetzt, am Ziel meiner Wünsche, ganz sicher nicht damit beginnen. Ich …“


    Istrallas Unmut über Velos Handeln sprudelte unverblümt aus ihr heraus. Ihre Tirade schien kein Ende zu nehmen. Doch Christina beschäftigte nur der eine Gedanken: Wie hatte Velo sie dazu gebracht, seinen Anspruch anzunehmen? Sicher, er konnte sie zwingen. Doch dies war nur das letzte Mittel, dass der Gefährte anwandte. Normalerweise umwarb er sie zärtlich und brachte sie so dazu, den Bund freiwillig zu bejahen.


    „Warum hast du zugestimmt?“, unterbrach Christina Istrallas Redeschwall. Istralla stockte und Christina begriff es in diesem Moment. „Du hast es für mich getan, nicht wahr?“


    „Mach keine große Sache daraus“, erwiderte Istralla verlegen. „Mit Velo werde ich schon fertig. Lass uns endlich schlafen. Morgen wird ein langer Tag“, sagte Istralla und legte sich neben Fiorah.


    Christina lag noch lange wach. Ihre Gedanken kreisten um Istralla und Velo. Es würde ein harter Kampf für Velo werden, um Istrallas weichen Kern zu erreichen. Nur wenn er nicht aufgab, würden die beiden sehr glücklich miteinander werden. Doch noch etwas bereitete Christina Sorgen. Velo war Gardane und Istralla Muirxosin. Das Goyarat verbot solch eine Verbindung. Sie würden zu Geächteten werden und ihre Kinder Duranxe.


    Niemand durfte davon erfahren, bis Angairelon wieder vereint war und sie endlich den dritten Artikel des Goyarat außer Kraft gesetzt hatten.


    ***


    Am späten Abend stand Christina mit Istralla und Fiorah am Rand des murtadischen Waldes und sahen zum träge fließenden Dollarx hinüber. Kleine Wirbel, in der ansonsten glatten Wasseroberfläche, deuteten auf gefährliche Unterströmungen hin. Knapp zehn Meter hinter dem Fluss – es konnten auch zwanzig oder dreißig sein, Christina konnte es nicht genau abschätzen – erhob sich dunkler, fast schwarzer Nebel mehrere Meter hoch in dem Himmel.


    Ohne den Abstand zum Dollarx zu verringern, folgte der Nebel penibel dessen Verlauf in die eine, wie in die andere Richtung. Leichte Windböen kräuselten jetzt die Oberfläche des Flusses, der Nebel veränderte seine Position jedoch nicht. Er war gefangen in der magischen Symbiose aus Erde, Feuer und Geist, deren zerstörerische Energie Christina selbst aus dieser Entfernung erschauern ließ. Das Bestreben der Elemente, sich voneinander zu lösen, teilte sich in einem pulsierenden, feurigen Aufleuchten mit. Christina ignorierte die lockenden Rufe, die den Unvorsichtigen dazu animierten, sich diesem tödlichen Gefüge zu nähern. Der Groixwall, erschaffen vor Tausenden von Jahren, um die Provinzen vor den Akrosen zu schützen. Nur an der Grenze zu Murtad gab es einen Übergang, durch den die Akrosen mit Nahrung versorgt wurden. Dieser wurde streng überwacht. Christina atmete tief ein. Ihre Sinne tasteten sich vor, durchdrangen den Nebel und sahen auf die unterschiedlichen vier mal fünf und zwei mal drei Meter langen Quader, die sich ohne Unterlass, lautlos von oben nach unten, sowie von links nach rechts oder umgekehrt verschoben. Sie stand ganz still, konzentrierte sich auf die Bewegung der Steine, folgte deren Verlauf und erkannte das Muster. In dem Moment, in dem der schmalere Quader dem längeren Platz machte, entstand eine Lücke, die groß genug für Istralla, Fiorah und sie war. Sie musste nicht nur diese Bewegung verlangsamen, sondern auch eine schützende Isolation schaffen, sonst würden sie beim Durchschlüpfen verglühen. Christina war erleichtert, dass sie nichts an der Struktur des Groixwall verändern musste. Das Risiko, ihn vollständig aufzulösen, wäre zu groß.


    „Man sagt, dass jeder, der ihm zu nahe kommt, ins Reich der Verloschenen gezogen wird. Hörst du sie schreien?“, sagte Fiorah ängstlich.


    „Sorg dich nicht. Uns wird nichts geschehen“, erwiderte Christina. „Fiorah, Istralla, ihr müsst gemeinsam eine Brücke über den Dollarx erschaffen. Ich brauche einige Minuten, um uns den Weg freizumachen. Also sorgt dafür, dass sie hält.“


    „Eine Brücke, wie stellst du dir das vor? Lass uns rüber springen und …“


    „Nein, Istralla, so funktioniert es nicht. Wenn wir dem Nebel zu nahe kommen, wird er uns gnadenlos an sich ziehen und die immense Hitze wird uns töten, bevor wir A gesagt haben.“ Christina schüttelte den Kopf. „Eine Brücke gibt mir die Zeit, unseren Schutz aufzubauen.“


    „Glaubst du wirklich, sie ist dem gewachsen?“ Istrallas Blick lag zweifelnd auf Fiorah.


    „Ja, Istralla. Fiorahs Kräfte sind einzigartig.“ Christina drehte sich zu Fiorah um. „Hab keine Angst, Fiorah. Istralla wird die Struktur erschaffen. Du musst nur ihrem magischen Gewebe folgen und es verstärken.“ Christina wusste, dass sie viel von Fiorah verlangte. Doch nur gemeinsam konnten sie es schaffen.


    „Bitte, Christina, kann ich das nicht mit dir zusammen machen?“ Ängstlich sah Fiorah zu Istralla, die unentwegt auf den Groixwall starrte.


    „Nein, ich kann euch nicht unterstützen. Ich muss die Bewegung der Quader verlangsamen und uns vor der Hitze schützen.“


    „Quader! Welche Quader?“, kam es gleichzeitig von Istralla und Fiorah.


    „Könnt ihr sie nicht sehen?“ „Nein, wie sollten sie auch?“, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Istralla und Fiorah sahen nur schwarzen Nebel, der hin und wieder feurig aufleuchtete. Damit sie verstanden, was auf sie zukam, erklärte Christina ihnen den Aufbau und das Zusammenwirken der Elemente.


    Kaum hatte sie geendet, trat Istralla auf Fiorah zu. Sie ergriff Fiorahs Hände und erklärte ihr, wie sie vorgehen wollte.


    Christina bekam nur am Rande mit, was die beiden taten. Sie analysierte jetzt wohl schon zum hundertsten Mal die Verbindung der drei Elemente des Groixwalls. Alle drei Elemente reagierten auf einen Fremdkörper gleich: zerstören! Ein Schauer rann Christina den Rücken hinab. Wenn das Feuer einen nicht verbrannte, würde die Erde einen zermalmen und der Geist – welch perfide Art des Tötens. Eine Überreizung des Gehirns, bis es sich selbst vernichtete. Christina machte sich darüber keine Gedanken, denn wenn ihr Schutzgewebe nicht hielt, würden sie gnadenlos verglühen, bevor die anderen Elemente die Chance erhielten, ihre zerstörerisch Kraft zu entfalten. Eine gewaltige Bogenbrücke aus gelbem Sandstein materialisierte sich über dem Fluss. Fiorah schrie auf und die Brücke brach in der Mitte entzwei. Christina sprang zurück. Nur knapp entging sie der Wasserfontäne, die das Ufer überschwemmte.


    Die stählerne Balkenbrücke versank im sandigen Boden und löste sich kurz darauf auf. Offenbar schraubte Istralla ihren Ehrgeiz etwas zurück. Aber weder die hölzerne Bogenbrücke, noch die aus demselben Material bestehende Schwimmbrücke erreichten das andere Ufer. Die aus Bambus bestehende Hängebrücke hielt jetzt seit mehr als zwei Minuten. Istralla sah triumphierend zu Christina hinüber und so entging ihr, dass die Seile sich auflösten. Leise klackernd schwamm die Brücke kurz auf dem Fluss und ging dann gnadenlos unter. Fiorah brach in Tränen aus.


    Christina fluchte lautlos. Ihre Sinne wanderten Flussaufwärts und – abwärts. Es war wie verhext. Die Breite des Dollarx maß, wie auf dem Reißbrett erschaffen, genau dreißig Meter. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten diese Entfernung überbrücken. Auch endete Angandos Schutzpfad genau hier. Warum hier Angando? Es wäre doch einfacher den Dollarx zwischen Havair und Dondra zu überqueren. Aber dann befände sie sich auf dondrischen Gebiet und keiner von Angandos Pfade führte dort hin. Sie wären Taitar schutzlos ausgeliefert. War das der Grund oder wollte Angando ihr zeigen, dass es ihr möglich war, alles zu überwinden? Christina verschloss ihre Gedanken tief in sich und zog Fiorah an sich. „Fiorah, nicht.“ Beruhigend strich sie ihr über den Rücken. Sie sah Istralla warnend an, die ihren Unmut kundtun wollte.


    „Ich schaff es nicht!“, flüsterte Fiorah.


    „Sieh mich an.“ Christina hob Fiorahs Kinn an und sah ihr fest in die Augen. „Der Ausspruch 'Ich kann das nicht' ist für eine Nangaire keine Alternative. Willst du eine Nangaire werden?“


    Fiorah nickte zaghaft.


    „Und gibt eine Nangaire auf?“


    „Nein, ich werde es schaffen“, sagte Fiorah mit fester Stimme.


    „Gut! Wir müssen es anders versuchen.“ Christina stand still und dachte angestrengt nach. Sperre, Messer, Mobiliar, Kleidung und alltägliche Dinge des Alltags, konnte der Einzelne ohne Probleme mit dem Element Erde dauerhaft erschaffen. Aber ein großes Bauwerk wie eine Brücke! Dazu würde sie mindestens zehn Erdfänger benötigen. Obwohl Istralla, wie auch Fiorah, alle Elemente in sich vereinigten und in Perfektion beherrschten, konnten sie diese Größenordnung nicht lange genug erhalten.


    „Ein Floß mit Führungsseilen, die von einen Ufer zum anderen gespannt sind! Das dürfte für Fiorah und mich kein Problem darstellen“, unterbrach Istralla Christinas Gedanken.


    Fiorah nickte eifrig.


    


    Eine weitere halbe Stunde verging, bis Istralla und Fiorah sich über die Form geeinigt hatten. Auf dem Floß fanden gerade mal drei Personen nebeneinander Platz. Es hatte in etwa so viel Masse wie ein Schrank oder ein Tisch. Stück für Stück bahnte es sich seinen Weg von einem Ufer zum anderen und zurück.


    „Komm, Christina. Wir müssen erst testen, ob es unser Gewicht hält“, sagte Istralla.


    Christina griff nach dem Seil.


    „Nein, achte du lieber auf den Groixwall. Niemand weiß, wie er reagiert, wenn man ihm so nahe kommt“, sagte Istralla und warf Fiorah das Seil zu.


    In der Mitte des Flusses, drang die Gewalt der Elemente noch stärker auf Christina ein. Die Macht in ihr begann sich fauchend zu erheben. Hitze durchströmte sie, ihre Haut leuchtete von innen heraus, ihre Haare knisterten vor unterdrückter Energie und Christina begriff, dass sie den Groixwall mit einem Schlag zerstören konnte. Sie atmete tief ein und aus. Mit jedem Atemzug floss ein Kraftfeld aus ihr, welches sie sicher umfing. Die Macht in ihr zog sich zurück. Christina sah zu Fiorah und Istralla, die sie zurück zum Ufer zogen. Sie lachten und scherzten. Hatten sie es nicht bemerkt? Istralla sprang zum Ufer und stieß einen Freudenschrei aus. Sie hob Fiorah hoch, die über das ganze Gesicht strahlte. Jubelnd tanzte sie mit ihr im Kreis.


    „Ich wusste, dass du es schaffst!“, rief Istralla Fiorah zu.


    Christina lief zu ihnen und stimmte in ihr Lachen ein. Doch innerlich war sie wie erstarrt.


    

  


  
    


    


    Kapitel 22


    



    „Was ist mit den Gogans?“, fragte Fiorah.


    „Wir können sie nicht mitnehmen“, sagte Christina.


    „Aber wir können doch nicht zu Fuß durch das Tal von Hunar laufen. Die Temperaturen sind eisig. Wir werden erfrieren“, sagte Fiorah entsetzt.


    „Sobald wir den Groixwall überwunden haben, können wir Hakar um Hilfe bitten. Seid ihr bereit?“, fragte Christina.


    Fiorah und Istralla nickten. Sie betraten das Floß. Wasser schwappte über den Rand und umspülte ihre Füße. Es brauchte nur einen Moment, da hatte Istralla es verstärkt. Den Groixwall nicht aus den Augen lassend, zogen Istralla und Fiorah an den Führungsseilen.


    Christina atmete tief ein und ließ das Zusammenspiel der Elemente in sich einsinken. In der Mitte des Flusses, webte sie den schützenden Kokon. Sie bediente sich Angandos Struktur für die geheimen Pfade und fügte die Elemente Feuer und Wasser hinzu. Hoffentlich reicht das aus, dachte Christina bang. Dann lag ihr Blick auf dem schwarzen Nebel, dessen pulsierendes Aufleuchten sich verstärkte, je näher sie ihm kamen. Die lockenden Rufe malträtieren ihre Ohren und gingen in erwartungsvolles Lachen über. Nein, ihr bekommt uns nicht, dachte Christina und blendete die drängenden Rufe und das schaurige Lachen aus. Ihre Hände malten verwirrende Zeichen in der Luft. Der Nebel wurde dünner, bis er sich in einem kleinen Bereich vollständig auflöste. Christina atmete auf. Jetzt kam der schwierige Teil.


    Ihre Augen folgten der Bewegung der Steine, die in sie floss, ihren Widerhall in ihrem Körper fand, der im gleichen Rhythmus zu pulsieren begann. Christina war wie in Trance. Worte in einer fremden Sprache prasselten auf sie ein. Christina konzentrierte sich ganz auf deren Klang und begriff, dass sie sich wiederholten. Die Stimme wurde lauter – zorniger. Ihr Timbre wühlte sich gierig in Christinas Geist. Sie konnte nicht mehr klar denken. Der schützende Kokon bekam Risse. Fauchend begehrte die Macht in ihr auf. Hitzig strömte sie durch ihren Körper. Christinas Beherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Panisch versuchte sie sich innerlich und äußerlich abzuschirmen. Wenn die Stimme gewann, waren sie verloren. So oder so!


    Ganz langsam, Schicht um Schicht, verstärkte sie die Barriere um ihren Geist. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie, als die Stimme leiser wurde und sie die Kontrolle über sich selbst zurückgewann. Instinktiv begann Christina, die Worte zu analysieren, und erkannte eine uralte Sprache, die vor tausenden von Jahren in Angairelon gesprochen worden war. Ein Sprache, die im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten war. Die Stimme wollte Antworten von ihr, auf Fragen, die sie nicht verstand. In rasender Geschwindigkeit verglich Christina, die Worte mit allen ihr bekannten Sprachen. Obwohl sie das Anschwellen der Stimme spürte, ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen und nach einer kleinen Ewigkeit, glaubte sie die Worte entschlüsselnd zu haben.


    „Wer bist du, dass du es wagst, in unser Reich einzudringen? Sag die Losung, sonst bist du des Todes!“, sagte die Stimme in einer Litanei, die sich erneut verstärkte.


    Sie hatten das andere Ufer erreicht. Die gemächliche Verschiebung der Quader, beschleunigte sich und ihr Sog begann an ihnen zu zerren. Christina rannte die Zeit davon. Sie kannte die Struktur des Groixwall, dann musste doch auch irgendwo tief in ihr die Losung sein? Hitze umgab sie, brannte auf ihrer Haut. Riesige Blasen bildeten sich, die mit einem leisen „Plopp“ platzten. Die Macht in ihr, drohte den schützenden Kokon zu sprengen. Christina war dem innerlichen und äußerlichen Druck kaum noch gewachsen. Fiorah schrie und Istralla krümmte sich. Worte bildeten sich in Christinas Geist. Sie wusste nicht, ob es die richtigen waren. Doch sie hatte keine Wahl.


    „Tatha le mall Lexair dalingo tha!“, rief Christina verzweifelt aus und die Quader lösten sich auf. Die Stimme verstummte, der Druck ließ nach und sanfte Kühle legte sich auf ihre Haut.


    „Lauft, bleibt nicht stehen. Schnell!“, rief sie den Freundinnen zu.


    ***


    Ein Klappern störte Christinas Ruhe. „Nein, lass mich. Ich will nicht!“, murmelte sie. Allmählich glitt sie zurück in diese schwerelose Leichtigkeit. Warmes Wasser umspülte ihre Glieder, wärmte sie von innen und außen. Sie ließ sich treiben. Die wirbelnden Gedankenfetzen machten sie glücklich. Nichts war mehr wichtig. Buchstaben in leuchtendem Rot erschienen vor ihrem inneren Auge. Sie tanzten um sie, formten sich zu Wörtern, die sie nicht entziffern konnte, nicht entziffern wollte. All ihre Probleme waren in weite Ferne gerückt. Sie fühlte sich leicht und frei. Wieder dieses Klappern. Es wurde nur übertönt von diesen penetranten Rufen nach Christina. „Wer ist Christina?“, fragte sie sich. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Merkte der Rufer denn nicht, dass sie ihre Ruhe wollte?


    


    „Christina! Mo ghraidh, komm zu dir. Bitte!“ Niall fluchte. Er sandte all seine Kraft über ihre Verbindung zu ihr. Doch sie reagierte nicht. Niall sah Sion an, der ihm im Übungsraum der Nangaires gegenüber stand. „Sion, ich kann sie nicht erreichen. Sie entgleitet mir!“


    Niall konnte es ebenso wenig fassen wie Sion, Tondra und Eileen. Christina war zusammen mit Fiorah und Istralla durch den Groixwall geschritten. Sion und Tondra taten alles, damit sie wieder zu sich kam. Niall wollte schreien, toben. Denn mit jedem Atemzug entglitt sie ihm mehr.


    „Niall, Hilfe ist unterwegs. Mogur und Hakar sind auf dem Weg zu ihr“, sagte Sion.


    Doch Niall hörte ihm schon nicht mehr zu. Unentwegt rief er seine Gefährtin. Mit jedem Ruf, ließ er Hitze in ihren Körper fließen. Er atmete tief ein. In ihm brodelte es. Er spürte, dass das Proxusus auf seine Unruhe reagierte. Konnte er es zulassen? Langsam senkte er die Barriere.


    „Niall, nein!“ Sion hob seine Hände und eine gleißenden Wand hüllte Niall ein. Sie schirmte ihn ab. Doch es war zu spät. Die Macht in ihm schwoll an, erfüllte den Raum und brach sich ihre Bahn.


    


    Hitze! Brodelnde Hitze umgab Christina und floss in sie. Christina bäumte sich auf. Die Hitze drang bis in die kleinste Zelle vor, erwärmte ihr Blut, das schmerzhaft zu zirkulieren begann. Das Klappern wurde lauter, dröhnte ihr in den Ohren und endlich begriff sie, dass es ihre Zähne waren, die unkontrolliert aufeinander schlugen. Das Zittern übertrug sich auf ihren ganzen Körper. Ihre Knie flatterten und die Arme bebten. Christina wollte es unterdrücken und erreichte nur, dass es sich verstärkte.


    Hände griffen nach ihr. Sie fühlte sich in eine dicke Decke gehüllt und an einen harten Körper gepresst. „Niall?“


    „Mo ghraidh, komm zu dir. Bitte!“


    Niall, er war bei ihr und Christina ließ sich in dem Wissen fallen, dass Niall sie auffangen würde. Sie war so müde und sank zurück in das Vergessen, in dem nichts mehr wichtig war. Ihr Körper wurde schlaff.


    Niall presste Christina erschrocken an sich. Ihr Puls schlug kräftig. Doch ihr Körper fühlte sich kalt an. Istralla und Fiorah lagen wie tot da. Ihm blieb nicht viel Zeit. Und in dieser musste er alles für Christina und die Frauen tun. Mit einem Wink seiner Hand, erschien ein großes Zelt, welches einen dicken Boden aus Yayudur hatte, gefüllt mit Gonda, welches die Frauen von unten wärmen würde. Er brauchte nur einen Moment, um Christina, Istralla und Fiorah dort hinein zu schaffen. Weiche Matratzen bedeckten den Boden, auf den er die Frauen ablegte. Niall erschuf magisches Feuer, welches den Raum aufheizte, das Zelt aber nicht entzünden würde. Er zog Christina ein letztes Mal an sich. Dicke Daunendecken bedeckten sie und die Frauen. Er konnte nichts mehr tun, sonst brachte er ganz Angairelon in Gefahr. Er wusste, dass in einigen Stunden Hilfe eintraf.


    Christina regte sich. „Niall?“


    „Ich bin bei dir, mo ghraidh. Hab keine Angst. Hilfe ist unterwegs.“


    Niall spürte den Sog und fluchte. Ergeben ließ er zu, dass sein Geist sich wieder mit seinem Körper vereinte. Er öffnete seine Augen und blickte in Sions, nicht in Christinas. Er wollte schreien, toben und in seiner Wut etwas zerstören. Er atmete ein und aus – immer wieder. Nur ganz allmählich beruhigte sich die Macht in ihm und das Proxusus zog sich zurück. Das Fauchen wurde zu einem mäßigen Summen. Sion, Tondra und Eileen standen vor ihm. Niall spürte ihre Bereitschaft ihn zu vernichten, sollte er seine Wut nicht bezwingen können. Er stand auf und ging auf die Nangaires zu, die Christina und er zum Wohle von Angairelon erschaffen hatten.


    "Niall, Christina ist in Sicherheit. Auch Fiorah und Istralla geht es gut. Komm, lass uns …"


    Niall wandte sich ab. Er musste jetzt alleine sein. Mit einer Geschwindigkeit, die weder das angairelonische noch das menschliche Auge erfassen konnte, stürmte er die Treppe hinauf. Tarum stand schon bereit. Niall saß auf. Als sie die Ebene erreichten, stürmte Tarum los. Niall ließ dem Hengst seinen Willen. Nur so konnte er zu sich kommen. Denn immer noch spürte er Lexair in sich, die an der dünnen Mauer seiner Beherrschung kratzte.


    Ende
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